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2 P. Sakmann. 


Wünschen, Vorurteilen und Maßstäben ee ee 
aus seinem Studium gewisse theoretische Gedanken über Gehalt und 


Die Wertmaßstäbe. 

Häi genug unterbricht Voltaire seine Geschichtsdarstellung 
mit moralischen Zensuren, durch die geschichtliche Persönlich- 
keiten nach dem Kanon seiner Individualethik gerichtet werden. 
Allerdings will er nur diejenigen Handlungen geschichtlicher Größen 
Fe m 0 was an- 
le Ran Karls des, Großen z, B, „er, 
nicht bekümmern. „Was tuts, wenn er Inzest getrieben hat, Sa 
nur diese Schwäche keinen Einfluß hatte auf seine Politik, Ich habe 
seine Politik von einem höheren,’ politisch bedeutsameren 
u beurteilen“!)., Aber wo ‚eine der Geschichte im strengem Sinn 
angehörige Tat sein altruistisches Empfinden verletzt, hält er mit 
seinen nicht zurück: Mit Entrüstung- verfolgt er 
die Empörung der Söhne Ludwigs des Frommen: Wären die.Geister, 
wie in China, von der Notwendigkeit des kindlichen Respekts als der 
ersten Pflicht durchdrangen gewesen, so hätten sich die Kinder nicht 
gegen den Vater erhoben?). Beim Bericht über ‘das Verhalten 
Alexanders IV. gegen Konradin ruft er aus: Was sollen wir sagen 
zu diesen Maßregeln eines Papstes, der eine Waise berauben will? 
Weder als Papst noch als Lehnsherr durfte Alexander dem jungen; 
unschuldigen Konradin sein Erbe nehmen?®) Von der Haltung des 
englischen Parlaments unter Richard IIL sagt er: Die Parlamente 
sind manchmal schon grausamer gewesen, nie so gemein; nur lange 
Jahrhunderte der Tugend können eine solche Feigheit sühnen +). Der 
landesväterlich gesinnte, tächtige Ludwig VIL. macht sich im Interesse 
des Staats in Italien zum Mitschuldigen der Scheußlichkeiten eines 
Alexander VI., der ihn bald nachher verriet, Und die stumpfsinnigen 
Völker schweigen dazu! Welche Politik, welches Staatsinteresse! 
Wie lassen sich doch die Menschen regieren!?) Wenn es noch Recht 
und Gerechtigkeit auf Erden gibt, so durften Tochter und Schwieger- 
‚sohn den König Jakob II. von England nicht aus dem Hause jagen ®). 
Der Behandlung Patkuls durch Karl XU. fügt er die Anmerkung beir 
Das Recht der Gewalt verletzte in ihm das Recht der Natur und 
das Völkerrecht. : Ehemals mochte der Glanz des Ruhms die Augen 
der Menschen blind machen gegen solche Grausamkeiten; heute bilden 
sie einen Flecken des Ruhms?).. Eine Schilderung: der Einfachheit 


er sur Ic maurs (weiterhin zitiert: E) c. 16. 
„N ya . ee (weiterhin zitiert: Annales); Conrad IV. 
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des Königs von Preußen (Friedrich Wilhelm I.) und des Zaren Peter 
beschließt er mit den Worten: Nie ist Luxys und Weichlichkeit durch 
ediere Exempel beschämt worden®). ‘Nachdem er. einen Zug der 
Großmut berichtet hat, die Heinrich IV. bei der Belagerung von Paris 
zeigte, bricht er in die Worte aus: Wer das Herz auf dem rechten 
Fleck hat, kann von solchen Zügen nicht hören ohne Tränen der 
Bewunderung und der Rührung zu vergießen®). Daß Voltaire ein 
antimachiavellistischer Politiker ist, verleugnet sich auch bei dem 
Historiker nicht: Zur Zeit der Bartholomäusnacht, sagt er, hielt man 
viel: auf Machiavellis Maxime, man solle ein Verbrechen nie nur 
balb tun. Der Grundsatz überhaupt kein Verbrechen zu: begehen, 
wäre sogar politischer gewesen!0). Größe und Moralität sind ihm 
unzertrennlich: Die großen Männer waren immer auch für die sittlichen 
Gedanken begeistert !!). 

Der Gedanke, daB die verschiedenen Zeiten vielleicht mit ver- 
schiedenem Maßstab gerichtet werden müssen, kommt ihm nicht, 
wenigstens nicht auf dem Gebiet der altruistischen Moral, wo er ein 
Absolutes Sittengesetz voraussetzt. Wo es sich um anderes handelt, 
wie z.B. um die sexuelle Moral, um die ästhetische oder 
religiöse Kultur, ist ihm der historische Relativismus nicht 
fremd und da warnt er davor, die alten Sitten einfach nach den. 
unseren zu beurteilen; wer das- tue sei ein schlechter Kritiker. 
Der: bourgeois von. Paris und Rom sollte doch nicht meinen, die 
übrige Welt sei. verpflichtet zu denken und zu glauben wie er. So 
ist z.B. das Altertum voll von Symbolen und Bildern, die eine 
Sprache reden, die wir erst lernen müssen. Die alte Welt glich in 
gar nichts unserer Welt. Je weiter man in den Orient hineinkommt, 
um so fremdartiger berühren uns diese Bilder. Wir lachen über die 
orientalischen Völker, weil sie den Geschlechtsorganen religiöse Ehre 
erweisen und halten sie daram für dumme Barbaren, ohne daran zu 
denken, was sie von ung sagen, wenn sie uns z. B..mit dem Werk- 
zeug der Vernichtung an der’Seite in unsere Tempel eintreten sehen, — 
Wenn wir gewisse Stellen im Ezechiel der göttlichen Majestät un- 
würdig finden, so kam das den Juden nicht so vor. Unsere Anstands- 
gesetze decken sich nicht mit denen auderer Völker. Daher müssen 
wir uns aller Vorurteile entledigen, wenn wir die alten Autoren. lesen. 
Die Natur ist überall die gleiche, die Bräuche sind überall ver- 
schieden 12). In der Ausübung seines: historischen Richteramtes laßt 
sich Voltaire durch diese gelegentlichen Anwandlungen relativistischen 
Urteilens nicht beirren. 





Ib. 119. 

°) E. 0.14. 

1%) E. cl. 

11) Diet. phil: Socrate. 

1°) Diet, phil: Emblöme; Ezechiel. 
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Eine wichtigere Rolle, als jene moralischen Zensuren, die mehr 
nar gelegentlich auftreten, spielen gewisse Werturteile allgemein 
Kultarsiler ‘Art, die für Voltaires Schätzung geschichtlicher Er- 
sind. Kulturlose Zeiten 


Eeypter 

Hunnen, Siaven und Tataren ihre schweifenden, hungrigen Horden 
einst des Borysthenes umhergeführt haben, was der 
Kultus der Ostjuken war und woher er stammte, dem mag nach- 


Äußerungen der Gewaltsamkeit und des 
Machttriebs werden von seiner Antipathie vorfolgt und danach 





Das Ideal der friedlichen Kultur empfängt meist eine in- 
dividuelle Färbung durch Voltaires ästhetische und wissen- 
schaftliche Neigungen. So in dem berühmten Eingangskapitel, 
zum Siöele de Lowis XIV: „Wer denkt, wer Geschmack hat, zählt 


sen jexandrinische, das augusteische, 
das medizeische und das Jahrhundert Ludwigs XIV, Ein Blick auf 
die große, alles umfassende Gemeinschaft unabhängiger Geister kann 
uns trösten über die Leiden, die Ehrgeiz und Politik auf der Erde 
verbreiten. Diese Weisen haben die Erde erleuchtet und getröstet 
als die Kriege sie verwüsteten“ 14). Was der Beachtung der Nachwelt 
wert ist, mehr als der Zank der Könige, der mit ihnen vergeht, 
mehr als Gesetze und Bräuche, das ist der unvergängliche Ruhın der 
Kunstblüte. Wo die Künste nicht blühen, kann es Größe geben, 
uber keinen wahren Ruhm'5), So urteilt er z. B.: Wenn auch die 
Regierung Karls II. politisch ruhmlos für England war, so hat die 
geistige Entwicklung der Nation mit ihren unvergünglichen, glor- 
reichen Errungenschaften diesen Mangel weit aufgewogen!?). Katha- 
rina II. hat den schönen Künsten und dem Geschmack in ihrem Reich 
Eingang verschaft, Das ist immer ein sicheres Zeichen für den 
Glanz eines Reiches, Die wahre Größe besteht in der Genialität, 
die sich in den Dienst der Menschheit stellt, Es gibt keinen wahr- 
haft großen Mann, der nicht geistig bedeutend und ein Freund der 
Wissenschaft gewesen wäre. Dem der die Geister beherrscht, mit 
der Kraft der Wahrheit, nicht dem, der sie mit roher Gewalt knechtet, 





4) Pierre le ar Pröface nnd I, 1, 


E. «188, 
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der , Gewaltpolitik bedenkt. Die schwerste Schuld haben die 
Fanntiker und Verfolger auf sich geladen. Die Zeit der Religions- 
kriege. und des fanatischen Blutvergießens nennt er die Zeit der’ 5 
während ihm die Zeit, die Zeit der Bulle Unigenitus, die Zeit 
der Affen ist), legt immer wieder den Finger darauf, daß der 
religiöse Fanatismus solche Greuel wie den Justizmord von Huß und 
Hieronymus, wie die Ermordung Heinrichs TV. und so vieler anderer 
Fürsten verschuldet hat, daß er schuld ist wenn zur Zeit von Las 
Casas mehr als 12 Millionen unschuldiger Eingeborener in der neuen 
Welt von den Spaniern hingemordet wurden. Und wenn die europäischen 
Fanatiker die orientalischen Völker nicht ausgerottet haben, so hat 
ihnen nur die Kraft dazu gefehlt, nicht der Wille??). Bekannt ist, wie 
er nicht müde wird, die Bartholomäusnacht zu brandmarken als eine 
richtige religiöse Schlächterei, nicht als bloße, „politische Proskriptions- 
affüre*, wie sie ihr Apologet der abb& Caveyrac hinstellen möchte, 
Ber genug übrigens, daß man so ruhig „Proskriptionsaffäre“ sagt, 

Finanzafäre®). Die Austreibung der Juden und 
alas ist eine der vornehmsten Ursachen der en Spaniens. 
Die von Fremden bebauten Wüsten Preußens sind ein stiller Vor- 
warf für die brachliegenden Äcker Castiliens?%). 


Den Verfolgern zunächst stehen die Eroberer auf Voltaires 
schwarzer Liste. Er ärgert sich über die elende Schwachheit der 
Menschen, die lieber von dem Zerstörer eines Reichs reden, als von 
seinem Gründer und die diejenigen noch bewundern, die nichts als 
glänzende Übeltäter sind). Die Eroberer sind aber Diebe, Geißeln 
der Erde, glückliche Räuber; denn es kommt keine Eroberung zu- 
stande ohne große Ungerechtigkeit, Das Verdienst eines Eroberers, 
wie etwa Tamerlan, das lediglich darin besteht, daß er mehr abgehärtete 
und besser gedrillte Truppen hat, als seine Nachbarn, ist nicht größer 
als das eines Jägers, der bessere Hunde hat, als ein anderer?!), 
Seinen Charles X2/. schreibt er auch, um die Herrscher von 
gelüsten zu heilen und sie zu lehren, wie hoch eine friedliche glückliche 
Regierung über so viel Ruhm steht”). Es wäre zu wünschen, meint 
er einmal, daß die Geschichte von dem Ende, das Tomyris dem Perser- 
könig Oyrus bereitete, wahr wäre, Es wäre nicht übel, wenn diese 
erlauchten Straßenräuber, die die Erde plündern und mit Blut tränken, 
manchmal etwas gezüchtigt würden), 





3) Bemargus de TEnai 5. 
 Onsniereimnaabl & I, Berg Conspiration contre len peuples. Fragmente 
aur Phistoire 


=) Ib. ar Bipenins m MB Damp. 
#) Fzamen du testament d'Alberoni. 
36) Dieare sur Pit de hart KIT 
E. €. 15; 40; 152. Fragmente wur Tlnde 31 f. 
‚Divcours sur Uhist, de Charleu Kl, 
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bekannte Menschen, deren a ee 
Die beiden Basilowitz, die ihr moskowitisches Vaterland vom Joch 


ine 

verdienen einen Rang unter den ersten Fürsten#!). Doch von solchen 
heroischen abgesehen, empfindet er den Krieg als einen 
Schlag ins Gesicht der Moral und der Vernunft. Die Zehn- 
tausend unter Kenophon, die Schweizer Söldner sind nur gedungene 


Gewerbefleißes-#2). Er kann sich gar nicht genug tun, die Frivolität 
besonders der europäischen Kabinetskriege zu geißeln. Immer 
wieder stacheln temperamentvolle Exkurse den „lecteur raisonnable* 

zur Entrüstung auf über die unglaubliche Mühe, die die Menschen 
sich geben um sich und ihresgleichen unglücklich zu machen, über 
die Raserei, die die Grenel der Kriegsverwüstung von Europa aus 
in alle Weltteile verpflanzt, so daß uns Inder und Amerikaner als 
die Feinde der menschlichen Natur verwünschen. Wenn unter Privat- 
leuten ein Streit durch Schiedsrichter in zwei Stunden geschlichtet 
würde, so genügt unter gekrönten Hänptern der Ehrgeiz oder die 
üble Laune eines Kommissars um 20 Staaten zu zerrütten®#). Dazu 
kommt, daß die meisten Kriege zwischen christlichen Fürsten Kriege 
zwischen Verwandten, also eine Art Bürgerkriege sind#). Ganz desparat 
wird er über die ökonomische Zweckwidrigkeit des Krieges. 
In welcher Blüte könnte Europa steben ohne die unaufhörlichen Kriege, 
die es zerrütten um unbedeutender Interessen und Launen willeu#). Die 
Kosten der Zerstörungsarbeiten bei der Belagerung von Turin hätten 
genügt, eine menschenreiche Kolonie zu gründen und zum Blühen zu 
bringen. Aber wenn es gilt ein ruiniertes Dorf zu Hause wieder her- 
zustellen, so versüumt man es#t), Im europäischen Kriege pflegen die 
Sieger so elend zu werden wie die Besiegten; alle Quellen des Wohl- 
standes verschluckt dieser Abgrund; keine Nation, von den alten Römern 
‚abgesehen, selbst England nicht, ist durch den Krieg reicher geworden #7), 
Vor Anfang des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts hat man 
in Europa mehr als 120 Schlachten geschlagen; davon waren keine 
zehn entscheidend. So vergießt man unnötigerweise Blut für Inter- 
essen, die sich ewig wandelo, bringt ungeheure Opfer und der Ertrag 
ist selbst für den Sieger so gering, daß er die Kosten des Sieges 





9) E e. 118. 

3) Diet, phil; Xönophon. 
4) Lois XV, e.97; St Lo XIV, 0.16. 
Tb. 22: 3. 





n "über 
das Schicksal des Staates. Die Siege n die nicht 
die Wünsche und nicht Ger Geist and elta Were, Die 
bessere Rüstung verbunden mit der militärischen Mannszucht war der 
Grund, wenn die Franken über die 


i 
i 
& 
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Herr bleiben will. Nur mit diesem Metall ist man mächtig‘). 

Mit dem genannten hängt der amoralische Oharakter der 
Geschichte zusammen, auf den V. oft den Finger legt: Eine der 
größten Gemeinheiten, die ein Herrscher begehen kann, die Verletzung 
‚der Gastfreundschaft gegen Richard Löwenherz, kam den Eroberungen 


vom Glück begünstigt war®). Jedenfalls können wir in den Sinn 
des Geschehens nicht eindringen: der Zufall, auf dem fast immer 
£ Love XV, 6.5. 

®) Histoire du Parlement c. 33. 


») 18. e. 15. 
net. 

m) b. 6.18. 

#) Lanis XIV, c. 14; 16; 8. 

2.620722. dmnaia; Ferdinand II. 

) E.c. 16. 

#2) Lowis XIV; Liste reisonnde: Surintendants. E. © 179. 
“) E, 6.39. 

“) Lois XIV, &. 16. 
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'hohes Glück und Machtstellung beruht oder vielmehr jene unbekannte 
Verkettung der Ereignisse, die wir Zufall nennen, hatte Richelieu und 
Marie de Mödieis zusammengebracht®$). Die unglückseligen Geschicke 
des Hauses Stuart könnten diejenigen rechtfertigen, die an ein Schicksal 
glauben, dem niemand sich entziehen kann“). Man sieht, wir haben 
es mit derselben realistischen Stimmung zu tun, der Schiller in seinen 
„Weltweisen“ Ausdruck gab in den Worten: 


Im Leben gilt der Stärke Recht; 
Dem Schwachen trotzt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann ist Knecht; 
Sonst geht es ganz erträglich schlecht 
Auf dieser Erdenbühne. 


Doch Voltaire hat Augenblicke, wo er nicht bei diesem stimmungs- 
mäßigen Eindruck, den ihm die Geschichte macht, stehen bleibt und 
wo er sich in mehr theoretischer Weise klar zu werden sucht über 
die Mächte, die das geschichtliche Geschehen beherrschen. 
Einmal formuliert er die wirksamen Generalursachen in program- 
matischer Weise: Drei Mächte bestimmen den Geist der Völker: 
Klima, Regierung und Religion®”). Im Diet. phil. : Art. France führt 
er den Gedanken etwas näher aus: Jedes Volk hat seinen Charakter, 
der sich aus allen den ähnlichen Zügen bildet, die Natur und Gewohnheit 
den Bewohnern eines und desselben Landes eingeprägt haben. Klima 
und Bodenbeschaffenheit üben ihren unaustilgbaren Einfluß auf Menschen 
aus, wie anf Pflanzen und Tiere. Die Züge, die von der staatlichen 
Leitung, von der Religion und von der Erziehung stammen, ändern 
sich; das erklärt die Wandlungen der Völker z.B. der Egypter, der 
Griechen unter dem Türkenregiment, der Römer unter der Priester- 
herrschaft. 

So sucht er den schwedischen, oder den indischen National- 
charakter aus dem Klima zu erklären: Wenn je das Klima einen 
Einfluß ausgeübt hat, so ist es in Indien der Fall. Die indischen 
Kaiser entfalten denselben Luxus und leben in derselben Weichlichkeit, 
wie die indischen Könige des Quintus Curtius; die tatarischen Sieger 
nahmen bald unvermerkt den gleichen Charakter an und wurden Inder), 
Im Ganzen verhält sich Voltaire eher zurückhaltend gegen die 
Tendenz, das politische Leben der Völker in seine phy- 
schen Bedingungen zurückzuverfolgen und erklärt es für 
eine „heikle Aufgabe“). Wo man diese Erklärung als eine aus- 
schließliche geltend machen will, weist er auf jene Wandlungen von 
Völkercharakteren hin. Wenn das Klima alles ausmacht, warum hat 
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in Westphalen würde man damit auf großen Widerstand stoßen, 
Ähnliches gilt vom Weinverbot, vom Gebrauch des Weihrauchs usw. 
Doch gibt es auch rein Willkürliches in Religionsbräuchen wie z. 
B. die Beschneidung. Das Dogma dagegen hängt garnicht von Boden 
und Atmosphäre ab, sondern allein von der unbeständigen Herrscherin 
‚der Welt, der öffentlichen Meinung. Polytheismus und Monotheismus 
sind nicht an .ein bestimmtes Klima gebunden. Durch ihre Dogmen 
kann eine Religion ber verschiedene klimatische Gebiete sich aus- 
breiten, In der religiösen Entwickelung, die wir in einem Lande, 
z. B. Egypten, sich vollziehen sehen, ist dus Klima kein Faktor; 
die staatliche Leituug ist hier alles, Dann gibt es auch Völker, 
deren Religion weder das Klima, noch die Regierung gestaltet?1), 
Die Rasse zieht Voltaire als geschichtsbildende Kraft kaum in Be- 
tracht. Immerhin wirft er im Adsumd seines Zssai doch einmal die 
Frage auf: Wie kommt es, daß inmitten all dieser Erschütterungen, 
Bürgerkriege, Verschwörungen, Verbrechen, Tollheiten sich doch noch 
so viele Menschen gefunden haben, die Gewerbe und Kunst pflegten, 
zuerst in Italien, dann in den anderen christlichen Staaten? Wie 
anders steht es. damit in den Ländern der Türkenherrschaft! Die 
westeuropäischen Völker müssen wohl in ihren Sitten und Anlagen 
etwas haben, das man in Thrazien und in der Tatarei vergeblich 
sacht??), 

In diesem Zusammenhang mag auch einer Bevölkerungs- 
theoretischen These Voltaires gedacht werden: „Daß die Erde 
früher dichter bevölkert war, weil angeblich die Menschen der Vorzeit 
kräftiger gewesen wären, ist sowenig anzunehmen, als daß die Sonne 
wärmer und der Mond schöner war. Man darf sich durch die über- 
triebenen Ziffern der biblischen Zählungen nicht irre machen lassen. 


a Diet ‚il: Climat. 
e PR verweise fir die Frage auch auf meine Arbeit; Flair 
Ir Ban Me 1» Studium der neueren Sprachen 
w)Ec. 197. 


Ministers lernen wir, daß ein schwacher, träger Herrscher und ein 
mächtiger, unternehmender Untertan genügen, um ein ganzes Reich. 
in einen Abgrund von Elend‘ zu stürzen’). Auf den humanen Wesir 
Köprili weist er hin, um zu zeigen, wie allerorten der Zeitgeist mild 
‚oder grausam ist je nach dem Charakter der Regierenden®). Und so. 
ist er im Grundsatz entschiedener Anhänger der „Theorie der 
großen Männer“. Alles Große in der Welt ist immer nur voll- 
bracht worden durch die Genialität und Tatkraft von einzelnen, die 
‚gegen die Vorurteile der Masse kämpfens!), 

Den dritten Teil seines Satzes von den geschichtsbildenden 
Mächten hat Voltaire am wenigsten ausgeführt, Die Rolle, die dort 
der Religion zugewiesen ist, wird oft neben ihr, oder auch an ihrer 
Stelle andern psychischen Größen zugeteilt. So sagt er: „Religion 
und Freiheit sind die geistigen Mächte, die die Völker am tiefsten 
bestimmen und die die Triebkraft der größten Taten sind#). Er 
üindet überall einen Parallelismus von Freiheit und kulturellem Auf- 
schwung, von Knechtschaft und Rückständigkeit. Die Belagerung und 
Verteidigung von Loyden ist eines der größten Zeugnisse 'von dem, 
was Beharrlichkeit und Freiheitsliebe vermögen®®). Dann sagt er 
wieder: die öffentliche Meinung macht alles aus®). Oder: die 
allmächtige Gewohnheit ist die Ursache, daß die Welt von Gesetzen 
sowohl als von Mißbrüuchen regiert ist*%). Gelegentlich, nicht: zu häufig, 
weist er auch auf die ökonomischen Kräfte hin: Man darf die 
finanziellen Einzelerscheinungen nicht verachten; sie sind die ver- 
borgene Ursache des Niederganges der Staaten, wie der Familien). 
Durch ihren Gewerbefleiß waren die Engländer im Zeitalter Philipp IL. 
das Volk, das an Bedeutung gleich nach Spanien kam, wie sie durch 
ihre Freiheit an der Spitze der Völker standen®”). Der Handel 
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ist dazu bestimmt ein’Band unter den Nationen zu bilden und die Erde 
zu erquicken®). Eine Überspaunung der ökonomischen Geschichtz- 
theorie sieht er doch in’ der „äußerst gewagten. Behauptung“, daß 
alle modernem Kriege Handelskriege seien. Nur der spanisch-englische 
von. 7733 drehte sich um Handelsinteressen. Frankreich hat nie einen 
solchen geführt; im spanischen, im: Österreichischen .Erbfolgekrieg 
handelte es sich um. Höheres®9). 


. V. sieht nun, daß das Spiel dieser Kräfte im geschichtlichen 
Leben: zu einer Mischung von beharrenden oder immer gleich wieder- 
kehrenden und von wechselnden, überall anders gestalteten Er- 
scheinungen führt. Das Problem der kausalen Erklärung dieser 
merkwürdig verschlungenen Elemente des Geschehens ‚hat V. im 
‚Rösume seines Essai mehr nur augerührt, als in Angriff genommen: 
Was mit der Struktur des menschlichen Wesens zusammenhängt, ist 
überall gleich auf Erden. Das Konventionelle, das Sitten und 
Bräuche beeinflußt, verbreitet die Mannigfaltigkeit auf der Bühne der 
Welt; alle Gleichheit auf diesem Gebiete ist rein zufälliger Art. Das 
Reich der Konvention ist allerdings viel größer als das der Natur. 
Da aber die Naturgrundlage immer die gleiche bleibt, da dem 
menschlichen Herzen Eigenliebe, Stolz und alle Leidenschaften an- 
geboren sind, so darf man sich nicht darüber wundern, daß die zehn 
Jahrhunderte, die wir durchwanderten, eine ununterbrochene Kette 
von Verbrechen und Unheil bilden®). 


Damit ergibt sich nun V.s Stellung in der Frage des 
geschichtlichen Fortschritts, den V. läugnet. Wohl polemisiert 
er einmal gegen Pascal, der nur einen technischen Fortschritt der 
Menschheit zugeben wolle, den moralischen nicht anerkenne. Man 
sollte, meint er dagegen, untersuchen, welches Jahrhundert am meisten 
Elend aufzuweisen habe?!). Aber darin liegt nur der Gedanke der 
qualitativen Verschiedenheit der einzelnen Epochen, nicht der einer 
Entwicklung in aufsteigender Richtung, den V. ausdrücklich abweist. 
Die Geschichte wiederholt sich immer mit leichten Abwechslungen 92). 
Ihm erscheinen die menschlichen Dinge, von der Mathematik abgesehen, 
in beständigem Fluß. In den Staaten folgt regelmäßig auf eine Zeit 
der Größe und des Glanzes der Verfall®). Nun sagt man wohl: die 
Welt wird feiner mit jedem Tag. Aber nachdem sie sich glücklich 
auf einige Zeit aus einem Sumpf herausgearbeitet hat, fällt sie bald 
wieder in einen anderen. Auf Jahrhunderte der Kulturblüte folgen 
barbarische Jahrhunderte. Dann wird die Barbarei beseitigt. Später 


9) Louis XV, 0.29. 

bei] liment de Louis XIV, 1. 

®) E. c. 191. 

9) Dermieres Remarques sur Pawcal 56. 
92) Louis XIV, c. 13. 

®) E. Introd. 2. E. c. 158. 
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erscheint sie wieder. Es ist der beständige Wechsel von Tag und 
Nacht”), 

So ist die V. charakterisierende Historikerstimmung 
weit entfernt von dem zuversichtlichen Optimismus Condorcets. Seinen 
Ingenu läßt er traurig werden durch das Studium der Geschichte, da 
es ihm die Welt gar zu schlecht und zu elend darstelle und mır das 
Schauspiel des Verbrechens und des Elends darbiete. Die vielen 
unschuldigen friedlichen Menschen verschwinden auf dieser ungeheuren 
Bühne, auf der nur Verworfene und Ehrgeizige eine Rolle spielen, 
Die Geschichte gleicht der Tragödie, die auch keinen Eindruck macht, 
wenn sie nicht von Leidenschaften, Verbrechen und großen Unglücks- 
schlägen belebt ist"). Gewiß ist V.s eigene Stimmung nicht immer 
so trübe, sie wird sehr gemildert durch die Genugtuung darüber, 
daß all dies verworrene Treiben der vergangenen Geschlechter ein- 
mündet in die Aufklärungsherrlichkeit des eigenen Jahrhunderts, 
Aber diese Freude ist doch wieder schr gedämpft durch jene Er- 
wägung, daß ein Zurücksinken von der erreichten Höhe recht wohl 
möglich ist, daß die „Wahrheit auch wieder in ihren Brunnen hinab- 
steigen könnte“, Es ist nicht anders: de letzte „Lehre der Geschichte“ 
ist ihm die resignierte Erkenntnis der Gebrechlichkeit und Wandel- 
barkeit der menschlichen Dinge und oft sind seine Schlußbemerkungen 
von einem Ernst und einer Schwermut, daß man nicht Voltaire zu 
hören glaubt, sondern irgend einen weltmüden Christen: Papst 
Inozenz IV. starb mitten in den Unterhandlungen mit dem Grafen 
von Anjou: das ist das Ende jener ehrgeizigen Pläne, die unser Leben 
so entsetzlich verbittern®). Man kann das tragische Geschick 
Karls II, und Karl Eduards den Leuten gewöhnlichen Schlages nicht 
genug vorhalten, die ihre kleinen Privatmistren der ganzen Welt 
vorklagen möchten“), Es ist nicht der geringste Gewinn der 
Geschichte, wenn man an den Schicksalen eines Law, eines Münnich, 
eines Karl XIT., die Wechselfälle menschlicher Größe und menschlichen 
Glücks erkennt®®). Kaiser Karl VII. hinterließ der Welt die Lehre, 
daß die höchste Stufe menschlicher Größe zugleich der Gipfel des 
Elends sein kann®). Philipp V. von Spanien hatte mehr als irgend 
jemand das Nichts der Größe empfunden; er hatte nur die Bitterkeit 
gespürt die dem Menschenlos anhaftet, selbst auf der Stufe der 
höchsten Macht!®), Daß die Ereignisse, die auf der Weltbühne ein- 
ander drängen, eines nach dem andern in Vergessenheit sinken, kann 
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uns zum Trost in unseren Unglück dienen, es zeigt uns das Nichts 
der menschlichen Dinge !0h), 


Wir suchen nun das Charakteristische der Voltairischen 
Geschichtsauffassung in seiner Darstellung von Gruppen, die ein 
gewisses Ganzes bilden zu erfassen. 


I. Historische Charakterbilder. 


In seinen Aussagen über die vorhistorische Zeit sehen wir 
Voltaire im Gegensatz zu den theologischen Vorstellungen vom Ur- 
stand. Er sucht diese Periode zeitlich möglichst vorzurücken und 
auszudehnen und malt sie in düsteren Farben. Gerne erweckt 
er die Perspektive unübersehbarer Zeiträume: Das Alter der 
Welt. beläuft sich nach der Schätzung der kirchlichen Tradition auf 
ungefähr 6—7000 Jahre, nach den Egyptern auf 370000, nach 
den Chaldäern auf 465000, nach den Brahmanen auf 780000 
Jahre, nach den Philosophen ist es = 0012), Jahrhunderte lang 
mußten die Menschen Kinder sein!0). Der Stand der kindlichen 
Unschuld war das nicht: Es ist eine traurige Wahrheit, daß alle Völker 
in ihren Anfängen gleich grausam, räuberisch, boshaft, abergläubisch 
und dumm waren. Überall waren die fürchterlichen Menschenopfer 
im Schwang; erst mit der Kultur haben die Völker sie aufgegeben. 
Die Kultur bringt die Menschlichkeit mit sich!04). Die kulturelle 
Entwicklung selbst, in ihrem unmerklich langsamen Fortschreiten, 
bedarf unendlich viel Zeit: die Beschaffenheit der Nahrung, die Bildung 
der Sprache, das Bauen von Hütten, die Kunst sich zu kleiden, Eisen 
zn schmieden, das braucht unendlich viele glückliche Zufälle, jeden- 
falls unübersehbar lange Jahrhunderte. Und dann von da zur 
Astronomie — welch ein Sprung!!05) Allein bis eine regelmäßige 
Sprache gebildet ist, dauert es viele Jahrhunderte und dann wieder 
eben so lang, bis die Kunst der Vermittlung der Gedanken durch 
Schriftzeichen erfunden ist. Oder mit etwas genauerer Berechnung: 
Die Menschen brauchen erwiesenermaßen mehr als 2000 Jahre, um 
eine Sprache und ein Alphabet zu „erfinden“!%). Im übrigen ent- 
halt er sich, im Gegensatz z. B. zu Rousseau, der Hypothesen über 
den Urstand. 
Der Orient. 


Er führt uns zunächst in den Orient und er tut sich etwas 
darauf zu gut, daß er uns den Orient, und zwar den profanen 
Orient zeigt. Denn das ist einer seiner Reformgedanken, daß er 


101) Pierre le Grand; Pröface hist, et crit, 
109) Diet, phil : Deelaration des amateurs. 
109) Hist, du christianieme 2. 
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wirkliche Universalgeschichte geben will, nicht eine Aistoire 
‚soi-disant universelle, wie sie sein historischer Vorgänger, der Bischof 
Bossuet, ben hatte, der Juden, Griechen und Römer behandelt, 
„gute drei Vierteile der Erde aber darüber vergessen hatte.“ Schon 
recht frühe beginnt seine Polemik gegen diese theologische Einschnürung 
der Geschichte, Schon in den Conseils & un jowrnaliste (datiert 


Erde endlich aufhören, Wir würden Chronologie nach der 
der Chinesen reformieren, wir wären besser unterrichtet über die 
Religion Zoroasters, deren Anhänger noch nicht ausgestorben sind, 

.de besser bekannt mit den Resten der indischen Philosophie, 
den pomphaften Titel Universalgeschichte nicht mehr 
verschwenden an den Bericht von einigen egyptischen Fabeln, von 


nicht den zehnten Teil der Welt erobert hat. Es ist eine ungehener- 
liche Geschichtsauflassung, die aus der eigensinnigen, störrischen 
Judenhorde Mittelpunkt und Ziel der gesamten geschichtlichen Ent- 
wicklung macht 10), 


Bei der Ausführung dieses Programms bemerken wir, wie das 
berechtigte Streben den theologischen Gegensatz zwischen heiliger und 
Profangeschichte zu überwinden bei Voltaire sofort in die Tendenz 

den außerjüdischen Orient um jeden Preis auf Kosten 
der Kultur des biblischen Kreises zu erheben. Fast alles, 
was er hier sagt, hat seine antitheologische Spitze. In diesem Sinn 
sind seine beiden Leitsätze vom hohen Alter und von der kulturellen 
Fruchtbarkeit des (außerjüdischen) Orients zu verstehen: Griechenland 
und Rom sind junge Staaten im Vergleich mit den Chaldäern, Indern, 
Chinesen, Egyptern. Und es ist ganz wohl möglich, daß es noch 
vor dem indischen und chinesischen Reich große Kulturstaaten gab, 
die von einer Barbarenüberschwemmung verschlungen worden sind 10), 
Mit deutlichem Seitenblick auf die Bibel sagt er: Die ältesten Bücher 
der Welt sind die 5 Küngs der Chinesen, der Shastabad der Brahmanen, 
die Reste des alten Zoronster, die von Eusebius aufbewahrten Frag- 
mente von Sanchoniathon, auch haben wir das Gebet des echten 
Orpheus!0), Oder, etwas abweichend, ein anderesmal: Die 5 Kings 
der Chinesen, das Shasta der Inder, die Sprüche des ersten Zoroaster 
und die Bücher des Egypters Thaut scheinen ungefähr gleich alt zu 
Be Purrhoniame Pier Hi E, Avonkprepo 
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Indien, in Mesopotamien und sonst, wo der Boden dem Menschen 
alles in Fülle darreicht, mußte notwendig alles viel früher sein. 
Höchstens relativ, in Vergleich mit uns Abendländern oder mit den 
Juden ist die egyptische Kultur alt zu nennen 3), 

Damit fälltnun auch die Anschauung von der Selbst- 
ständigkeit der Kultur der Egypter: Sie haben sie von den 
Chaldäern empfangen; ihre Kastengliederung ist eine Nachahmung 
‚der entsprechenden indischen Einrichtung. Und oft verhöhnt er die 


stammung der chinesischen Civilisation von der egyptischen !14), Wenn 
in einem anderen Verhältnis Egypten der gebende Teil ist, so gereicht 
ihm das zu geringer Ehre: Die Juden haben allerdings von den 
Egyptern verschiedene Bräuche entlehnt, das Opfer der roten Kuh, den 
Sündenbock, die Waschungen, die Priesterkleidung, die Beschneidung, 
die Unterscheidung der reinen und unreinen Tiere, die Enthaltung von 
Schweinefleisch. Die egyptische Politik erfand die Geistigkeit und 
Unsterblichkeit der Seele. Auch der christliche Gedanke eines 1000 
jährigen Reichs geht auf die egyptische Vorstellung einer Auferstehung 
nach 10 Jahrhunderten zurück 115). 

Auch das Urteil überen eigenen Wert der egyptischen 
Kultur fällt ungünstig genug aus, Voltaire bestrebt sich den 
Glanz, den die traditionelle Legende und noch zuletzt Bossuets 
Feder darüber breitet, nach Kräften wegzuwischen. Schon Frau 
Du Chätelet fand das Bild der alten Egypter bei Bossuet, bei aller 
Bewunderung der Kunst seines Pinsels, sehr unähnlich216), Was man 
vom alten Egypten seither erzählt hat, mit seinen 18000 Städten, 
mit seinem 100torigen Theben, mit seinen fabelhaften Heeresmassen 
ist offenbar mit einer Feder aus dem Flügel des Vogels Phönix 

eben; die Sesostrisgeschichten, die Psammetich-Erzäblungen 
sind Gargantuamärchen!!), Auch die tiefe Weisheit der egyptischen 
Priester ist eines der lächerlichsten Märchen des Altertums. Ihr 
Affen- Katzen- und Zwiebelkult hat an Blödsinn seines gleichen nur 
am Lamakult. Diese Priester zeichnen sich nur aus durch ihren 
Dünkel und ihren Haß des Auslands und der Fremden!!#), In den 
Zigeunern sieht er die Überbleibsel der alten Isispriester und -Prieste- 
rinnen, die sich mit den Priestern der syrischen Göttin verschmolzen 
haben!!®), Seines tollen uud lächerlichen Aberglaubens wegen ist dieses 
Volk, das Tiere verehrte und bei dem zuerst die Unduldsamkeit auf- 
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kam und die Anschauung der Unreinheit der Fremden, das verächtlichste 
unter den großen Völkern der Erde!%), 

Aber seine Kunst, seine Paläste, seine Tempel, besonders seine 
Pyramiden, durch die es so berühmt geworden ist? „Die 
Pyramiden, die übrigens nicht einmal so alt sind, (nach Plato nicht 
mehr als 10000 Jahre) imponieren mir nicht, etwas Kleines, wenn 
es einen Wert hat, gefällt mir; etwas Ungeheures, das nur frappieren 
soll ist in meinen Augen nichts wert, das ist nichts als ein Spiel 
großer Kinder“. In der egyptischem Architektur vermißt man die 
schönen Verhältnisse, den Geschmack. Überall Ungeheures, aber auch 
Rohes. Das Schöre erhielten die Egypter aus der Hand der Griechen, 
durch sie erst bekamen sie ordentliche Statuen. Das griechische 
Alexandria ist der wahre Ruhmestitel Egyptens. Nicht einmal ein 
Gewölbe konnten sie konstruieren, nicht einmal Steine behauen; ihre 
ganze Kunst bestand darin, lange platte Steine auf Pfeiler ohne Ver- 
hältnisse zu türmen!2!). Und so sind ihm die Pyramiden nur wüste 
unförmliche Steinmassen, zu deren Errichtung nur Geduld gehörte, 
kein überlegender Geist; ja sie zeugen ihm für die Unkultur dieses 
Volks, denn es sind Denkmale roher Prunksucht, despotischer Ver- 
sklavung des Volks und lächerlichen. Aberglaubens. Die 300000 
Menschen, die man zum Bau eines solchen spitzigen Grabes für den 
Kadaver eines abergläubischen Egypters brauchte, waren schlecht 
verwendet?) Er wird nicht müde zu zeigen, wie nichts als Hoch- 
mut und Aberglaube aus diesen Bauwerken spricht, die man errichtete, 
nachdem man in der Kunst des Einbalsamierens ein Mittel zur Er- 
haltung des Körpers erfunden hatte. Man glaubte, daß die Seele, 
die nach 3000 Jahren ihren Körper wieder aufsuche, ihn auf diese 
Weise leichter finden könne. Daher konservierte man die Leiber der 
hoben Herrn sehr sorgfältig, um die Seelen des Volks kümmert man 
sich ja nie!23), 

Und wie dieses Volk weibischer Sklaven keinen Mann zählt, 
der sich in den Künsten Griechenlands ausgezeichnet hätte, so 
ist es auch mit ihrer Wissenschaft traurig bestellt: Kein 
philosophisches, moralisches, schönwissenschaftliches Buch ist von 
ihnen auf uns gekommen, auch keine Spur von etwas derart; nie 
haben Griechen oder Römer ein einziges egyptisches Buch übersetzt. 
Dieses Volk kannte nicht einmal die Quelle des Stromes, dem es 
sein Dasein verdankt. Erst in Alexandria konnten sich die Egypter 
wissenschaftliche Kenntnisse holen; die Griechen brauchten sie, um 
Geometrie zu lernen. Daher ist es rein unmöglich — übrigens schon 


1%) Dieu ei les hommes 10. De la paiz perpetuelle 6. 
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aus geographischen Gründen — daß sie die Zeichen unseres Tier- 
kreises erfunden haben. Ihre Priester, diese angeblichen Gelehrten, 
glaubten, daß im Lauf von 11000 Jahren die Sonne zweimal im Osten 
unter- und im Westen aufgegangen sei, schon das ein Zeugnis für 
die tiefe Unwissenheit dieser hochberühmten Schwindler!?4). Was 
wir von ihrer Stantseinrichtung kennen ist, wie besonders der un- 
ee ‚große priesterliche Anteil am Grundbesitz zeigt, dumm 

und abscheulich. Durch den engen, despotischen, starr exklusiven 
Geist ist dieses Volk heruntergekommen, das übrigeus schon an Zahl 
nie beträchtlich war — es zählte höchstens 3—4 Millionen —; auch 
unterband der Kastengeist jede Entwicklung!2S). Erst sehr spät trieben 
die Egypter Handel; sie verabscheuten das Meer, das ihnen ihr Typhon 
war. Ihr Alphabet war im Vergleich zu dem einfachen phönizischen 
System schwer und verworren. Die Phönizier als Kaufleute machten 
alles leicht, wie die Egypter als Dolmetscher der Götter alles schwierig 
machten 126) 

Das Gesamturteil ist das denkbar schärfste, Die 
Egypter waren immer feige, abergläubisch, dumm, sklavisch, immer 
eine leichte Beute fremder Eroberer (nur unsere Kreuzfahrer wurden 
nicht mit ihnen fertig) kurz, das erbärmlichste aller Völker nach den 
Juden !27). Kaum daß er einmal seine Animosität bezwingt durch eine 
billigere Erwägung: Man muß die Egypter schon allein um ihrer 
Existenz willen bewundern; welche Arbeit kostete es, dem Nil das 
Land abzuringen und diese großartigen Städte zu bauen!28)! 

Aber eine andere Gedankenreihe modifiziert nun allerdings das 
bisher sehr eindeutige Geschichtsbild. Das Dogma von der reinen 
Universalreligion und von der im ganzen Altertum geltenden 
Toleranz muß auch den Egyptern zu gute kommen. Und 
so findet er einmal zweierlei an ihnen lobenswert: Die Stierverehrer 
zwangen die Apisverchrer nie zum Religionswechsel und — sie ver- 
standen es Hühnchen in Öfen auszubrüten'2®). Und er erklärt: Im 
Grund waren auch die Egypter Monotheisten. Auch bei ihnen war 
zweifellos der uralte Glaube an einen höchsten Gott Grundlage der 
Theologie und die Unsterblichkeit der Seele war das zweite egyptische 
Grunddogma !%0), Obwohl sie Usiris und andere höhere Wesen ver- 
ehrten, so erkannten sie doch das Dasein eines höchsten Gottes und 
einheitlichen Prinzips an, das sie Knef nannten. Anbetung widmeten 
sie nur dem einen Gott, dem Herrn der Natur. Ihre Religion war 
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und unsinnigen Fabeln als ein himmlisches Buch gilt135),. Es ist 
kaum nötig zu sagen, daß V. sich über den Wert seiner Quellen 
täuscht. Das Shastabad ist, nach Beuchot, das Gesetzbuch des 
Manu; mit dem Ezourveidam ist V. das Opfer eines literarischen 
Betrugs geworden. Es ist nach Beuchot (Anm. zu cap. XIII der 
Zn de mon onele) in Wahrheit eine Kontroversschrift gegen 

den Vichnouismus, wahrscheinlich von einem katholischen Missionar 
zu Propagandazwecken verfaßt. 

Das Shastabad nun, dieses 5000 Jahre alte Buch, das schon 
durch seine Existenz auf ein unabsehbar weiter hinaufreichendes 
Altertum zurückweist, ist ihm ein Zeugnis dafür, daß die Brahmanen 
selbst den uralten Chinesen um mehrere Jahrhunderte in der Kultur 
voraus sind, wovon schon Gentil überzeugt war. Wenn er im Anfang 
seiner historischen Studien noch die Frage der Priorität der indischen 
Kultur im Verhältnis zur chaldäischen für eine offene erklärt, so war 
ihm die Priorität der indischen vor der egyptischen nie zweifelhaft 
schon aus den oben angeführten geographischen Gründen. Der Boden 
Indiens mit der Mannigfaltigkeit seiner Erzeugnisse mußte Wißbegierde 
und Gewerbefleiß viel früher wecken. Indien, das am frühesten 
kultivierte Land, muß eben damit auch die älteste Religion 
gehabt haben, — die Religion der Brahmanen ist noch älter als die 
der Chinesen — auch ist die Kultur der Inder immer von allen 
andern Völkern, selbst von den chinesischen Gelehrten anerkannt 
worden. Sie galten im ganzen Orient als Erfinder der Künstelss). 
Die ältesten von den chinesischen Kaisern gesammelten Antiquitäten 
sind indischen Ursprungs. Neben der Brahmanenkaste sind alle 
anderen Einrichtungen neu; ihre Bräuche sind das Älteste, was man 
auf Erden kennt. Er schwelgt förmlich in den hohen Zahlen. Es 
imponiert ihm sehr, daß die Brahmanen 111000 Jahre zählen von 
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dem Sturz der himmlischen Wesen bis zur Veröffentlichung ihres 
‚Shasta, die nun auch schon 4552 Jahre her ist137), 

Diese alte Kultur Indiens hat nun in eminentem Maße 
befruchtend auf die anderen Völker gewirkt. Wenn es 
etwas Wahres gibt in der Geschichte der Wissenschaften und Irrtümer, 
so ist es das, daß sie von den Ufern des Ganges kommen!38). Es ist 
nicht nur unzweifelhaft, daß bei den Indern das älteste theologische 
System entworfen wurde, auch uns ist von den Indern jede Art von 
Theologie zugekommen. Das Shasta ist die Quelle der ältesten 
religiösen Gedanken, die in unserer Hemisphäre geherrscht haben, 
ja selbst China hat es mit seiner heute noch vom chinesischen Volk 
geglaubten, von den Gebildeten allerdings verworfenen Seelenwanderungs- 
lehre beeinflußt. Hier entspringen alle Fabeln die bisher als Wahr- 
heit gegolten haben in Persien, Chaldäa, Egypten, Griechenland, bei 
den größten Völkern wie bei den ärmlichsten Horden. Die ganze 
alte Theologie Asiens und Europas hat dort ihre Heimat!3%), Auf 
einen Puakt weist V. mit größtem Nachdruck immer wieder hin. 
Die alten Brahmanen, diese philosophischen Geister, waren auch die 
ersten, die die Frage nach dem Ursprung des Übels aufwarfen, und 
sie durch eine geistreiche, kühne Fabel beantworten, die die göttliche 
Vorsehung zu rechtfertigen und das physische und moralische Übel 
begreifiich zu machen schien. In dem wahrhaft erhabenen Eingangs- 
abschnitt des Shasta wird nämlich bei der Schilderung der Schöpfung 
die Lehre von den Engeln vorgetragen, die dann von den Chaldäern, 
von den Griechen durch Plato und, durch Vermittlung der Chaldäer, 
von den Juden aufgenommen wurde; ihr folgt dann der majestätische 
philosophische Mythus von der Empörung und vom Fall der Engel, 
der in der religionsgeschichtlichen Entwicklung so folgenreich wurde. 
Denn sobald eine schöne Fabel von einer Nation erfunden wird, so 
wird sie rasch von einer anderen nachgeahmt; alle Fabeln machen 
schnell die Runde um die Welt. Auf den indischen Engelfall geht 
der Typbonmythus zurück, der griechische Titanen und Gigantenkampf, 
die jüdische Idee von der Empörung Lucifers, nach ihm wurde das 
Buch Henoch fabriziert, das dann vom Apostel Judas und im 2. Petrus- 
brief zitiert wird. Den Hebräern kann die Lehre der Brahmanen 
vom Fall der Engel erst um die Zeit des Anfangs unserer Zeit- 
rechnung zugekommen sein, da sie vorher nichts davon wissen. Ja, 
da „die Lehre von Schöpfung und Engelfall Grundlage der christlichen 
Religion ist“, so kann man sagen, daß vor 5000 Jalıren Indien die 
Wiege des Christentums warl#0). Die Brahmanenkaste hat mit ihrer 
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Seelenwanderungslehre den Gedanken einer vom Körper verschiedenen 
Seele und von der Ewigkeit dieser Seele geschaffen 141). Die Geschichte 
vom ersten Menschen Adimo und seiner Frau im Veidam ist ohne 
Zweifel das Urbild der jüdischen Adamsgeschichtee Das indische 
Ondera ist unser Fegfeuer, Die Taufe ist ein alter Brauch in Indien, 
um mehrere Jahrhunderte älter als unsere Taufe!#). Von einer 
indischen allegorischen Erzählung stammt die Fabel der 4 Zeitalter, 
auf Indien gehen die egyptischen und griechischen Vorstellungen 
von der Unterwelt, die Deukalionische Sintflut zurück, wie denn die 
Griechen in ihrer Mythologie nur die Schüler Indiens und Egyptens 
waren, Vom Lingam der Inder stammt der egyptische Phallus und 
der griechische Priapus!#3), 

Die Inder sind aber nicht bloß die ersten Philosophen, 
Theologen und Mythenschöpfer, die heutige Wissenschaft ist 
auch darüber einig, duß sie die Erfinder der Astronomie sind. 
Denn daß man diese Wissenschaft Hirten verdanken soll, wie man 
annimmt, ist doch gar zu unwahrscheinlich, Man muß dazu doch 
etwas Geometrie verstehen und das war bei den Brahmanen der Fall. 
Sie stellten die ersten astronomischen Tabellen her, sie erkennen 
zuerst die Schiefe der Ekliptik, die Brahmanen kennen das Vorrücken 
der Nachtgleichen seit uralten Zeiten und waren in ihren Berechnungen 
der Wahrheit näher als die Griechen 14), Den alten wissenschaftlichen 
Ruf der Brahmanen, im besonderen die Blüte der Geometrie in 
Indien, beweist die Reise des Pythagoras an den Ganges; den Gymno- 
sophisten, seinen Lehrern, verdankt er höchst wahrscheinlich seinen 
Satz vom rechtwinkligen Dreieck. Auch Zoroaster hat dort gelernt1#5). 
Die Inder sind das erste Volk, das Erfindungsgeist zeigt, wie so 
manche Künste und sinnvollen Spiele beweisen, z. B. das Schachspiel, 
dieses allegorische Bild des Krieges, das Triktrak; das beweisen auch 
unsere Ziffern, die wir durch Vermittlung der Araber von ihnen 
haben 46), 

Aber auch durch den inneren Eigenwert seiner Kultur 
tritt das Indertum der jüdisch-christlichen Offenbarungskultur 
mindestens ebenbürtig an die Seite, Oft weist er mit Entrüstung 
und Ironie die bornierte Anschauung der christlichen Missionare und 
Schiffsprediger zurück, die die indischen Völker in Mahometaner und 
Götzendiener einteilen und die allegorische Darstellungen wie z.B. 
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Allein es ist nan bezeichnend, daß er vom indischen Aber- 
glauben fast gar nicht reden kann ohne für mildernde 
Umstände zu plädieren: Die Selbstverbrennung der Witwen und 
‚der Philosophen zeigt allerdings wie maßlos schwach der Aberglaube 
den menschlichen Geist machen, aber auch welch hohen Mut er 
ihm einflößen kann. Im übrigen werden wir gut tun im Geiste neben 
die paar hundert Opfer indischer Witwen die hunderttausend Opfer 
unserer Inquisition zu stellen und an unsere Brust zu schlagen. Es 
ist freilich sonderbar, daß das Verspeisen eines Huhnes bei den 
Indern eine so arge Sünde ist wie Sodomie, aber das Verbot tierischer 
Nahrung erklärt sich aus dem Klima und ist auch Voltaire persönlich 
sympathischer als unser Brauch Kadaver in unsere ‚Eingeweide zu 
stopfen 59). Auch für die indische Mythologie hat Voltaire immer 
Worte der Entschuldigung oder Rechtfertigung: Alle die uralten 
indischen Fabela enthielten ursprünglich einen philosophischen Sinn, 
der verschwunden ist, während die Fabeln blieben. Wenn man das 
auf die Idee vom Engelfall gegründete Religionssystem höchstens 
geistreich, aber nicht wissenschaftlich findet, so bedenke man, daß 
die Brahmanen es mit Dummköpfen zu tun hatten und daß doch sie 
von allen Priestern das konsequenteste und wahrscheinlichste System 
gebildet haben!5), Die Lehre von der Seelenwanderung hat einmal 
ihre Analogie an der biblischen Anschauung, daß die Tiere Seelen 
haben und hat auch an sich ihren guten Sinn und Wert. Jedenfalls 
ist die theologische Lehre von der stets wiederholten Schöpfung neuer 
Seelen bei der Kopulation für jeden Fötus viel lächerlicher155), Der 
Verfall ist in Indien erst sehr spät eingetreten und ist einer äußeren 
Ursache zur Last zu legen, der tatarischen Invasion, die die Brahmanen 
aus ihrer Herrscherstellung verdrängte; bis zum 19. Jahrhundert 
unserer Ära ging der philosophische Geist nicht unter. Und noch 
ia ihrem Verfall haben die Brahmanen sich die Tugend bewahrt, die 
mit den Illusionen des Fanatismus vereinbar ist. Noch heute haben 
sie Mathematiker und Astronomen unter sich, können es aber aller- 
dings nicht mehr wagen, das Volk aufzuklären; das wäre zu gefähr- 
lich15%). Bezeichnend ist auch, wie er die politische und militärische 
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Schwäche, die er den Egyptern so hart anrechnet, bei den Indern 
milde zurechtlegt. Das glückliche Klima lädt zur Ruhe und zur 
Meditation ein; so leben die Inder in angenehmer Apathie und sind 
daher von Angreifern immer leicht besiegt worden. Dazu vergießen 
sie aus sittlichen und religiösen Gründen kein Blut; die Brahmanen 
sind die ersten unter allen friedensfreundlichen Völkern. Mit solchen 
Grundsätzen wird man freilich leicht unterjocht!5”). Nur einmal ur- 
teilt er strenger: Das indische Volk war eines der unglücksten der 
Erde und verdiente sein Unglück, weil es weder sich selbst zu be- 
herrschen, noch seinen Tyrannen zu widerstehen verstand!3t), 


Chinesen. 


Mit Indien teilt sich China, dieses Schoßkind des 18. Jahr- 
hunderts, in die Sympathien Voltaires. Wesentlich neue 
„Entdeckungen“ hatte er hier allerdings nicht zu machen, aber er 
hat dem Land eingehende Studien gewidmet: „Ich habe mehr als 
20 Chinareisende gesehen und glaube alle Schriftsteller gelesen zu 
haben, die von dem Lande reden. Ich habe Konfutses Bücher gelesen 
und mir Auszüge daraus gemacht“ 159), 

Was wir an China zu bewundern haben, ist neben dem 
Alter der vorbildliche Charakter seiner Kultur. Auch von 
China gilt wie von Indien, daß es eine Kultur hatte „als wir noch 
in den Ardennen herumschweiften“. Sie hatten die reinste Moral 
schon 2000 Jahre lang, ehe wir nur anfingen, aus dem Stand der 
Wilden uns herauszuarbeiten. Sie hatten ihre Astrolabien und Sphären, 
ehe wir nur lesen konnten. Die chinesische Regierung besteht seit 
4000 Jahren, ihre kanonischen Bücher sind mebr als 4000 Jahre alt 
und ihre Religion ist wahrscheinlich noch viel älter 160%). Wenn allerdings, 
rein chronologisch betrachtet, die chinesische Kultur hinter dem Alter 
der indischen zurückstehen muB16l), so ist dafür kein Altertum so 
solid durch geschichtliche Zeugnisse begründet, wie das 
chinesische. Wenn es verläßliche Annalen gibt, so sind es die 
chinesischen; sie sind die ältesten und lückenlosesten der Welt. Ihre 
alten lackierten Bambustäfelchen sind vielleicht die ältesten Denkmale 
die es gibt. Denn wenn andere Völker ihre Annalen mit allegorischen 
Fabeln füllen, so schreiben die Chinesen ihre Geschichte, die Feder 
und das Astrolabium in der Hand. So stützen sie sich auf astronomische 
Beobachtungen, die 4152 Jahre hinaufreichen, ja noch weiter zurück, 
allerdings ohne bestimmte Daten, aber mit dem Charakter der Wahr- 
scheinlichkeit, der der Wahrheit nahe kommt. Die Chinesen sind die 
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En a 

Ihre Berechnungen haben sich bei der Nachprüfung 
Bee unsere Br e immer bewährt; von den 36 Sonnen- 
finsternissen, die die ia des Konfutse berichten, sind fast alle 
richtig befunden worden. Übrigens würde das Alter der chinesischen 
Kultur, auch abgesehen davon, schon allein aus der Tatsache alter 
astronomischer Kenntnisse folgen, die immer auf eine Menge weiter 
zurückliegender Kulturjahrhunderte schließen lassen; ferner aus der 
Größe und Ausdehnung des Reiches — Großstaaten gehen immer 
aus der langsamen Vereinigung kleiner hervor — und ans der großen 
Volkszabl; denn man muß dabei an die langsame Vermehrung des 
Menschengeschlechts denken 162), 

Der weithin reichende Einfluß, den V, der indischen Kultur 
nachrühmte, kommt nun freilich der chinesischen nicht zu. Dafür 
hat sie einen anderen eigentümlichen Vorzug. China ist das 
Musterland in religiöser, kirchenpolitischer und politischer 
Hinsicht. Die Religion Chinas, genauer die Religion der 
herrschenden und der gebildeten Stände ist die geistig reinste 
und die sittlich vollkommenste, die es gibt: Überall ist der Aberglaube 
im Schwang, überall findet man das chaotische System des Polytheimus 
außer bei den chinesischen Gebildeten (letirds), Sie sind die ältesten 
Theisten der Erde; denn nie haben sie eine andere Religion gehabt 
als die Verehrung des höchsten Wesens. Sie allein von allen Völkern 
haben sich keinen Charlatanismus vorzuwerfen, Sie kennen keine Halb- 
götter und Mittler, keine Orakel, keine Dogmen, keinen theologischen 
Zank. Sie sind vernünftig, ohne Aberglauben und ohne Barbarei, 
sobald sie eine Nation bilden, Sie sind die einzigen, die in kosmo- 
gonischen Spekulationen sich zurückgehalten habenl#%), Eben in 
dieser geistigen Reinheit der Religion ist die Zuverlässigkeit ihrer 
Geschichtsschreibung begründet: Sobald dieses Volk anfängt zu schreiben, 
schreibt es vernünftig. Hier gibt es keine erfundanen Geschichten, 
keine Wunder und Weissagungen, keine Inspiration, keine Kosmo- 
‚gonieen. Ihre Geschichte beschränkt sich auf die historischen Zeiten; 
sie haben von keinen theokratischen Epochen zu berichten, wo Priester 
die Gesetze beeinflussen!#), Gerade die Einfachheit der Religion 
ist nebenbei auch ein unbestreitbarer Beweis ihres hohen Alters 165), 
Der positive Inhalt dieser Religion der achtungswertesten Nation 
des Orients besteht nun vorzugsweise in der Moral, und 
zwar in einer Moral, wie die Platos, Marc Aurels, Epietets. Sittlichkeit 
und Gehorsam gegen die Gesetze, verbunden mit der Verehrung eines 
höchsten Wesens bilden die Religion Chinas. „Bete Gott an und sei 
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und hatte das älteste und weiseste Volk zum Schüler. Er ist auch 
der einzige Religionslehrer der Welt, der in seiner Gefolgschaft keine 

ja im Grunde war er gar kein Religionsstifter und 
wollte auch keiner sein; wie er denn auch nie göttliche Ehren er- 
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auch 
ein weiser Beamter, der die alten Gesetze sammelt und lehrt 
eine Moral ohne Geheimnisse und ohne Allegorieen predigt!72), 
wundern, daß er als Theolog 
erste unter den Ärzten, der 
nie Charlatan war. Und wir, Elende, und wir!“ Das einzige Wort 
zu seinem Ungunsten ist einmal das ehrliche Bekenntnis, daß seine 
Theologie so wortreich sei, daß es kaum zum Aushalten sei!73), 


China, das Land der Normalreligion, hat auch die ideale 
Kirchenpolitk. Sie ist der unsrigen weit überlegen, Vor allem 
darin, daß China nie ein theokratisches Regiment gekannt hat, und da- 
mit auch nie die blutigen Greuel, die notwendig aus der Theokratie her- 
vorgehen. Nie wurde die offzielle Religion Chinas entehrt durch den 
mit dieser Regierungsform unzertrennlich verbundenen frommen Betrug. 
Die Gebildeten kommen dort auch ohne die sogenannten nützlichen 
Irrtümer aus; und die chinesische Regierung zeigt den Menschen, 
daß man sie regieren kann ohne sie zu täuschen, Nie gab es einen 
Streit zwischen Kaisertum und Papsttum und schon dadurch sind die 
Chinesen allen Völkern überlegen !?%). An Stelle der Theokratie 
hat China das allein richtige tskirchliche Prinzip streng 
durchgeführt. Der Kaiser ist Prediger, Priester und oberster Bischof; 
seine Erlasse sind fast immer auch moralische Unterweisungen. Die 
Rolle unseres Priestertums spielt in China die Beamtenschaft, Die 
Priester können in keiner Weise den Mandarinnen etwas streitig 
machen. Sie werden in strenger Abhängigkeit gehalten, der Staat 
setzt ihnen keine Ämter und Gehälter aus; sie leben von den Almosen 
des Pöbels, dem allein sie ihre Quacksalbereien verkaufen dürfen 175), 
Und das ist nun ein weiterer Vorzug der chinesischen Religionspolitik, 
daß sie die oberen und unteren Schichten der Gesellschaft 
in religiöser Hinsicht scharf getrennt hält und sehr verschieden 
behandelt. Die herrschenden Stände in China sind nämlich der Meinung, 
das Volk könne ganz wohl eine andere Religion als die offizielle haben, 
wie es ja auch eine gröbere Nahrung habe, während die von ihm 

g ‚denen Beamten und Gebildeten sich von reineren Stoffen 
nähren; und es scheint ja in der Tat, als ob der Pöbel keine ver- 
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münfıige Religion verdiene. So haben die Gebildeten weder dieselbe 
Sprache, noch dieselbe Schrift noch dieselbe Religion wie das Volk 176), 
Das niedere Volk ist daher freilich wie bei uns dumm und aber- 
gläubisch, und die Regierung ist verständig genug es seinem tollen 
Glauben zu überlassen, wofern es nur gehorcht und die Ruhe des 
Staats nicht stört, Daher ist die chinesische Geschichte durch keinerlei 
Religionswirren befleckt177), Auch für uns gälte es die weise chinesische 
Regierung nachzuahmen, die seit 50 Jahrhunderten Gott eine reine 
Verehrung darbringt und ihn im Geist und in der Wahrheit anbetet, 
während sie den wüsten Pöbel sich im Schlamm der Ställe der Bonzen 
wälzen laßt und die Bonzen selbst zugleich duldet und im Zaum 
balt!?%). Und so schadet es nichts, wenn auch in China Sekten bestehen, 
wie z. B. die Laokiums, die der Bonzen, die aus Indien den Götzen Fo 
äinschleppen, ganz Ostasien anstecken und in der Tatarei mit der 
Verehrung des Dalailama den Gipfelpunkt menschlichen Aberglaubens 
erreichen. Von den Staatsmännern der Tatarei wird darum die 
Unsterblichkeit des Lama doch nicht ernst genommen, aber für das 
tibetanische Gesindel ist das ganz recht!7%). Eine Nation muß man 
immer nach den Männern beurteilen, die an der Spitze stehen und 
nicht nach dem Pöbel von Grenzprovinzen. Das hält er z. B. Ansons 
ungünstiger Beurteilung der Chinesen entgegen: „Soll man deswegen 
das älteste Volk der Erde beschimpfen, weil einige Elende den 
Engländern ein zwanzigtausendstel von dem abzulisten versuchten, 
was diese den Spaniern in den chinesischen Meeren geraubt haben 180). 


Voltaire ist nun weiter ein begeisterter Lobredner der 
politischen Einrichtungen Chinas und seiner kulturellen Errungen- 
schaften. Der chinesische Staat ist noch heute nicht bloß der älteste, 
sonden anch der volkreichste und blühendste der Welt, er ruht auf dem 
natärlichsten und heiligsten Recht, dem der Achtung der Kinder vor 
ihren Eltern und Morallehrern und auf dem patriarchalischen 
Charakter der Regierung. Die chinesische Verfassung ist die 
beste der Welt, die einzige, die auf der väterlichen Gewalt beruht. 
Das ungeheure Reich bildet in den Herzen seiner Glieder nur eine 
Familie. Darum sieht man mehr als anderswo in der Öffentlichen 
Wohlfahrtspflege die erste Pflicht !8!), Ein Beweis hierfür ist z. B. das 
Gedicht des Kaisers Kienlong auf Mukden, aus dem der Geist einer 
milden Moral, einer humanen Sittlichkeit spricht. Es ist ein einziges 
Schauspiel, wenn ein so mächtiger Kaiser 150 Millionen Menschen solche 
Lehren gibt und sich in den Dienst der geistigen und sittlichen Hebung 
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‚der Menschleit stellt. Dieses Verdienst bleibt bestehen, auch wenn 
man eingestehen muß, daß das Gedicht gründlich langweilig ist!s2). 
ze ee China sei ein despotischer Staat, die auch wieder 
‚des Lois* aufstellt, beruht auf einer mißverstandenen 
rer gewisser Zeremonien, wie der Kniebeugung vor dem Kaiser. 
In Wahrheit kann sich der menschliche Geist gar keine bessere Ver- 
fassung deuken, als diese, in der alles durch große Gerichts- 
und Verwaltungshöfe mit gesetzlich abgestufter Kompetenz entschieden 
wird, in die man nur nach strengen Prüfungen als Mitglied eintreten 
kann. Die Vorstellungen dieser Gerichtshöfe haben Gesetzeskraft. 
Alle Gesetze gelten gleichförmig über das ganze Reich hin. Bei einem 
solchen Regierungssystem kann der Kaiser gar keine Wil 
ausüben, nur die allgemeinen Gesetze gehen von ihm aus; aber ohne 
Befragung der rechtskundigen gewählten Sachverständigen kann er 
nichts tun, Wenn irgendwo in einem Land Leben, Ehre und Ver- 
mögen geschützt sind, so ist es in China der Fall!%). Olne all- 
gemeine Wohlhabenheit und Sicherheit des Eigentums wäre ja auch 
die große Bevölkerungsdichte gar nicht zu erklären !#), Ein liberaler 
Geist herrscht in der chinesischen Verwaltung — Provinzgouverneure 
werden gestraft, wenn sie beim Austritt aus ihrem Amt nicht den 
Beifall des Volkes haben — und ganz besonders im chinesischen 
Gerichtswesen, wie es besonders die Bestimmung zeigt, daß auch am 
geringsten Untertan kein Todesurteil vollstreckt werden darf, ohne 
daß man die Prozeßakten an den Staatsrat zu Peking schickt, der 
dem Kaiser Vortrag zu erstatten bat, Die Einseitigkeit unseres Straf- 
systems ist in China ergänzt durch ein System von Belohnungen, die 
in Ehrenzeichen oder in Raugerhöhungen bestehen. Täüchtige Bauern, 
die sich moralisch oder durch landwirtschaftliche Leistungen aus- 
zeichnen, werden in den Mandarinenstand erhoben. Und wenn gelegentlich 
der Pöbel Pants&hiebe erhält, so tut das — trotz Montesquien — 
der Güte der Verfassung keinen Eintrag!®), Daß ferner bei den 
‚chinesischen Herrschern die grausame Behandlung der Verwandten aus | 
dynastischer Eifersucht nicht vorkommt, ist ein weiterer Beweis da- 
für, daß die chinesischen Sitten immer die menschlichsten und ver- 
nünftigsten waren im Orient!S). Das Ackerbaufest, an dem der 
Kaiser selbst pflügt, ist die schönste Feier, die es gibt, weil es die 
nützlichste ist und hat ihresgleichen nur in dem athenischen Thes- 
mophorienfest!#), Der chinesische Staatsanzeiger ist durch sein 
nationalökonomisches und soziales Detail außerordentlich instruktiv 
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Versuche der Aeschylus, Eine moderne Statue hätten die Chinesen 
ebensowenig wie die Egypter schaffen können, Ihrer Malerei fehlt 
die künstlerische Anordnung, die Perspektive, das Helldunkel, Die- 
selbe künstlerische Schwäche zeigt ihre Litteratur; aber dafür haben 
sie auch nicht den schwulstigen, dunklen Stil der anderen Orientalen, 
Wenn die Chinesen ästhetisch nichts Hervorragendes leisteten, so bleibt 
doch der Ruhm der chinesischen Weisheit, die charakterisiert wird 
durch den Geist der Ordnung, der Mäßigung, die Freude an den 
Wissenschaften, die Pflege der für das Leben nützlichen Künste umd 
zabllosen Erfindungen im Dienst dieser praktischen Künste, Der 
Geist der chinesischen Nation ist das älteste Monument der Vernunft 
auf Erden, wobei aber immer zu beachten ist, daß dieser Geist 
nur die obere Schicht charakterisiert, nicht den auf Handarbeit 
Pöbel it), 


Ganz blind gegen die starken Schatten im Bilde dieser 
Kultur ist V. nun doch nicht gewesen, Das was uns heute zunächst 
in die Augen füllt, die Stagnation des geistigen Lebens, hat 
er denn doch auch gesehen und sich seine Gedanken darüber gemacht. 
Nicht immer ist die unwandelbare Dauer der chinesischen Kultur 
ein reiner Vorzug in seinen Augen. Er gesteht sich ein, daß die 
Chinesen 2000 Jahre lang auf demselben Punkt stehen geblieben sind 
und will die sonderbare Tatsache nicht leugnen, daß sie mit ihrer 
alten Kultur sich doch noch auf dem Standpunkt unseres 10, bis 12, 
Jahrhunderts befinden. Sie sind heute noch so schlechte Physiker 
wie wir vor zweihundert Jahren, oder wie die Griechen und Römer; 
auch in Philosophie und Literatur sind sie nicht weiter als wir vor 
200 Jahren. Oft fragt er sich so z.B.: Warum ist die Astronomie 
bei ihnen so alt und doch so zurückgeblieben? Warum kennen sie 
in der Musik immer noch nicht die halben Töne? Wie ist dieser 
Gegensatz zwischen ihren früheren Fortschritten und ihrer heutigen 
Unwissenheit zu erklären? Einmal findet er den Fehler in der geradezu 
religiösen Achtung vor den Vorfahren, vor den alten Meistern und 
der Schulüberlieferung, die so lähmend wirkt wie unsere Jahrhunderte 
lange Achtang vor Aristoteles, Sie hängen so an ihren alten Methoden, 
daß sie noch nicht einmal unsern Druck mit beweglichen Lettern 
angenommen haben, weil sie dann ihr altgewohntes Alphabet hätten 
aufgeben müssen. Dabei mag auch ihre fehlerhafte Jugendbidung 
mitwirken: die jungen Leute werden nicht in Mathematik unterrichtet 
oder auch der Charakter der Sprache und die komplizierte Schrift, 
so wie die Verachtung, die die Mandarinen geren den Handel hegen, 
schadet dem Fortschritt der Wissenschaften!%), Am Verfall der 
Astronomie, und am allgemeinem Stillstand, ist vielleicht auch die 
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lange Tatarenherrschaft mitschuldig!%). Meist beruhigt er sich aber 
bei der nicht weiter abzuleitenden rassenpsychologischen Tatsache: 
Bei uns herrscht die Tendenz des Fortschritts, bei den Chinesen die 
der Beharrlichkeit. Sie sind von Natur wohl mit gesundem Menschen- 
verstand begabt, aber die für die Entwicklung der Wissenschaften 
nötige Schärfe und Kühnheit des Geistes und rege Betriebsamkeit ist 
ihnen versagt. So haben sie zwar alles Notwendige gleich gefunden, 
aber darüber hinaus reichten ihre Fähigkeiten nicht, während wir erst 
spät zur Wissenschaft gelangt, dann aber mit Riesenschritten vorwärts 
gekommen sind1%). Er tröstet sich dann aber ihretwegen mit dem 
Gedanken, daß sie auch die Tugenden ihrer Fehler haben. Die 
wissenschaftlich mittelmäßigen Chinesen sind das erste Volk in der 
Moral und in der Politik. In diesen beiden einzigen Wissenschaften 
die sie pflegen, haben sie es auch weiter gebracht als alle andern 
Völker. Mögen also die Chinesen immerbin heute noch sein was 
wir vor 300 Jahren waren: in der Moral, in der Nationalökonomie, 
im Ackerbau, in allen notwendigen Künsten dürfen wir bei ihnen in 
die Schule gehen. Sie sind so glücklich, wie es die menschliche 
Natur erlaubt!%). 
Vorderasiaten. 


Für die übrigen orientalischen Völker hat V. ein erheblich 
geringeres Interesse. An den Babyloniern interessiert ihn fast nur die 
Tatsache des hohen Alters ihrer Kultur. Er beruft sich dafür 
auf die astronomischen Berechnungen der Chaldäer, die, wie er einmal 
tehauptet, noch weiter hinaufreichen als die chinesischen, nämlich bis in 
ias Jabr 2250 vor unserer Zeitrechnung, und die zweifellos das schönste 
Denkmal des Altertums bilden. Die astronomischen Tabellen, die 
Alexander durch Kallisthenes seinem Lehrer Aristoteles übersenden 
ließ, sind ein mittelbarer Beweis dafür, daß dieses Volk, das schon 
fast 2000 Jahre lang astronomische Beobachtungen gesammelt hatte, 
schon lange vorher einen bedeutenden Kulturstaat gebildet haben 
muß?%). Ja, in der Introduction zum Essai (c. 10) meint er so- 
gar: Nach Aristarch von Samos hatten die Chaldäer fast schon ebenso 
richtige, heliozentrische Anschauungen wie wir, sie hatten dasselbe 
Weltsystem, das nachher Copernicus weiter ausgebildet hat201). Später 
is. Diet. phil,: Systeme aus dem Jahre 1774) ist er von dieser 
Meinung zurückgekommen, wie er denn „überhaupt mit dem Alter 
skeptischer wird“: Die Chaldäer hatten die Hilfsmittel gar nicht zu 
diesen Erkenntnissen. Mit merkwürdigem Eifer wirft er sich zum 
Ritter der Sittlichkeit der habylonischen Kultur auf. Die frei- 
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willige Prostitution der babylonischen Damen im Tempel der Militta 
ist ein herodotisches Märchen; denn wenn auch der Aberglaube manchmal 
barbarisch ist, so tastet doch das Gesetz nie die öffentliche Sittlichkeit 
au, Babylon, die Hauptstadt der eifersüchtigsten und gebildetsten 
Nation des Orients, war kein Bordell. Die Orientalen, die in geschlecht- 
licher Beziehung immer strenger waren als wir, hielten von jeher 
die Frauen in eifersüchtiger Abgeschlossenheit. Die Zoroaster Religion 
(sie!) erlaubte den Frauen nicht einmal mit dem Fremden zu essen; 
aie sie ihnen erlaubt, bei ihnen zu schlafen %02)! 


Dasselbe Bestreben zeigt er, wo er auf die Perser zu 
reden kommt, Man verleumdet die Perser in lächerlicher Weise, 
wenn man behauptet, daß ihre Magier Kinder einer Inzestverbindung 
von Mutter und Sohn sein mußten. Dasselbe gilt von der Behauptung 
der Soxtus Empiriens, daß ein persisches Gesetz die Päderastie 
empfohlen habe. Ein Gesetz, daß der Natur ins Gesicht schlägt, ist 
wider die Natur. Überdies beweist der „Sadder“ Zoroasters das 
Gegenteil?), Der Sadder, der Katechismus der heutigen Parsi, 
der sogenannten Guöbres, enthält die schönsten Moralmaximen, 
die es gibt; und der moralische Wert dieses Buches wird nicht be- 
einträchtigt durch die uns Europäern unausstehliche orientalische 
Geschwätzigkeit, die freilich auch dieses Werk wie den Koran fast 
ungenießbar macht?%),. Fraglich scheint ihm, ob Zerdust, den die 
Griechen Zoroaster nannten, existierte, ob es mehrere Zoronster gab 
oder gar keinen. Soviel ist sicher, daß auf die Perser die Idee 
eines Paradieses und einer Hölle, eines guten Gottes und eines schlechten 
teuflischen Prinzips zurückgeht. Daß sie an die Unsterblichkeit der 
‚Seele glaubten, beweisen die Bildwerke in den Ruinen von Persepolis?05), 
Auch von Neupersien redet er mit Sympathie: In Persien war mehr 
Kultur als in der Türkei. Offenbar erfreute man sich in keinem 
monarchischen Lande mehr seiner Menschenrechte. Hier verstand 
man es mehr als irgendwo sonst im Orient, sich die Langeweile zu 
vertreiben, die ja immer das Leben vergiftet. Was man von ihren 
Kaffeehäusern erzählt, deutet auf ein geselliges Volk hin, das wohl 
verdient hätte, glücklich zu sein206), 


Die Syrer kommen nur als auch sehr alt in Betracht, Das 
hohe Altertum dieses Volks erschließt er seltsamer Weise aus der 
Sitte der Kastration der syrischen Priester, Sie setzt nämlich einen 
starken Menschenüberschuß voraus; in einem menschenarmen Lande 
hätte man dieses Attentat gegen die Natur nicht wagen können 20). 
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Franzosen unter Ludwig XIV,, so künstlerisch wie die Florentiner 
unter den Medicis. Das kleine Volk überstrahlt mit seinem Ruhm 
das gewaltige Römerreich 21). Einer der schönsten Züge des griechischen 
a a 
für die Freundschaft?12). Seine religionsgeschichtlichen Studien führen 
ihn zur Entdeckung der alexandrinischen Kultur und ihres 
Charakters. Man hat noch nicht genug bemerkt, daß 
die Zeit Alexanders auf geistigem Gebiet einen ebenso großen Um- 
schwung bedeutet, wie auf politischem. Ein neues Licht, dem freilich 
tiefe Schatten nicht fehlen, erleuchtet Europa, Asien, einen Teil von 
Nordafrika, und dieses Licht strahlt von Athen aus, Es kann ja freilich 
nicht verglichen werden mit der modernen von Newton und Locke 
ausgehenden Aber die Zeit kann mit der augusteischen 
und mit der medizäischen verglichen werden. Die Menschen gewöhnten 
sich allmählich vernünftig zu denken; Litteratur und Leben verfeinern 
sich, Es gab weniger Wunder, obgleich der Aberglaube in dem für 
ihn geschaffenen Pöbel eingewurzelt blieb. Die erhabenen Ideen Platos 
über die Seele, über Unsterblichkeit drangen zu den hellenistischen 
Juden von Alexandria und von da zu den Pharisiern in Jerusalem. 
Bis dahin war alles zeitlich, materiell, sterblich gewesen bei diesem 
rohen, fauatischen Volk213), 

Rom, diese Stadt der Helden und Gesetzgeber, die einen 
so großen Teil der Welt besiegt und zivilisiert hat, imponiert ihm. 
Das Schauspiel der schönen Jahre der römischen Republik erfüllt 
die Seele seines „Ingenn“ und macht ihn gleichgiltig gegen die übrige 
Welt, Dieses Volk, das 700 Jahre lang von der Liebe zur Freiheit 
und zum Ruhm beseelt war, begeistert ihn?!4), Wenn wir genauer 
zusehen, so finden wir, daß er den Enthusiasmus eines Corneille, 
eines Montesquieu für das heroisch aufgefaßte Republikanertum, wie 
es uns dann wieder in den Deklamationen der Revolutionsredner und 
den Bildern Davids begegnet, nicht teilt. Er liebt es, den Großtaten 
antiken Heldenmuts ebenbürtige Leistungen der Neuzeit entgegenzu- 
stellen. Die römische Urzeit malt er mit grellen Lichtern. 
Die Römer waren anfangs ein kleines barbarisches Volk; ihre ersten 
sogenannten Könige waren Räuberbandenführer, die entfernt nichts 
gemein haben mit wirklichen Königen einer mächtigen Nation, Ihre 
ersten Kriege bis auf den mit Pyrrhus würden in der Geschichte 
keinen Platz verdienen, wenn sie nicht das Vorspiel zu großen Er- 
oberungen gebildet hätten. Ihre gerühmte Vaterlandsliebe war in den 
ersten 4 Jahrhunderten im Grunde auch nur eine Räubertugend. Diese 
Patrioten schleppten die Bente ausgepländerter Völker zur gemeinsamen 
Beutemasse herbei; das hieß man das Vaterland lieben, Immer redet 
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man von Niedergang der Tugend in dem reichgewordenen Rom, gleich 
als ob man im Ausplündern der Völker Tugend und im Genuß des 
gestohlenen Guts ein Laster zu sehen hätte. Da sind uns die An- 
fäuge der griechischen Geschichte viel lieber. Ihre Kriege sind nicht 
Raubzüge, sondern Freiheitskämpfe, sie pflegen die Künste, von denen 
die Römer keine Ahnung haben?!5), Aber eine tiefe und aufrichtige 
Bewunderung empfindet er angesichts der entwickelten 
römischen Großmacht und ihrer Kulturleistungen. Die 
militärisch-politischen Leistungen erkennt er zwar auch an; die 
Gründe des Aufstiegs Roms waren Mut und Klugheit. Wenn das 
geographisch ungünstig gelegene Rom trotzdem Hauptstadt eines Welt- 
reichs geworden ist, so geschah es, weil die Römer in der Hand- 
habung der Kriegszucht unter den Völkern ihres gleichen nicht 
hatten?!6). Aber sympathischer sind ihm die Gesetze und die anderen 
Kulturwohltaten, die man diesem Volk verdankt. Ihm verzeiht der 
Feind des Kriegs seine Eroberungspolitik, denn die von den Römern 
unterworfenen Völker lebten in einer glücklichen Abhängigkeit. Daß 
die Sieger für die Besiegten diese ungeheuren Bäder, diese Amphi- 
theater, diese Landstraßen bauten, die seither kein Volk nachzuahmen 
gewagt hat, steht einzigartig da in der Geschichte. Die von den 
Römern vergrößerten und verschönerten Städte in den eroberten 
Ländern sinken in Trümmer, sobald diese Länder sich selbst über- 
lassen werden; noch in ihren Ruinen zeugen sie von der Überlegenheit 
des römischen Geistes?!7). Das Problem des Verfalls des Reichs 
hat auch Voltaire beschäftigt. Nach ihm setzt der Verfall, zugleich 
auf technischem, ästhetischem und sittlichem Gebiet schon nach Marc 
Aurel ein. Von da an waltet Tyrannei nnd Verwirrung im Reich, 
das von Außen von den Barbaren angefallen wird und sich nur noch 
durch die militärische Zucht hält, durch die es gegründet wurde. Mit 
dem Zeitalter Constantins bricht dann vollends die Barbarei herein. 
Mit dem asiatischen Pomp dringt die Titel-Eitelkeit ein. Konstantin 
war der erste römische Kaiser, der die christliche Demut mit einer 
Seite voll pompöser Titel belud. Das Attribut divus, das man früher 
schon dem Kaiser gegeben hatte, entspricht nicht unserem „Dieu“, 

sondern höchstens unserm „saint“ 218). Fragen wir nach den Gründen 
‚des Niedergangs, so nennt Voltaire wohl gelegentlich Gründe moralischer 
‚oder politischer Art: Verweichlichung und Schwäche, oder einen Fehler 
Constantins: daß das weströmische Reich schutzlos die Beute jedes 
Eindringliugs wurde, ist die Frucht jener unnatürlichen (forcde) Politik 
Constantins, der das römische Reich nach Thrazien verlegte und da- 
mit den Westen dem Osten aufopferte?!%. Der wahre Grund aber 
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liegt tiefer. Nicht durch den Luxus ist das ost- und weströmische 
Reich zugrunde gegangen, sondern dureh die Religion: die Rivalität 
der alten und neuen Religion, die theologischen Zünkereien, die 
religiösen Verfolgungen. Alle die untereinander zankenden christlichen 
Sekten bekämpften die alte Reichsreligion, unter der Rom 10 Jahr- 
‚hunderte lang von Sieg zu Sieg geschritten war. Die Zahl der Mönche 
schwoll so an, daß es mehr Mönche gab als Soldaten und daß der 
Bauernstand abnahm. Da die Barbaren das Reich überschwemmten, 
versammelten die Kaiser Konzilien. Als die Nachkommen der Scipionen 
theologische Zünker geworden waren, als Bistümer begehrter wurden 
als Triumpbkränze, da war alles verloren und wunderbar ist nur, daß 
das römische Reich noch eine Zeit lang fortbestehen konnte, Das 
Christentum öffnete den Himmel, aber es richtete das alte Reich zugrunde, 

Von der griechisch-römischen Religion hat Voltaire keine 
deutlichen Vorstellungen. Seine Äußerungen darüber sind vielfach 
von seiner allgemeinen Tendenz inspiriert, die außerchristlichen 
Religionen zu sittlich reinen und hochstehenden zu stempeln: Den 
Sittenlehrer und Gesetzgeber möchte ich sehen, der etwas Schöneres 
und Wertvolleres gesogt hätte, als Zaleukus der Lokrer in der Ein- 
leitung zu seinen Gesetzen!) Er kann nicht glauben, daß diePäderastie 
in Griechenland gesetzlich erlaubt war, wenn man es auch leider in 
der Gesellschaft mit dieser Unsitte leicht nalım, Wenn etwas in der 
Altertumswissenschaft sicher ist, so ist es das, daß die sokratische 
Liebe nicht eine infame Liebe war. Der Name hat hier irregeführt, 
Im kaiserlichen Rom allerdings war die Knabenliebe an der Tages- 
ordnung?”2). Bayles Darstellung der antiken Religion leidet daran, 
daß er nicht den nötigen Unterschied zwischen Ovids Metamorphosen 
und der altrömischen Religion macht. In Wahrheit bestand die 
Religion der Alten in der Überzengung, daß Jupiter sehr gut und 
sehr gerecht sei, daß er und die Nebengottheiten den Meineid in der 
Unterwelt strafen. Daher beobachteten die Römer den Eid noch lange 
sehr gewissenhaft?2%). Den Römern rühmt er gerne religiöse Ehrlich- 
keit und religiösen Freisinn nach: Der römische Senat gehört zu den 
wenigen Gesetzgebern, «die Gott nicht ins Spiel brinzen und nicht 
mit ihm täuschen2*#). Die römischen Senatoren und Ritter zur Zeit 
Ciceros und Cäsars waren praktisch und theoretisch Atheisten, die 
weder an die Vorsehung noch an ein künftiges Leben glaubten, Die 
Meinung, die den Römern am meisten einleuchtete, war der im Senat 
und im Theater so oft wiederholte Satz: Was wird der Mensch nach 
dem Tode? Was er vor der Geburt war! An diesen Besiegern und 
Gesetzgebern der Welt hitte Bayle ein historisches Beispiel für seinen 
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die Theogonie den Völkerfrieden gestört2°!), Rousseaus These, aus 


‚der politischen Zerspaltung sei der antike Polytheismus 
und aus ihm wieder i Intoleranz ist in allen 
ihren Teilen falsch23%), Ja, dogmatische 


Philosophen verliefen friedlich, die unserer Theologen oft blutig, 
immer stürmisch2°3), Endlich kennen die Alten keine religiöse 
Strafverfolgung; in den römischen Gesetzen gibt es bis auf Theodosius 


terminus Blasphemie, weil es überzeugt ist, daß man die Ehre Gottes 
überhaupt nicht antasten könne, So hat die Denkfreiheit keine 
Schranken bei den Römern; 900 Jahre lang haben sie niemand seiner 
Religiosität oder Irreligiosität wegen verfolgt, Nie belästigte man 
Philosophen um ihrer Überzeugungen willen. Es gab die größten 
Meinungsverschiedenheiten: so viel Schulen, so viel eiserne 
aber man ließ einander in Ruhe?%#). Die freiesten religiösen Äußerungen 
haben bei den Römern nie auch nur ein Murren hervorgerufen; die 
freisinnige epikuräische Schule stand in hohem Ansehen, Die sogenannte 
Philosophenverfolgang in der Kaiserzeit war nichts als eine Vertreibung 
gemeinschädlicher Zauberer, Der römische Senat hat nie jemand 
zum Tode verurteilt, weil er etwa an den patriotischen Legenden zu 
zweifeln wagte; man durfte darüber lachen anf dem Kapitol, Den 
Aberglauben der Juden und anderer Orientalen verachtete man in 
Rom, aber man duldete ihn. Ihre läppischen Streitfragen waren den 
Kaisern der Erde unendlich gleichgiltir. Nie wollte der römische 
Senat etwa die Juden zum Religionswechsel zwingen und von ihrem 
Gesetzesglauben abbringen. Auch das-Christentum konnte sich ruhig 
im Stillen ausbreiten2#5), Daher gab es auch keine Heuchler im 
alten Rom. Schurken gab es wohl, aber nicht religiöse Heuchler, 
diese feigsten und grausamsten von allen, so wenig wie in England2%), 
Und noch mehr; die religiöse Duldung wurde so schr als „heiligstes 
Gesetz des Völkerrechts“, als „natürliches in die Menschenherzen ein- 
gegrabenes Recht“ angesehen, daß die Römer nach dem Vorbild der 
Griechen die Kulte aller anderen Völker adoptieren, zum mindesten 
bei sich zulassen. In Rom wurden fast alla fremden Götter durch 
den Senat naturalisiert und jeder Kult geduldet. Es gab eine Art 
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Zurüstungen einen Bürger inmitten der Seinen einem stillen Tod über- 
läßt und der entsetzlichen Feuertodstrafe?t2)! Zudem kamen im 
Gerichtshof 220 Philosophen auf die 500 Richter. Das ist etwas! 
‚Schwerlich findet man so viele anderswo. Man darf auch nicht 
vergessen, was auf die Hinrichtung folgt. Man darf von dem Verbrechen 
‚der Athener nicht reden, ohne ihrer Reue Ewähaung zu tun. Melitus, 
der Hauptankläger wurde wegen dieser Ungerechtigkeit zum Tode 
verurteilt, ein anderer verbannt, Sokrates selbst wurde ein Tempel 
erriehtet. Nie wurde die Philosophie so gerücht und so geehrt. So 
warde der Tod dieses Märtyrers eine Apotheose der Philosophie2#). 
Im eifrigen Bestreben, die Athener zu entlasten, belastet er Sokrates 
so, daß er ihn schließlich fast selbst für seinen Tod verantwortlich 
macht. Die epikureische Sekte, die dem praktischen Atheismus huldigt, 
stand immer in hoher Achtung. Wurum wurde dann aber Sokrates 
zum Tode verurteilt? Hier muß ein anderer Grund mit im Spiel 
gewesen sein als der Fanatismus, Sokrates scheint eben ein sehr 
ungeselliger Mensch gewesen zu sein, der seine Mitbürger außer- 
‚ordentlich belästigte, während die Epikuräer recht umgänglich waren. 
Er hat sich die Sophisten, Redner und Dichter zu unversöhnlichen 
Feinden gemacht, indem er von Haus zu Haus umging und diesen Lehrern 
bewies, sie seien Ignoranten, Diese Haltung war des Mannes nicht 
würdig, den ein Orakel für den Weisesten der Menschen erklärt 
hatte?#). Und so gelangt er am Ende zu dem eigentümlichen Schluß, 
dem Fall Sokrates jede Beweiskraft gegen seine allgemeine These 
von der Toleranz des Altertums abzustreiten: Daß Sokrates den 
Pedanten zum Opfer fiel, die er beleidigt hatte, indem er ihnen 
bewies wie dumm sie waren, ist ein einzigartiges Faktum, das mit 
der Toleranz nichts zu tun hat und die Feinde der Toleranz dürfen 
sich auf dieses Beispiel nicht berufen. Sokrates war weniger das 
‚Opfer seiner Überzeugung als das einer gegen ihn erbitterten Partei%#5), 

Ähnlich wird nun der Vorwurf behandelt, den man gegen die 
Römer erhebt, die jedenfalls bis auf die Zeit des Christentums nach- 
weislich niemand um seiner Überzeugung willen verfolgt haben2%#). 
Die Christenverfolguugen selbst werden nach Umfang und 
Bedeutung sehr reduziert. Die Opfer der Ketzerverfolgung sind 
jedenfalls unendlich viel zahlreicher, als die der Christenverfolgungen 
unter den römischen Kaisern. Die Märtyrerakten sind, wie er an 
denen von Ignaz, Polykarp, Theodot, Romanus, Felicitas, Hippolyt 
nachzuweisen sucht, historisch sehr verdächtig. Der Rost des heiligen 
Laurentius sieht den Römern nicht gleich. Die Geschichte der 
thebaischen Legion ist historisch ungefähr so viel wert, wie die 
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sehr entschuldbar, wenn sie ii 
Partei sahen, Und so hatten die wenigen Verfolgungen nicht sowohl 
den Zweck, eine Religion zu unterdrücken, als vielmehr den, eine 

in die Schranken zu weisen, und gewalttätige 
Provokationen und Majestätsverbrechen zu bestrafen st), 


Islam. 


In den Äußerungen Vs, über den Islam und die muhamme- 
danischen Völker liegt die apologetisch-polemische Tendenz 
offen zu Tage: Diese Religion und diese Völker sollen gegen christliche 


anhängenden Völkern auf Elemente stößt, die Voltaire starke Antipathie 
einflößen müssen, 


Wir heben die erste Tendenzthese heraus: Der Islam ist 
nicht eine sittlich laxe, sondern im Gegenteil eine rigorose 
Religion. Man hat, nach Voltaire, in der Christenheit dns Vorurteil 
gegen den Islam, er sei eine wollüstige, sinnliche Religion und ebeu 
diesem Umstand verdunke er seine rasche und weite Verbreitung 25%). 
Das ist eine gemeine Verläumdung, Man dürfte nur alles ins Feuer 
werfen, was man bis jetzt über den Islam gesagt hat. In keiner 
Religion wird die Sinnlichkeit mehr kasteit, Als er Frau Du Chäteler 
in die Geschichte des Islam eingeführt habe, staunte sie über die 
sittliche Strenge dieser Religion, über dieses fast unerträglich Fasten, 
über diese manchmal tödliche Operation der Beschneidung, die 
schwere Auflage, fünfmal im Tage zu beten, durch glühende Wüsten 
zu pilgern, über dieses strenge Gebot des Almosengebens, das, bei 
Strafe der Verdammnis, 21/3, des Einkommens für die Armen 
verlangt, diese Enthaltung von Wein und starken Getränken, von 
allem Spiel, Wo ist da von Sinnlichkeit die Rede?2%) Ja, vielleicht 
beruht die Anziehungskraft des Islam gerade auf dieser Strenge, 
Woher kommt es denn, daß es gar keine muhammedanischen Renegaten 
in christlichen Heeren gibt, während es so viele christliche Renegaten 
gibt? Sollte man vielleicht an einer Religion mehr hängen, die ihren 
Bekennern einen Teil ihres Selbst gekostet und die man in einer 
sehr schmerzhaften Operation mit seinem Blut besiegelt hat25#), 
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Eine zweite Liehlingsthese Vs ist: der Islam ist tolerant. 
Das entgegengesetzte christliche Vorurteil hat immer zu sehr die 
Anfänge dieser Religion im Auge und beachtet zu wenig, was in der 
Folge aus ihr geworden ist. Es bleibt eine merkwürdige Tatsache: 


gewaltige 
für seine Lehre Propaganda mit seinen Waffen und mit seinem 
Kriegsmut, während dann seine Religion selbst nachsichtig und tolerant 
wird; der friedliche und demütige Stifter des Christentums predigte 
Vergebung und Versöhnung, und seine milde Religion wurde die 
unduldsamste und barbarisch wie keine andere25%), Wohl haben 
sich auch die Muhammedaner mit Unmenschlichkeit befleckt, wie die 
Juden und die Christen, aber doch seltener; wenn man sie um Gnade 
anflehte und ihnen Tribut zahlte, so haben sie verziehen?%), Später 
jedenfalls verdankt der Islam seine Ausbreitung nicht so sehr den 
Waflen, als der Begeisterung, der Überzeugung, dem Vorbild der 
Sieger. Schon Muhammed und seine Araber taten nur den Mekkanern 
Gewalt an, von denen sie verfolgt worden waren; den besiegten 
Fremden ließen sie ihre Religion und ihre Gesetze und begnügten 
sich damit, ihnen einen Tribut aufzulegen. Omar ließ Juden und 
Christen in Jerusalem volle Gewissensfreiheit?#!). Auch die Muhamme- 
daner in Spanien haben niemand ihre Religion aufgedrängt und die 
Besiegten ınenschlieh behandelt. Die Wilden, welche die Landzunge 


von Portugal bewohnen, haben dieses Beispiel nicht nachgeahmt, - 


Durch friedliche Missionsarbeit bekehrte Harun al Raschid die Inder, 
und nicht durch Feuer und Schwert wie Karl der Große262), Diesen 
Ruhm der Toleranz muß man auch den Türken lassen. 
Sie behandeln die Christen nicht so barbarisch, wie wir denken und 
wie unsere unwissenden Schwätzer ihnen vorwerfen. Der Sultan 
herrscht friedlich über 20 Völker verschiedener Religion, von denen 
‚e Revolte angezettelt hat. Kein christliches Volk duldet 
seinem Land; die Türken erlauben allen Griechen 
den freien Besitz ihrer Kirchen. Die abessinischen Christen, die 
unter der türkischen Regierung in Frieden leben dürfen, würden in 
Rom nicht geduldet. Der Sultan selbst ernennt den Patriarchen der 
griechischen Kirche, er wählt immer einen griechischen Christen zum 
Hospodar der Wallachei?@%). Ja, das Bemühen, die inneren Streitigkeiten 
der Christen unter sich zu beschwichtigen, ist heute nicht eine der 
geringsten Aufgaben der Sultane, die nun Friedensstifter unter den 
Christen sind, wie sie einst ihre Besieger waren2%#). Diese Freiheit, 
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dem Sturz des römischen Reichs vordanken wir den Arabern alles: 
Astronomie, Chemie, Medizin, Algebra, Arithmetik, Geograpbie?®). 

Diese dem Islam wohlwollende Tendenz treibt ilm dazu, sich 
sogar noch des türkischen Staates anzunehmen, Er bekämpft das 
„Vorurteil“, das noch eben Montesquieus Esprit des Lois bekräftigt 
hatte, als bestehe in der Türkei ein despotisches Regiment 
zu Recht, als seien dort die Völker Sklaven des Sultans ohne Recht 
auf Eigentum und Leben. Allein der Großwesir ist so wenig Despot 
als irgend ein christlicher Fürst. Er schwört auf den Koran die 
Gesetze zu beobachten. Er kann niemand töten lassen ohne einen 
Beschluß des Divan und ein fetfa des Mufti, Er kann den Kurs 
der Münzen nicht ändern; er kann die Janitscharen nicht aufheben. 
Es ist falsch, daß er der Herr der Güter seiner Untertanen ist, 
Dieses Urteil beruht auf einem Mißverständnis feudaler Einrichtungen, 
die unsern Lehenseinrichtungen sehr ähnlich sind. Die Türken haben 
i 'e; sie sind frei und kennen keine Aristo- 
kratie als die ter. Die häufige barbarische Behandlung 
türkischer Großwürdenträger beweist nichts, denn sie hängt mit der 
Rohheit der Sitten zusammen, wie sie auch lange im christlichen 
Europa herrsehte2#%), An der Palastrevolution der Janitscharen kann 
man sehen, was es mit dem angeblichen Despotismus der Sultane auf 
sich hat, Das türkische Reich ist regiert ungefähr wie die Republik 
von Algier2%0), Auch die Rechtspflege der Türken schätzt erZ7), 
sowie ihre Religionspolitik: die Türken sind klug. Wohl pilgern sie 
nach Mekka. Aber sie erlauben dem Scherif von Mekka nicht, den 
Sultan in den Bann zu tan, sie holen keine Ehe- und Feiertags- 
dispense bei ihm ein, lassen ihn nicht Recht sprechen und zahlen 
ihm keine Annaten 272), 

Doch so weit geht ann allerdings V.s Voreingenommenheit für 
die Türken nicht, daß sie ihm die Augen ganz verschleßt für die 
Kehrseite dieser „Kultur“. Er ist so ehrlich einmal zu fragen: 
Was haben die Türken für den Ruhm getan? und zu antworten: 
Nichts, Sie haben 3 Kaiserreiche und 20 Königreiche verwüstet: 
eine einzige Stadt des alten Griechenland wird immer höher geschäzt 
werden als alle Ottomanen zusammen. Wenn heute kaum noch der 
Name Griechenland besteht, so wird doch immer der Ruhm Athens 
den seiner türkischen Unterdrücker überstrahlen, und wenn sie auch 
die ganze Welt eroberten?’5). Er findet den Unterschied zwischen 
den türkischen und den alten römischen Erobern darin, daß Rom 
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‚anderen Tendenzen und mit der widerstrebenden geschichtlichen Realität. 
‚Oft begnügt er sich damit die welthistorische Größe des Mannes 
und seines Werkes festzustellen. Die größte geistige Umwälzung 
auf unserer Erde wurde durch die Religionsstiftung Muhammeds 
‚hervorgerufen20), Er wird als ein großer Mann angesehen auch von 
denen, die in einen Betrüger sehen; von allen übrigen wird er 
‚als Prophet verehrt2%1). Alle anderen Sekten tberstrahlt doch die 
muhammedanische, die, nur ihren Siegen ihr Dasein verdankend, unter 
Gottes besonderem Schutz zu stehen scheint. Sie allein ist nun 1200 
Jahre lang unwandelbar sich gleich geblieben. Wenn man von einer 
einzigen Streitfrage absieht, ist man im ganzen Islam in allem übrigen 
einig2®). Dieses letztere Urteil, dem er einmal die Fassung gibt: 
Der Islam hat sieh nie verändert, das Christentum zwanzigmal, leitet. 
über zu Abschätzungen mehr dogmatischer Art, der Islam ist ohne 
Zweifel vernünftiger und reiner als das Christentum. Die einzigen 
"Wunder Muhammeds waren seine Siege, Mysterien kennt diese Religion 
nicht, die Gott auch keine Teilhaber gibt. Der Glaube an die Einheit 
des allmächtigen Gottes war das einzige Dogma. Hätte man nicht 
hinzugefügt, Muhammed sei sein Prophet, so wäre das eine so reine, 
so schöne Religion gewesen wie die der chinesischen Gebildeten. 
Es war der einfache Theismus, die natürliche und daher die allein 
wahre Religion. Imgrunde kann man die Muselmänner sogar ent- 
schuldbar finden, wenn sie Muhammed Gottes Werkzeug nannten, 
da erja die Araber die Rinheit Gottes gelehrt hatte?%%). Nie war ein 
Volk weiter von dem entfernt, was wir in Bausch und Bogen Heidentum 
nennen. Die Muhammedaner, die wir Heiden heißen, hätten viel- 
mehr Recht uns für Götzendiener zu halten, wenn sie unsere mit Bildern 
und Statuen überladenen Altäre sehen2%#),. In dieser Purifizierung 
der Religion besteht eben das geschichtliche Verdienst 
und das Geheimnis der Wirkungskraft Muhammeds. Man muß 
gestehen, daß Muhammed Asien vom Götzendienst befreite durch die 
Lehre von der Einheit Gottes und durch den Protest gegen jede Art 
von Polytheismus, Durch das Wort, durch diese Lehre haben die 
Muhammedaner den Orient unterworfen und Proselyten gemacht, noch 
mehr als durch das Schwert. ‚Eine so einfache, verannfüge Religion 
mußte Propagandakraft haben ®#$), 

Voltaire kann es sich nan aber doch nicht immer verhehlen» 
daß sich der Islam nicht so ganz mit dem Normaltheismus 
deckt. So viel sieht er doch, daß nicht bloß der theoretische 
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‚getan hatte, sah er ein, daß er sich wohl als Prophet anftun konnte. 
Der Widerstand, auf den er EN die Verfolgung kamen ihm 


a 
sehr zu Statten. Er hatte die Doktoren von Mekka gegen sich, weil 

er sagte, man müsse Gott verehren und nicht die Sterne, Wäre er 
nicht verfolgt worden, so wäre er vielleicht nicht durchgedrungen. 
"Wahrscheinlich war Muhammed zuerst Fanatiker, wie Cromwell in 
den Anfängen des Bürgerkriegs. Beide haben dann ihren Geist und 
ihren Mut in den Dienst ihres Fanatismus gestellt. Aber Muhammed 
vollbrachte unvergleichlich Größeres, weil er zu einer Zeit lobte, wo 
man derartiges tun konnte. Gewiß war er ein großer Mann, und 
bildete große Männer. Er mußte Märtyrer oder Eroberer werden. 
Ein Mitteldiog gab es für ihn nicht), Aber in der Reihe der 
großen Männer nach V.s Herzen steht er doch nicht: Als Eroberer, 
Gesetzgeber, Herrscher und Priester spielte er die größte Rolle, die 
es gibt; ein Unwissender war er gewiß nicht. Aber die Weisen 
werden ihm immer Konfutse vorziehen, der nichts von alledem war 
und sich auf die sittliche Belehrung beschränkte, Wie hoch steht 
über Muhammed Konfutse, der keine Offenbarung hatte, der nur die 
Vernunft, nicht die Lüge und das Schwert anwendete2®1), 

Dieselbe Zwiespältigkeit durchzieht Voltaires Äußerungen 
über den Koran. Er möchte zwar christlicher Verunglimpfung 
gegenüber die Rolle des Retters spielen. Wir machen uns lächerliche 
Vorstellungen vom Koran und schreiben ihm eine Unmasse von Dumm- 
heiten zu, die nicht darin stehen, weil wir ihn nicht kennen. Aus 
den falschen Anklagen könnte man ein diekes Buch machen?'?), So 
tadelt er den Apologeten Pluche, daß er über Muhammeds Reise in 
die 7 Planeten spottet, von der im Koran nichts steht. Im Glashaus 
soll man nicht mit Steinen werfen”), Er rühmt die reine Moral, 
die guten Gesetze, die erhabene Schönheit mancher Stellen®%*), Aber 
offenbar hat die eigene Lektüre des Buchs bei dem in ästhetischer 
Hinsicht empfindlichen Voltaire einen Eindruck hinterlassen, der das 
Wohlwollen stark abschwächt und dem Lob eine bedenklich relative 
Färbung gibt. Nun sieht er im Koran ein Flickwerk von zusammen- 
hangslosen Deklamationen im orientalischen Stil, von lächerlichen 
Offenbarungen und allgemeinen Predigten ohne Ordnung und ohne 
Kunst, Auch an Widersprüchen, an allerlei Abgeschmacktem, an 
Zeitverstößen fehlt es nicht. Bezeichnend ist eine tiefe Unwissenheit 
in den Naturwissenschaften. Die Araber freilich finden das langweilige 
Buch sehr schöo. Und wir müssen zugeben, weun das Buch für uns 
und für unsere Zeit schlecht ist, so wur es doch sehr gut für die 
Zeitgenossen. Diese fanden Gesetze darin, die für das Land, in dem 
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spärliches, schüchternes Wild erwürgen. Das ist das Bild Europas 
so lange Jahrhunderte hindarch®»). Nicht minder grell ist das Licht, 
das von unserem hellen Tag aus auf diese fürchterliche Zeit fällt, 
Man vergleiche nur die stattliche Zahl unserer blühenden Städte mit 
den Gefängnissen, die man fertös, chätels, roches, basties, bastilles 
‚nannte, die Blüte unserer Kunst und Wissenschaft mit der rohen 
Unkultur jener Tage, unsere milden feinen Sitten mit diesen bäuerischen, 
wilden Bräuchen, und wir werden froh sein, daß wir so lange Jahr- 
hunderte Barbaren waren uud es nun nicht mehr sind. Unsere Zeit 





kannte man in Europa nichts als Duelle, Turniere, scholastische 
Theologie und Zauberei, das Eselsfest, das Fest der Unschuldigen 
und Narren®°!), In medizinischen und astronomischen Fragen mußte 
man sich an die Araber wenden3%%). Dabei wirft er die Jahrhunderte 
alle vom Sturz des römischen Reichs bis zum Reformationsjahrhundert 
in einen Topf: Man heißt das 10. Jahrhundert das eiserne. Aber 
warum soll dieses fürchterliche Jahrhundert ärger sein, als das des 
großen abendländischen Schisma oder das Jahrhundert AlexandersV].7%), 
Von Chlodwig bis auf Franz I., ja bis auf Heinrich IV., war alles 
barbarisch. Die Menschen wurden wie wilde Tiere von wilden Tieren 
regiert. Höchstens die Zeit Karls des Großen — und wie dunkel ist 
auch noch diese Zeit — einige Jahre unter dem heiligen Ludwig oder 
unter Ludwig XII. machen eine Ausnahme). An Karls des Großen 
Regierung rühmt er einmal die lange Ruhe, die Mitteleuropa in diesem 
halben Jahrhundert habe genießen dürfen; und doch habe auch dieses 
lange Glück nicht genügen können, die Menschen von dem tief ein- 
gefressenen Rost der Barbarei zn hefreien%). Und wenn er ein An- 
schauungsbild der „guten alten Zeit“ so wie sie ihm erscheint, geben 
will, so stellt er ohne weiteres ganz Heterogenes ueben einander: 
‚die Hexenprozesse, die Verwüstungen der Wiedertäufer, die kalvinistischen 
Religionskriege, die Streitereien über die Sterkoristenfrage, über den 
mißverstandenen Aristoteles, über Kapuze und Ermel Mönche, den 
Streit über das lateinische und mosarabische Ritual, den man durch 
das Duell entschied20%). 

Einzelne Gruppen lassen sich indessen doch in dieser massa 
perdita herausheben: die Völker der Völkerwanderung und ihre Reiche, 
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das Feudalwesen, und seine Einrichtungen, die Kirchenherrschaft und 
ibre Wirkungen, das Rittertum. Darauf mögen dann noch besondere 
Urteile Voltaires über einzelne geschichtliche Erscheinungen dieses 
Zeitraums folgen. 


Völkerwanderung. 


Die Geschichte der Völkerwanderung übergeht er mit 
dem Stillschweigen der Verachtung: die Hunnen verdienen nicht, daß 
man sie kennen lernt, da sie für die Menschheit lediglich nichts 
geleistet haben. Lieber Handwerker sein in Paris, Lyon oder Bordeaux 
als die Geschichte der Hunnen und Bären im Ernst studieren. 
Das Gleiche gilt von den Kelten. Leute, die von Kunst und Hand- 
werk keine Ahnung haben, verdienen unsere geschichtliche Forschung 
so wenig wie die Schweine und Esel, die ihr Land bewohnt haben 3%), 
Eine Geschichte dieser Bewegung zu schreiben, ist auch ganz un- 
möglich; denn über die Herkunft und die Geschicke dieser Barbaren- 
völker sind wir ganz im Unklaren. Die Völkerwanderungsgeschichte 
ist voll von Märchen nach Art der Herodotischen3%), Skeptisch 
verbält sich Voltaire besonders gegen die ungeheuren Zahlen 
der Völkerwanderungshorden: Ich glaube nicht, daß die 
Zerstörermassen so ungeheuer waren, wie man sagt; der große Um- 
schwung geht immer von einer kleinen Zahl aus. Immer hat man 
die Erobererheere überschätzt, die Heere Attilas ebenso wie die des 
Cyrus oder des Xerzes. 30 bis 40000 wilde Tiere genügten doch 
wobl, um in dem von Eunuchen und Mönchen geleiteten Reiche 
einer Pulcheria Schrecken zu verbreiten). Chlodwig hatte wahr- 
scheinlich nicht mehr als 20000 Mann als er 8—10 Millionen Welsche 
unterjochte. Deshalb kann kein einziges Haus in Frankreich erweisen, 
ja auch nur wahrscheinlich machen, daß es von einem Franken ab- 
stammt 310). 

Unter diesen Barbarenmassen will Voltaire durchaus 
keine Abstufung der Kultur oder Bildungsfähigkeit, nicht einmal 
Unterschiede der Rasse anerkennen. Waren doch die Mehrzahl der 
Vernichter, die das römische Reich zerstörten, aus der Tatarei. 
Die Germanen der taeiteischen Zeit sind ihm kaum sympathischer 
als Tataren und Hunnen: Taeitus lobt an den Germanen ein Leben, 
wie es heute die Straßenräuber führen, nur um den römischen Kaiserhof 
durch den Kontrast mit der germanischen Tugend verächtlich zu 
machen3!!). Heutzutage spricht man die Namen Ostgote, Westgote, 
Hunne, Franke nur mit dem Ekel aus, den die Namen stinkender 
Tiere einfößen. Die Franken, die Montesquieu unsere Väter heißt, 
37) Diet. phil: Celtes. 
we) £E. cl. 

30) Commenlaire sur l’Esprit des Lois. Dict. phil : Population, 
310) Diet, phil: France, 
31) E: Arant-propos. Diet. phil.: Epreure. 
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waren, wie alle anderen Barbaren aus dem Norden, wilde Tiere, die 

‘Weide, ein Lager und etwas Kleidung zum Schutz gegen den Schnee 
Die Ufer des Baltischen, des Schwarzen, des Kaspischen 


die Völker verschlangen und die Kultur vernichteten. Auch die 
Franken, die zur Zeit Constantins hordenweise jenseits des Rheines 
Räuberei trieben und sich unter Häuptlingen zusammenscharten, die 
manche Historiker lächerlicher Weise Könige nennen, suchten in dem 
allgemeinen Zusammensturz ihren Teil an der Beute und verstärkten 
sich unterwegs durch alle berufsmäßigen Räuber. So hatte auch der 
"Heruler Odoaker nicht bloß Heruler unter sich und Genserich nicht 
bloß Vandalen. Alle Elenden die nichts zu verlieren haben, strömen 
stets dem ersten Räuberhauptmann zu, der die Fahne der Zerstörung 
erhebt3!2, Was waren Pharamond und Chlodwig anders als aus- 
wandernde (transplantös) Barbaren, die auf keinen Caesar stießen 213). 
Wir sehen, kaum den kriegerischen Ruhm läßt er ihnen: Diese 
Völker besiegten wohl das verfallene römische Reich; aber sie wären 
zermalmt worden, wenn sie die alten geschulten römischen Legionen 
oder moderne Heere sich gegenüber gehabt hätten®!4). Für ihre 
Barbarei ist der Umstand ein unbestreitbarer Beweis, daß sie so viele 
zur Römerzeit blühende Städte zerstörten und keine einzige bauten, 
Diese hungrigen, wilden Völker, die nur plünderu konnten, brachten 
bloß Verwüstung, Armut und Unwissenheit mit sich®!), Eine 
Sehilderung der Taten der Flibustier beschließt er mit den Worten: 
Aber welches Volk in Europa war etwa kein Flibustiervolk, was waren 
denn die Goten, die Alanen und die anderen? Was war denn Rollo 
der Normanne, was war denn Chlodwig?®!6) Die Normannen sind 
die einzigen, die — einmal wenigstens — etwas glimpflicher behandelt 
werden: Den heidnischen Normannen kam nie der Gedanke, jemand 
zum Verzicht auf das Christentum zu zwingen. Rollo war der erste 
unter diesen Barbaren, der diesen Namen nicht mehr verdiente; ihm 
war es um eine dauernde Gründung zu tun®!T), 


Das Urteil über die von diesen Völkern gegründeten 
Reiche lautet nicht günstiger: Die Geschichte von Chlodwig bis auf 
Karl den Großen ist eine Kette von Verbrechen, Schlächtereien, 
Verwüstungen, Klostergründungen zum Schaudern und zum Erbarmen, 
nicht durch eine einzige edle Tat unterbrochen. Das Faustrecht ist 
das einzige Recht, das wirklich galt bei diesen Frankens1#), Nach 


#12) Comm. sur Esprit des Lois: Des Francs, Diet, phil.: Frane, 
a) E.c.2). 





#13) Annaler, Introduction 
216) Die, Flibustiers. 
an) E 
218) Jfintoire du Parlement, Introd. Comment, sur T’Erprit d, L.: Des Franch, 
E, c. 17, Un Chritien contre six jwfi; 16° niauerie. Examen de Bolingbroke 35. 
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wie es hervorgeht aus dem Besitz eines Gutes, das man bebaut, 
sondern ein angemaßtes Recht auf Gebiete, die andere bebauen, da es in 
seinem fesen nur das Recht des Stärkeren ist, so ist 
a Zank, von tausend unentschiedenen Streitig- 
keiten; Bürgerkrieg ist seine natürliche "Wirkung und wunderbar nur, 
nicht öfter eintrat?5). Der Lehensträger war, nach fran- 
zösischem Brauch wenigstens, verbunden, mit seinem Lehensherrn 
unter Umständen seinen König zu bekämpfen, Diese Bestimmung 
hätte man das Dürgerkriegstecht betiteln können. Die Könige von 


Räuber bewaffneten®#). Da das Feudalrecht kein natürliches Recht 
ist, 


zu treiben und falsche Münzen zu prägen #27), 


Oft stellt er die historische Frage nach dem Ursprung 
des Feudalwesens, Denn daß die Völker sich diese Regierungs- 
form nicht freiwillig gegeben haben, ist sicher; menschenwürdige 
Zustände herrschen nur in Ländern, in denen alle Stände gleichmäßig 
den Gesetzen unterstehen‘®). Seine Antwort ist bald mehr 
psychologisch, bald mehr historisch geartet. Ersteres gilt 
von Reflexionen wie die folgenden: Man hat lange dem Ursprung des 
Feudalrechts nachgeforscht. Der Graf von Boulainvilliers heißt es 
eine meisterliche Erfindung des Menschengeistes, Loiseau und andere 
Juristen sehen darin ein rätselhaftes Mißgebilde. Es ist keines von 
beiden; jedenfalls aber kein geniales Werk, sondern eine sehr 
gewöhnliche und sehr natürliche Wirkung menschlicher Berechnung 
und Begehrlichkeit. Der Grundbesitzer wollte eben Herr im eigenen 
Hause sein, Daraus geht das garnicht rätselhafte Streben nach 
Unabhängigkeit gegen oben und Herrschaft nach unten hervor, Oder 
er sagt auch kurzweg, der Ursprung des Feudalrechts ist der alte 
Brauch aller Völker dem Schwächeren Tribut aufzuerlegen und ihn. 
zur Huldigung zu zwingen?2?), Dann aber zieht er auch eine 
historische Linie von Europa nach Asien: die westlichen 
Tatarcn haben den Brauch, das Land der Besiegten zu teilen. Seit 
dem 5. Jahrhundert führen sie diese Einrichtung, durch die die 
Krieger an die Staatsleitung gekettet werden, auch in Europa durch. 
Die Nationen, die sich mit ihnen vermischten, Lombarden, Franken, 
Normannen folgten ihnen hierin. Wer weiß ob nicht die Reichs- 
versammlungen der Tataren und unsere „cours plönidres“ im März 
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noch einzelne Rechtsbräuche, nach denen man meinen könnte, man 
habe Neger und Hottentotten vor sich — und wirklich stunden wir 
in mehr als einer Hinsicht nicht höher als diese). Unsere Tataren 
ER Europa mit der Rechtsprechung der Gottesurteile, die 
sie von den Persern haben. Bei keinem asiatischen Volk (er will 
a Kulturvolk), ae im Altertum und in der morgen- 
ıdischen Kirche, finden wir die Sitte des Gottesurteils durch Schwert 

= Lanze. Es ist eine Erfindung der Wilden, die das römische 
Reich zerstörten und ihre Barbareien mit dem Christentum vermischten. 
Der Mord als Beweis der Unschuld, das Schwert als Richter, das war 
eine Justiz, die ihrer wert war, Unsere Bischöfe gaben diesen 
Scheußlichkeiten ihre Weihe, unsere Könige machten daraus die 
feierlichen Belustigungen ihrer gotischen Höfe. Ein des Mords 
Angeklupter durfte so noch einmal einen Mord begehen. Um einen 
Inzest zu ermitteln, konnte das Parlament einen Verwandtenmord 
befehlen, Nur der römische Hof, der vernünftiger war als die anderen 
und würdigere Gesetze gab in allem, was nicht sein eigenes Interesse 
betraf, verurteilte diese Unsitte'4%). Neben der kläglichen Tollheit 
der barbarischen. abergläubischen Ordalien ist für die Feudalität das 
Recht des Wehrgelds bezeichnend, das nur scheinbar menschlicher 
als unser Recht ist; da es die Erlaubnis zum Unrechttun dem gibt, 
der sie bezahlen kann, so ist es in Wirklichkeit grausamer®#), Das 
Velmgericht, das Karl der Große eingerichtet hatte und das erst unter 
Maximilian I, aufgelöst wurde, war eines der schauerlichsten Blut- 
tribunale, entsetzlicher als die Inquisition. Im Vergleich mit ihm war 
der Rat der Zehn in Venedig ein milder Gerichtshof#2), Überhaupt 
ist der mittelalterliche Strafprozeß unbarmherzig: Bei den christ- 
lichen Völkern des Westens war man barbarisch nach einem gewissen 
Zeremoniell, wie besonders die Hinrichtung von Fürsten, wie Konradin, 
Maria Stuart, zeigt. Auf diese künstliche Verschärfung der Grausam- 
keit verstanden sich nur sie®13), Das heillos tyrannische jus primae 
noctis, das wohl zuerst in Schottland aufkam, bestand wohl nie 
gesetzlich zu Recht, existierte aber doch wohl als Brauch##), Unter 
den lächerlichen, rohen Feudalbräuchen zählt V. weiter auf: das 
Privileg, eine Kirche zu betreten mit einem Falken auf der Faust, das 
Recht, das Wasser eines Teiches peitschen zu lassen, um die Frösche 
am Schreien zu hindern, das Recht der Brandschatzung der MeB- 
kaufleute. Ein Rest des Lebensrechts ist der Grundsatz, der noch 
bei den meisten Gerichten gilt: „Keine terre ohne seigneur*, als ob 


©) E, 4b. 

2) Fragments nur Uinde c. 30. E. c. 100. Fantgyrigue de saint Louis. 
31) Diet, phil: Epreure. E. €. 17; 21. 

=) Commentaire de Beccaria 13. 

m) E. c. Bl. 

aM) Dier, phil: Ovissnge, 
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Kirchenherrschaft, 


D Unwissenheit und Aberglaube ist der Nährboden für eine andere 
Erscheinung, die für das Mittelalter bezeichnend ist, Es ist die 
Blütezeit der Kirchenherrschaft. Da weder die Herren noch 
die Sklaven lesen und schreiben konnten, so war es nicht wunderbar, 
‚daß die römische Kirche mit ihrer Feder und ihren Zeremonien 
‚diejenigen beherrschte, die ihr Leben zu Pferde zubrachten, mit 
eingelegter Lanze, die Pickelhaube auf dem Kopf. Die Wölfe ließen 
sich von den Füchsen fesseln. Ihre Wildheit behielten sie bei, aber 
sie lag an der Kette der Gläubigkeit und der Angst, dieser Folge 
der Gläubigkeit, So brachte die Kirche alles in ihre Hand®5*), Die 

die Christen wurden, um christliche Völker leichter zu 
regieren und die ebenso abergläubisch als unwissend waren, überließen 
aus Angst den Mönchen einen Teil ihrer eroberten Länder. Diese 
vermehrten die Schenkungen durch Fälschung ins Ungemessene, 
Wenn man die Gesetze zugunsten der toten Hand liest, glaubt man 
sich ins Land der Kaffern und Algonkin versetzt?55). Ein schwacher 
Edelmann, der vor der Räuberei seiner Nachbarn geschützt sein 
wollte, stellte seine Güter unter den Schutz der Kirche, die dann 
den Angreifer zu bannen pflegte. Die Menschen jener Zeit, die 
ebenso dumm wie bosbaft waren, scheuten sich zwar nicht vor einem 
Verbrechen, wohl aber vor einem Bann?#), Und doch war 
kein Friede zwischen Klerus und Grundherrn. Der Klerus sah in 
den seigneurs nur unwissende Tyrannen, die jede Rechtspflege ver- 
darben, die seigneurs ihrerseits betrachteten die Geistlichen als 
Tyrannen, die lesen und schreiben konnten35”), Die Folgen dieser 
geistigen Knechtung waren verhängnisroll und schmählich be- 
sonders für die Fürsten: die Fürsten waren damals sehr un- 
glücklich, immer dem Dann zu Hause oder in Rom ausgesetzt; die 
Völker freilich waren noch unglücklicher; denn sie trugen immer die 
Last des Banns3S). In dieser Zeit barbarischer Dummheit kann 
ein Papst es sich leisten, einen legitimen König (Chilperich TIL.) ab- 
zusetzen. Herzog Otto von Österreich erklärt sich zum Vasallen 
Roms. Welch eine Zeit, da eine solche Tat nicht gebrandmarkt 
wurde und ungeahndet blieb! Der Sohn Ludwigs des Bayern bittet 
den Papst demätig um Verzeihung für das Böse, das dessen päpst- 
licher Vorgänger seinem kaiserlichen Vater angetan hatte, eine 
schmachvolle Selbsterniedrigung, die das mangelnde Ehrgefühl wie 
den Aberglauben jener Zeit zeigt’). An den anarchischen und 
barbarischen Rechtszuständen ist die Kirche mittelbar oder unmittelbar 
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schuldig. Der Papst hat allen Scheußlichkeiten der merovingischen 
Zeit seine Weihe gegeben%%). Die Kirche ist schuld an der 
idiotischen und barbarischen Rechtsprechung der Zauberei und 
Bexenprozesse, die mehr als 100000 Opfer gefordert haben3st). Die 
Hinrichtung der Templer, diese Bartholomäusnacht so vieler Ritter, 
die sich zum Schutz des Christentums bewafinet hatten und die in 
Frankreich von einem Papst und von Kardinälen verdammt wurden, 
ist die scheußlichste Grausamkeit, die je im Namen der Gerechtigkeit 
ausgeübt wurde und die auch bei wilden Völkern nicht ihres 
Gleichen hat3%2), 


Kreuzzüge. 


Die schlimmste Ausgeburt des kirchlichen Geistes im Mittelalter 
war die ansteckende Raserei der Kreuzzüge, diese allgemeinste, 
scheußlichste, lächerlichste, verhängnisvollste Tollheit der Weltgeschichte, 
ausgezeichnet durch alle Grausamkeiten, Treulosigkeiten, Wüsteneien 
(debauche), deren die Menscheit fühig ist36). Eine derartige Massen- 
Wanderung von einem Weltteil in den andern, wie sie hier der 
religiöse Enthusiasmus hervorbrachte, war bisher noch nie erhört. 
Die Menschheit sollte eben von keiner Geißel verschont bleiben. 
Gleich scharf lautet das Verdammungsurteil über die Motive, 
wie über die Ausführung und die Wirkungen dieser Bewegung. Im 
Kopf der Päpste wuchs der verwegene Plan, das soldatische Europa 
nach Asien zu verpflanzen. Der Nebengedanke spielte mit, die ver- 
haßte griechische Kirche wieder unter die lateinische zu bringen. Und 
ia der Tat, hätte sich der Papst an die Spitze dieser ungeheuren 
Heere gestellt, so hätte er damit ein Mittel in der Hand gelabt, das 
einzige, das es gab, zu der Weltherrschaft zu gelangen, nach der der 
römische Stuhl strebte. Die Buße, die der Papst den Kreuzfahrern 
auflegte, denen er Sündenvergebung und ewiges Leben versprach, 
bestand in der Befriedigung ihrer Lieblingsleidenschaft, der Räuberei 3%). 
Auch auf Seiten der weltlichen Führer waren die Motive 2. T. sehr 
unreiner Art. Wurde doch sogar der b. Ludwig bei seinem Kreuzzug 
gegen Tunis ein Opfer des selbstschtigen Ehrgeizes seines Bruders. 
Unverständig war das ganze Unternehmen schon deshalb, weil der 
Orient damals die gebildeten Völker in sich beschloß nnd wir die 
Barbaren waren. Nur in einem Fieberanfall konnte der h. Ludwig 
das Kreuzzugsgelübde ablegen, das allen wahren Interessen Frankreichs 
zuwiderlief3%5). Auch Ludwig VII hätte besser daran getan, das 


®) E.c.13. 

1) Avis au public, 

32) Annalen, Henri VII, — Im übrigen verweise ich für diesen Punkt auf 
meine Arbeit: Voltaire als Kirchenpolitiker (Deutsche Zeitschrift für Kirchenrecht 
Bd. XV, 1.) 

36) Voyage de la raisom. Quelques petites hardiesses de M. Clair. 

=) Ib. E. c. 5. 

=“ Remarques de TE. 12. Quelgues petites hardiesses. 
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Sakrileg, das er begangen, in Frankreich durch eine verständige 
Regierung zu sühnen. Statt dessen gelobte er Millionen Menschen 
zu erwürgen, um den Tod von 400-500 Champagne-Bauern wieder 
gut zu machen %0). Der einzige vernünftige Kreuzzug war der zur 
Unterstützung Spaniens gegen die maurische Invasion unternommene, 
Hier lag wirklich eine Gefahr vor, die Hilfe heischte®®). 

Ebenso unglücklich war die Ausführung dieser tollen 
Züge. Der Kriegsschauplatz war derselbe wie in den Perserkriegen 
Alexanders, Nun waren die Kreuzfahrerheere viel stärker als 
Alexanders Heer, die türkisch-arabischen Heere viel schwächer als 
die persischen, Wenn trotzdem die ungeheuren Kreuzzugsheere unter- 
gingen, so weist das auf einen Grundfehler in der Heeresverfassung 
hin, der ihren Mut unwirksam machte. Es war der Geist der 
Unabhängigkeit der Führer, den das Feudalwesen in Europa auf- 
brachte. Führer ohne Erfahrung und Methode führten ungeordnete 
Massen in unbekannte Länder’), Dem entsprechen die Er- 
gebnisse. Von den Eroberungen der Kreuzfahrer bleibt keine 
Spur übrig, während Tschingis Chan, die Araber, die Türken fern von 
ihrer Heimat dauernde Reiche gründen, Das einzige, was sie konnten, 
war, daß sie andere Christen vertilgten. Der verwüstete Orient wurde 
das Grab von mehr als 2 Millionen Europäern. Die Kreuzzüge 
erschöpfen die Bevölkerung und das Vermögen Europas, ohne zu 
seiner Kultur beizutragen. Im Gegenteil: Deutschland z. B. befand 
sieh in voller Anarchie. Durch diese Entyölkerung des Abendlandes 
haben die Kreuzzüge die Bresche geöffnet für das Eindringen der 
Türken in Konstantinopel. Wie viel Asien und Afrika von dem 
Gold Europas verschlang, wie schr z. B, Frankreich durch diese Züge 
werarmte, ersieht man aus den Rechnungen des h. Ludwig. Die 
einzige gute Wirkung war, daß einige Gemeinden sich die Freiheit 
von ihren Herren kaufen konnten‘). Der dunkelste Punkt in 
‚diesem düsteren Gemälde sind die Albigenserkreuzzüge: der Jesuit Daniel 
heißt die Albigenser infam und verabscheuenswert, Leute, die sich 
so zum Märtyrertod drängen, sind offenbar nicht infam. Infam sind 
zur die Worte Daniels und abscheulich ist nur die Barbarei, mit 
der man sie behandelte. Unsere gerechtere, vernünftigere Zeit sieht 
klar, daß es einen ungerechteren Krieg nicht gab, als den Albigenserkrieg. 
Man griff nicht rebellische Untertanen an, man griff den Fürsten an, 
um ihn zu zwingen, seine Untertanen zu vernichten9%0), Einige Male 
übt V. auch Kritik an der geschichtlichen Überlieferung der Krenzzugs- 
geschichte, Die Belagerung des von einer Besatzung von 60.000 Mann 
verteidigten Jerusalem durch ein Heer von 20000 Mann scheint ihm 





w) E. ec. 55. 

#0) Aunoles: Conrad IT. 

ws) E. c. 55. Anmalea; Conrad IIT. 

ws) 11. E.c. 57f. 63; 87; S4. Panigyrigue de saint Louis, 
#9) Un chritien c, 0 Juifs; 16% sottise. E. c. 62, 
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Willen der Sympatbie und Anerkennung sich nur schwer in sie finden 
kann. Niemand war leichtgläubiger als ein Ritter. Die Ritter 
ließen 3 


3 mal Messe lesen und nahmen al das Abendmahl, wenn 
sie auf Liebesabenteuer ausgingen oder wenn sie sich duellierten. 
Das hat er guten Ritter Bayard bemerkt”). Bei den 


man 
Auen seguen die Priester die Waffen. Die Kämpfer müssen 
‚ören, daß ihre Walın nicht verzaubert sind und daß sie keinen 
mit 'eufel geschlossen haben. Die Sekundanten, die für 
Gleichheit der Waffen zu sorgen haben, müssen die Gegner auch auf 
Amulette durchsuchen #79), Die Türken, die weder Adel noch Duelle 
kennen, die alten Griechen und Römer trugen nur Waffen, wenn sie 
in den Krieg zogen; erst in der Zeit der Barbarei und des Ritter- 
tums wurde es eine Ehrenpflicht, mit Sporen zu Fuß zu gehen, zu 
tafeln und zu beten mit einem langen Schwert an der Seite. Die 
Tächerliehkeit dieses Brauchs, den allmählich die gewöhnlichsten Leute 
dem Adel nachmachen, sieht man nur nicht ein, weil man ihn täglich 
sieht®®). Die Wappensprüche sind auch ein Rest des alten Ritter- 
tums und mögen immerhin bei festlichen Gelegenheiten noch ihre 
Verwendung finden, wenn sie nicht unfein und gemein sind, wie z. B. 
der Wahlspruch Ludwigs XII, der auf ein Stachelschwein hinweist 
und lautet: „Wer sich daran reibt, sticht sich“, Im ganzen sind 
Wappensprüche im Vergleich mit Inschriften, was Maskeraden sind 
im Vergleich mit würdigen Feierlichkeiten 3°), 

Besonders ist ihm der ritterliche Zweikampf ein Dorn 
isn Auge. Wenn er ihn auch nicht gerade als lächerlich bezeichnen 
lassen mag3®2), so ist er ihm doch eine gotische Barbarei, eine 
sinnlose Wut, die der Nation in Fleisch und Blut überging, weil man 
so lange die Begriffe des Muts und der Ehre damit verknüpfte und 
die darum unter den Edelleuten mehr aufräumte als die Hand des 
auswärtigen Feindes®®). Die barbarischen Duellgesetze, nach denen 
die Besiegten manchmal gehenkt, manchmal enthauptet und verstümmelt 
warden, diese der Wilden würdigen Bräuche waren die Gesetze der 
Ehre, die das Siegel eines Königs trugen), Hätten sich die 
Paulus Aemilius, die Seipio in den Schranken geschlagen wegen der 
Frage, wer von ihnen die schönste Geliebte habe, so wären die Römer 
nicht die Besieger und Gesetzgeber der Völker geworden®®#). Daß 
Ludwig der Heilige das Duell zuerst bekämpfte und Ludwig XIV. es 
endgiltig abschafite, rechnet er diesen Königen hoch an&6), 


Br) Diet. phil: Jeanne Are. E, c. 121. 

3") 15. Annales: Arnould. 

”o) E. c. 197. 

23) Louis XIV, 0. 25. 

2) Diet. phil : Anciens et Modernes. 

XIV, © 2. Panigprique de saint Louis. 

m) E. c. 100, 
«7 


ma. 
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Franz, sich dem Wort des Ritters auf Treu und Glauben ausliefert3%). 
Einmal gibt er ein ganz bestimmtes Datum an: Mit der Abschaffung 
des Turniers im Jahre 1560 schwindet der alte Geist des Rittertums, 
der nun nur noch in den Romanen fortlebt. In Spanien galt unter 
in seinen Palast eingeschlossenen Philipp kein Verdienst mehr 
der Gehorsam gegen den königlichen Willen, Frankreich verzehrte 


Andere Stellen zeigen, daß V. auch die militärischen Gründe für den 
Rückgang des Rittertums nicht übersieht: Von ‚jeher war bei allem 


nicht steuern konnte, Die Überlegenheit der Feuerwaffen drängte 
vollends die ritterlichen Waffen zurück. Ehemals bestand die 
Tapferkeit darin, sich bis an die Zähne bewaffnet auf einem geharnischten 





Reihen niedermähen®5). Das militärisch gänzlich unwirksame Aufgebot 
des Adels unter Ludwig XIV. war das letzte Auftreten der alten 
Ritterschaft in unseren Heeren, die ehemals aus eben dieser Ritter- 
schaft bestanden. Ein Abenteuer wie das Karl Eduards im Jahre 
1746 wäre wohl gelungen in Ritterzeiten, aber es mußte fehlschlagen 
in einer Zeit, da die militärische Disziplin, die Artillerie und besonders 
das Geld auf die Dauer den Ausschlag geben 6). 


Einzelne politische Urteile, 


An die kulturhistorischen Betrachtungen V.s mögen sich noch 
einzelne Urteile reiben, die mehr die politischen Verhältnisse 
des Mittelalters betreffen. Zunächst einige Generalideen, mit 
denen sich V. die Entwicklung der mittelalterlichen Geschichte 
verständlich macht: der Leitfaden durch das Labyrinth der modernen 
Geschichte, die treibende Kraft in der Entwicklung ist der Kampf 
zwischen imperium und sacerdotium, Deutsche Könige mit 
Ansprüchen auf Weltherrschaft einerseits, andererseits ein einfacher 
Priester in Rom, der ohne alle reale Macht durch die Herrschaft 
über die Gemüter der tatsächliche Schiedsrichter der Welt wird, dieses 
Bild bietet das System Europas bis auf Heinrich IV. von Frankreich, 
Ideengeschichte (l’histoire de l’opinion) muß man schreiben, wenn 
dieses Chaos von Parteiungen, Umwälzungen, Verbrechen zu einem 
Bilde gestaltet werden soll, das man dem Auge des Weisen darbieten 





==) E. c. 124 f. Annales: Charles-Quint. 
) E09. 

2) E. c. 76; 100. 

’) Louis XIV, c.12, Louis XV, c. 25, 
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ıd an genialen Menschen reiche Italien sich nie national 
unabhängig machen, obgleich es Hirt noch einen bedeutenden Vorteil 
vor Deutschland hat, den nämlich, daß außer dem Papst kein Bischof 
einen weltlichen Staat hatte gründen können und daß deshalb alle 
diese Stasten militärisch leistungsfähig waren42). Einmal beklagt 
sich V, über die Unklarheit, in der uns die bisherige Geschichts- 

läßt in der Frage der staatsrechtlichen Verhältnisse 
der Stadt Rom von Karl dem Großen an, Er selbst betrachtet 
die Stadt von Leo IIL, dem Isaurier, an als freie Stadt, die unter 
dem Schutz der Franken, dann unter dem der Deutschen sich, so 
gut es ging, republikanisch regierte und mehr unter dem Patronat, 
als unter der Gewalt der Kaiser stand. Der Papst hatte den größten 
Einfluß in der Stadt, die denn auch schließlich ganz in seine Gewalt 
kam, Die Römer suchten, so gut es ging, einerseits die Kaiser 
zu hindern, in Rom zu residieren, andererseits die Bischöfe, die absolute 
Gewalt zu erlangen, Darum dreht sich die ganze Geschichte von 
Karl dem Großen bis auf Karl V.+0), 

Endlich weist Voltaire auf einige Gruppen von Staaten 
hin, die sich kulturell abheben von dem Bild der Barbarei 
und des Elends, das fast alle christlichen Völker seit dem Barbaren- 
einfall darbieten, und nennt als solche Konstantinopel, italienische 
Städte, wieRom, Venedig, Florenz, Mailand und einige wenige andere 40%). 
Byzanz freilich zeigt ein doppeltes Gesicht: Für den am Hof 
herrschenden Geist ist eine Mischung griechischer Ränke mit thrazischer 
Wildheit bezeichnend; die Geschichte der gemeinsten Straßenräuber, 
die man für ihre Verbrechen öffentlich züchtigte, könnte nicht ekel- 
hafter und schauerlicher sein. Und trotz den Greueln im Palast war 
das byzantische Reich immer einig, es war reicher, mächtiger und 
hatte zmelr Hilfsquellen als das deutsche Reich. Das griechische 
Reich war dem lateinischen durch seinen Handel, seine Industrie, 
seinen Wohlstand überlegen. In Konstantinopel pflegte man immer 
die Wissenschaften und die schönen Künste, und auch die Geschiehts- 
schreibung. Allerdings erbte man vom alten Griechenland mehr nur 
die Geschwätzigkeit; das Studium des Hofes war die (theologische) 
Kontroverse 405), Etwas höher stehen die großen Handelsstädte 
Italiens, Während die deutschen und französischen Barone Burgen 
bauten und ihre Völker unterdrückten und aussogen, wurden diese Städte 
unter der Hand reich durch Handel und Freiheit. Gerade die Unwissenheit 
und Barbarei der nördlichen Völker Europas war z, B. für Venedig 
eine Quelle seines Reichtums, Es zog ihr Geld an sich, indem es 
ihnen die Waren des Orients lieferte?%), Die feineren Industrien 


m) E. 6. 14. 
5) Fyrrhonisme de Pl 2. 
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beschränkten sich durchaus auf Griechenland und Italien. Die 
Franzosen konnten sie nicht importieren in ihre Städte ohne Freiheit, 
oder, wie man damals sagte, ohne Privilegien und in ihr Land 
ohne Einheit4?), In Deutschland entsprechen jenen Städten die 
Hansa und die Städtebünde, Indem sie dem Handel Vertrauen 
eintlößen, erweisen sie sich gemeinnütziger als soviele Kaiser und 
Päpste. Die Privilegien, die sie sich erringen, kommen dem Öffent- 
lichen Wohl zu gute. Daß Hansastädte mit Dänemark wie von 
Krone zu Krone verhandeln konnten, ist ein schönes Denkmal der 
Freiheit, deren Grundlage der achtbarste Gewerbefleiß war‘®). Der 
Schwäbische Bund erwirbt sich ein Verdienst, indem er Herzog Ulrich 
von Württemberg straft, der seine Vasallen plagt; er kann mit Fug 
die Liga für das Öffentliche Wohl heißen+0%. 


Renaissance. 


Über das Renaissance-Zeitalter faßt sich Voltaire auf- 
fallend kurz und keineswegs wird ihm ungemischtes Lob zu teil, wie man 
nach Voltaires geschichtsphilosophischen Grundsätzen vielleicht erwartet, 
hätte. Er sieht ja allerdings in dieser Epoche eine Wende der 
Zeiten: Ein gründlicheres Studium der Geschichte muß einsetzen 
mit dem Jahrhundert, das Karl V., Franz I. und Leo X. vorausgeht; 
da beginnt ein geistiger Umschwung, der alle Verhältnisse verändert #10), 
Er preist den Rubm Italiens: Die Kunstblüte im 16. Jahrhundert 
macht den Ruhmestitel Italiens aus und Italiens allein. Es war darin 
das Ebenbild des alten Griechenland. Den Italienern verdankt man 
die moderne Tragödie, wenn gleich auch sie mit Possen begannen, 
die sie unglücklicherweise nach dem Vorbilde des heiligen Gregor von 
Nazianz dem Alten und Neuen Testament entnehmen. Aber sie hatten 
schon lange ein regelgerechtes Theater, sin hatten die Kunst der 
Beredsamkeit, Geschichtschreibung, Mathematik, Poesie und bildende 
Kunst, als noch alle anderen Volker in Unbildung stagnierten, als wir 
Franzosen unsere elenden Possenspiele aufführten #11), Die Florentiner 
spielen dabei die Rolle der Athener in Griechenland. Hier wie dort 
dieselbe Fülle von Geist, Größe, Leichtsinn, Unbeständigkeit, Partei- 
streit. In Toskana rang man sich los aus der Barbarei zu einer Zeit, 
da Paris noch nicht einmal eines Besuches wert war. Hier leben 
die Künste wieder auf. Die Parteikämpfe hatten den Mut gestählt 
und die Geister geweckt, die Freiheit hatte sie gehoben. Dieses 
Volk war das angesehenste in Italien, das am wenigsten dem Kaiser 
und dem Papst gehorchen wollte?!2). Doch vergißt Voltaire auch 
) E. «39. 
0°) Annales: Conrad IV; Charles IV. 

#0) Annales: Interrigne. 

410) Conseils & un Journaliste, 

1) E. c. 121. Diet. phil: Art dramatique, 
412) Annales: Charles IV. Diet. phil: Le Dante, 
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das päpstliche Verdienst nicht. Leo X, verdankt man das Wieder- 
‚erstehen der guten Tragödie und Komödie. Er ließ in Italien das 
augusteische Zeitalter wieder aufleben #17), 

Aber ebenso nachdrücklich weist Voltaire auf die tiefen 
Schatten hin, die das glänzende Bild der Zeit entstellen: 
Geist, Aberglaube, Atheismus, Mummenschanz, Verrat, Bigotterie, Gift, 
Mord, einige große Männer, eine Masse schlauer nnd doch unglücklicher 
Verbrecher: das war Italien. In dem Italien des 15. Jahrhunderts 
wimmelte es von Atheisten besonders unter der hohen Geistlichkeit 
und unter den Großen und Staatsmännern. Was war die Folge? 
Giftmorde waren so alltäglich wie Sonpers und es gab Lehrer des 
Verbrechens, wie wir Lehrer der Musik und der Mathematik haben, 
Will man Prachtbeispiele von Perfidie haben, so muß man sich an 
die Italiener des 15. und 16. Jahrhunderts wenden, Wäre es mit 
diesen Greueln so weitergegangen, so wäre Italien heute verödeter 
als Peru nach der Invasion #14). 

Merkwürdig kühl ist Voltaire auch dem Zeitalter der 
Entdeckungen gegenüber, Es ist ihm eine große Frage, ob 
Europa durch die Koloniationsfahrten nach Amerika etwas gewonnen 
hat. Die Spanier haben zwar zunächst ungeheuren Reichtum daraus 
gezogen. Dafür aber nahm Spanien an Volkszahl ab, seine Schätze 
teilten sich allmählich auch andern Völkern mit und so ist nur der 
Warenpreis gleichmißig in die Höhe gegangen und niemand het 
wirklich gewonnen. Nun ist die Frage ob Cochenille und Chinarinde 
den Verlust so vieler Menschenleben aufwiegen*!5), Dazu kommt 
noch, daß man Columbus die Syphilis verdankt. Sie und die aus 
Innerarabien kommenden Pocken, die man Muhammed verdankt, haben 
die Erde mehr entvölkert als Krieget!ö), Daß wir die Syphilis 
wirklich von Amerika haben, scheint ihm aus der großen Masse 
medizinischer Zeugnisse darüber aus dem 16, Jahrhundert, sowie aus 
dem Schweigen der Ärzte und Dichter des Altertums mit Sicherheit 
hervorzugehen #17), Einmal meint Voltaire, olıne die Reise Vasco da 
Gamas wäre Venedig so reich geworden, daß es sich zur Vormacht 
Europas entwickelt hätte#1#). 


Das moderne Europa. 


Langsame, unmerkliche Veränderungen militärischer, 
politischer, religiöser Art haben dem modernen Europa 
die Bahn frei gemacht, Auf die militärische Entwicklung 
besonders legt er großes Gewicht. Sie hat den Kulturkreis endgiltig 








“in, Diet. phil: Polics des vpeotacles, 
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‚und zu bewafinen, die einheimischen zu verfolgen. Der allerchristlichste 
König, ja der römische Hof selbst, unterstützt die Protestanten gegen 
‚einen Kaiser; französische Könige sind Bundesgenossen 
der Türken. Würde man alle Archive öffnen, so würde man sehen, 
wie die Religion immer dem Interesse oder der Rache geopfert wird, 
Verträge, wie der Prager Friede von 1635 zeigen, wie die Religion 
‚den Politikern nur als Vorwand dient, wie man mit ihr umspringt 
-und wie man sie im Notfall opfert*?5). Diese religiöse, richtiger 
religionslose Realpolitik bat das Papsttum seine Stellung in 
Europa gekostet. Das Beispiel Englands und Heinrichs VIIL. wider- 
legte die, die meinen, man könne nicht ohne große Gefahr mit dem 
Papst brechen und zeigt, daß ein einziger Streich diesen Koloß mit 
dem goldenen Haupt und den tönernen Füßen umwerfen kann, Die 
Rechte Roms galten nur, solange der gute Wille bestand, sich aus- 
nützen zu lassen. Als man nicht mehr wollte, zeigte sich, daß eine 
‘Gewalt, die nicht auf reale Macht gegründet ist, nichts bedeutet), 


Es ist nun ein merkwürdiger Umschwung der Stimmung bei 
Voltaire zu beobachten. Von dem Augenblicke an, da das Papst- 
tum seiner Meinung nach den nationalen Suveränitäten nicht mehr 
gefährlich werden kann, behandelt er es mit Sympathie, ja mit 
Bewunderung. Mit Wohlwolleu verfolgt er die italienische Politik 
der Kurie:Julius I, hat die wahre Größe der Püpste 
die weltliche, Die geistliche Macht schwand mehr und mehr dahin. 
Diese weltliche Macht konnte das Gleichgewicht in Italien herstellen, 
hat es allerdings aber nicht erreicht; der Grund war die Schwäche 
einer Priesterregierung und der Nepotismus, Immer war die 
italienische Politik der Päpste auf das große Ziel gerichtet, die Fremden 
von Italien fern zu halten, sie gegenseitig im Schach zu halten, und 
sich so ein Verdienst um die italienische Freiheit zu verschaffen, 
deren glückliche Vorkämpfer sie geworden wären. Ein großes Ziel, 
würdig des alten Rom, das aber das neue Rom nicht erreichen 
konnte#2?7,. Und in Worten, die an die Bewunderung der großen 
Politik des Vatikans anklingen, wie sie der Göthische Antonio empfindet, 
spricht er sich im Sidele de Lowis XIV c. 2. aus: Meist bekämpfen 
unsere Schriftsteller den Ehrgeiz des römischen Hofes; seiner Klug- 
heit lassen sie nicht genug Gerechtigkeit widerfahren. Und doch weiß 
das heutige Rom seinen Einfluß zu wahren mit derselben politischen 
Klugheit, mit der einst die römische Republik die Hälfte der bekannten 
Welt eroberte, Nie hat ein Hof es besser verstanden, sich den 
Personen und der Zeit anzubequemen, Die Päpste sind fast immer 
Ttaliener, die in Geschäften grau geworden sind und sich von Leiden- 
schaften nicht blenden lassen. Ihr Ministerrat besteht aus Kardinälen, 


ei E. €. 1765 178£. Annalen : Ferdinand II. 
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die ihnen gleichen und von demselben Geist beseelt sind. Von 
diesem weltumspannenden Kollegium kann man sagen, was einst ein 
Fremder vom römischen Senat sagte: „Ich habe ein consistoire von 
Königen gesehen“. Woll kein Volk, kein Hof hätte so allgemein und 
so hefig bekämpfte Vorrechte erhalten können. Aber Rom, das 
immer zur rechten Zeit Festigkeit und zur rechten Zeit Geschmeidig- 
keit anwandte, hat gehalten, was es nach menschlichen Ermessen 
balten konnte. Einige Rechte, viele Ansprüche, Politik und Geduld 
das bleibt heute noch von der ehemals nach Weltherrschaft strebenden 
römischen Gewalt. Ja es klingt fast wie eine Entschuldigung seiner 
harten Worte gegen das mittelalterliche Papsttum, wenn er sagt: Die 
Wirren der Zeit, die Verwilderung der Sitten konnten an der Person 
der Päpste nicht spurlos vorübergehen. Jeder ist ein Kind seines 
Jahrhunderts, nur wenige vermögen sich über die sittliche Höhenlage 
der Zeit zu erheben. Wenn man ihre Laster schildert, so ist der 
einzige Zweck dabei, zu zeigen, wie glücklich Rom jetzt ist, seit Ruhe 
und feine Sitten dort herrschen“%). 


Fügt man noch zu allen diesen Veränderungen die Idee der 
Solidarität, welche die modernen Kulturvölker verbindet, 
so erhalten wir das Bild des neuen Europa: Trotz allen Kriegen, 
die der Ehrgeiz der Könige entfacht, ja trotz den noch mehr ver- 
heerenden Religionskriegen, stehen alle Teile Europas in unauflöslicher 
Verbindung. Das christliche Europa ist durch ein solches Band 
gemeinsamer Kultur geeinigt, daß man es als eine Art ungeheurer 
Republik ansehen kann, die nur in mehrere Staaten zerfällt. Die 
religiöse Grundlage ist bei allen konfessionellen Unterschieden dieselbe. 
Es gibt gewisse Öffentlich-rechtliche politische Grundsätze, die 
spezifisch enropäisch sind und sonst nirgends gelten. Er nennt im 
besonderen die Behandlung der Kriegsgefangenen, der Gesandten, die 
auch im Krieg nicht ganz abgebrochenen diplomatischen Beziehungen, 
die Anerkennung gewisser Rechte und Titel und vor allem die der 
Politik zu Grunde liegende Idee eines europäischen Machtgleich- 
gewichts#2%). Wie nahe berührt sich doch mit dieser Auffassung die 
Konzeption, die Ranke aus seiner geschichtlichen Arbeit erwachsen 
ist: „Einer der vornehmsten Gedanken, die ich mir gebildet habe, 
und von denen ich der Überzeugung bin, daß er vollkommen richtig 
ist, ist der, daß der Komplex der christlichen Völker Europas als 
ein Ganzes, gleichsam als ein Staat, zu betrachten ist, Sonst könnte 
man den ungeheuren Unterschied, der zwischen der orientalischen 
und der oceidentalischen Welt und die große Ähnlichkeit, welche 
zwischen den germanischen und den romanischen Völkern besteht, 
nicht recht begreifen“. Wo V. in der Geschichte auf einen Zug der 
für das moderne Europa charakteristischen Humanität 
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stößt, versäumt er nicht, ihn mit Wohlgefallen hervorzuheben. Auch 
die Geißel des Krieges bat durch die neue Humanität von ihren 
Schrecken verloren: eben die großen stehenden Heere haben ihr 
‚Gutes: die Völker kümmern sich nicht mehr um den Krieg, den ihre 
Fürsten führen #0), Staatsgefangene wie Belle-Isle im österreichischen 
Erbfolgekrieg werden mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt, nach 
jenen Grundsätzen der meisten europäischen Höfe, welche die Un- 
gerechtigkeit der Politik und die Grausamkeit des Krieges durch die 
gewinnenden äußeren Formen der Humanität zu mildern suchen #1), 
Nach der Schlacht bei Dettingen schreiben sich der englische und 
der französische Feldherr Briefe, die zeigen, wie sehr man der 
Menschlichkeit und der feinen Sitte huldigen kann mitten in den 
‚Greueln des Krieges#22), An dem Gedanken des europäischen Gleich- 
gewichts sieht er auch die Kehrseite: der Gedanke des Gleichgewichts, 
der einen ewigen Frieden und dauernde Ruhe sichern sollte, und der 
doch zu so vielen Kriegen den Vorwand gibt, gruppiert Europa in 
zwei Hälften. Die Politik Europas wird raffinierter, nicht voll- 
kommener, Darum hat eine Frage wie die, wem Schlesien gehören 
solle, die früher Europa kalt gelassen hätte, mehr als 500000 Mann 
auf die Beine gebracht#%), 

Mit seiner eigenen Zeit ist er politisch wohl zufrieden. 
Er freut sich des Glücks der Zeit, wo man in tiefem Frieden lebt 
im Schoß der Künste und des Vergnügens. Eine Schilderung des 
mittelalterlichen Frankreich unterbricht er einmal mit den Worten: 
Möchten die Bürger jener Riesenstadt, in der der Friede, die Künste, 
die geselligen Frenden heute blühen, in der auch die geistige Bildung 
sich zu verbreiten beginnt, die Zeiten vergleichen und klagen, wenn 
sie das Herz haben! Diese Betrachtung drängt sich bei jeder Seite 
Seite der Geschichte auf, Trotz unserem unausrottbaren Hang, die 
gute alte Zeit auf Kosten der Gegenwart zu loben, werden wir bei 
dieser Vergleichung unser Glück zu schätzen wissent%#). Frankreich 
hat durch Auflösung des Jesuitenordens nichts verloren, dafür aber 
viel gewonnen durch Abschaffung der heillosen Käuflichkeit der 
Richterämter. England ist trotz den Pamphleten der Opposition 
ruhig und wohlhabend, Deutschland verfeinert und verschönert sich 
von Tag zu Tag. Italien scheint wieder zu erwachen. Möge ein 
solches Glück, dessen Wert man nicht genug schätzt, recht lange 
dauern), Mag dann immerhin die Zeit ästhetisch betrachtet eine 
Epigonenzeit sein: Ich betrachte die Zeit Ludwigs XIV. als das Zeit- 
alter des Genies, das gegenwärtige Jahrhundert als eines, das über 
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‚deutschen Kurfürsten sind in Wahrheit pairs, die die Feudalverfassung 
fortentwickelt und befestigt haben, die heute in Frankreich 


Papst, sagt er dort, hat auch in der Hälfte der Christenheit, die ihn 
noch als geistlichen Vater anerkennt, Kinder, die ihm manchmal mit 
Recht und mit Erfolg Widerstand leisten. Frankreichs Grundsatz 
ist es, ihn als eine heilige, aber etwas unternehmende Persönlichkeit 
zu betrachten, der man die Füße küssen, aber manchmal auch die 
Hände binden muß. 

Die deutsche Politik Bee eetel charakterisiert er richtig 
und scheint sie persönlich zu billigen: Bis auf die Zeiten Ottos I. 
und Heinrichs V. läßt sich FR Tendenz der deutschen Territorial- 
gewalten zurückverfolgen, zum Schutz des Feudalsystems in Deutschland 
auf französische Hilfe zurückgreifen, wie denn in der Tat Frankreich 
durch seine Lage der natürliche Beschützer der großen Feudalherren 
gegen die suveräne Gewalt ist*4). Suger war der erste unter den 
Ministern Frankreichs, der Bürgerkriege in Deutschland erregte*#), 
Die Erwerbung der 3 Bistümer für Frankreich hat seinen Beifall: 
Metz, Toul und Verdun konnte man eher als einen Auswuchs des 
deutschen Reichskörpers betrachten, denn als ein natürliches Glied 
des Staates#%), Unter dem noch nicht von Richelieu geleiteten 
Ludwig XIII. schien Frankreich seine alten Interessen zu vergessen 
und versäumte es, die Protestanten zu unterstützen. Die Niederlage 
von Nördlingen gab dem allerchristlichsten König wieder das 
gewicht und trug ihm in letzter Linie den Besitz des Elsaß ein#46), 
Gegen die Kriegspolitik Ludwigs XIV. ist er bedenklich gestimmt: 
„Nie habe ich den Krieg gegen Holland, der den von 1689 nach sich 
z0g, gerechtfertigt.“ Allerdings gab es auch „nie einen gerechteren 
Krieg, als den spanischen Erbfolgekrieg“#?). Den österreichischen 
Erbfolgekrieg, der Frankreich erschöpfte, hätte es sich ersparen 
können. Es gab dabei wenig zu gewinnen und viel zu verlieren. 
Allein der Ehrgeiz Belle-Isles hat das Land in diesen Krieg getrieben #8), 

Immer geht ihm das Herz auf, wenn er auf die große Zeit 
Frankreichs zu reden kommt, dasschön Jahrhundert LudwigsXIV., 
das in einer für immer mustergiltigen Weise das vollendete, was das 
Jahrhundert der Medizüer, Leos X., Karls V. und Franz I. angebahnt. 


#2) Hist, du Parlement c. 9; 2. 
#2) Annaleı : Othon Ter; Henri V, 
+4) Ib: Conrad ITI. 

“#) E. c. 178. 

#4) Annales : Ferdinand IT. 

47) Difense de Louis XIP, 

44) Louis XIP, c, 10, 





54 P. Sakmann. 


10 000 französische Flüchtlinge machten aus dem wilden Berlin eine 
wohlhabende, prächtige Stadt#l). Die Hugenottenverfolgung unter 
Ludwig XIV, war ein Bürgerkrieg, barbarischer als ein Krieg der Wilden; 
100 000 Menschen kamen darin um. Er wurde hervorgerufen durch 
intrigante Beeinflussung des Königs. Aus einer persönlichen Schwäche 
Ludwigs gehen auch die jansenistischen und quietistischen Wirren 
hervor452). Er ist, wie wir sahen, nicht einverstanden mit. der Kriegs- 
politik des Königs und verurteilt in scharfen Worten die Verwüstung 
der Pfalz als eine Schmach und als unnötige Grausamkeit#9) Und 
von den Ausgängen seiner Regierung sagt er, sie seien gekennzeichnet 
durch sittliche Ausschweifungen, die sich unter der Maske der 
Frömmigkeit verbargen. Die Galanterie der früheren Zeiten war 
weniger falsch und liebenswürdiger ++), 

Durchaus nicht höfisch klingt auch sein Bericht über das 
düstere Ende (die tristesse assez sombre) der Regierung Ludwig XV. 
und seine Bilanz des 7 jährigen Krieges: Der Staat verlor in diesem 
Krieg die blühendste Jugend, mebr als die Hälfte des im Reich um- 
laufenden Bargelds, seine Marine, seinen Handel, seinen Kredit, 
Man hätte sich mit England leicht verständigen können wegen des 
strittigen Landstrichs in Canada. Die Eiswüsten Canadas schlägt er 
überhaupt gering an; hätte man 1/5 des Geldes, das diese Kolonie 
verschlang, zur Bewirtschaftung brachliegenden Landes in Frankreich 
verwendet, so hätte man noch viel gewonnen. Aber die Selbstsucht 
einiger Ehrgeizigen treibt Frankreich in den Krieg hinein und ver- 
wüstet ganz Europa. Die Folgen dieses entehrenden und doch 
unumgänglich gebotenen Friedens waren noch verhängnisvoller als 
der Friede selbst #5). 

England. 


Nächst Frankreich interessiert er sich am meisten für England, 
Er bemerkt den konservativen Zug im englischen Volkscharakter: 
In London bat man viele Bräuche des alten Frankreich beibehalten 430). 
Über den 100 jührigen Krieg zwischen Frankreich und England urteilt 
er ganz wie Macaulay: Es war nicht im Interesse des freiheitsliebenden 
englischen Volks, daß sein König auch über Frankreich herrschte, 
England war in Gefahr die geknechtete Prorinz eines ausmärtigen 
Königreichs zu werden). Nur mit tiefer Abschen kann er von 
der Hinrichtung Maria Stuarts und Karls I, reden. Beide Male war 
die Verurteilung das Possenspiel einer Mörderbande+®). Elisabeth 


41) Aneodnter sur Lowis XIV. Fragments sur Thistoire 14 f. E, c. 182, 
#4) Artieles extrails du Journal da Poli, u de Litt. 

43) Lowis XIV, e. 12; 16. 

44) Des Souvenirs da Mme de Caylus. 

#2) Louis XV, e. 1; 35. 

6) FE. 0,83; Mit. du Parlament c. 9. 

Au 9; 167. 

a. phil: Arrdts de morts, 








86 P. Sakmann, 


Rußlands, dessen staatliche Begründung vielleicht einen der größten 
"Wendepunkte in der europäischen Geschichte bildet seit der Entdeckung 
der neuen Welt und des auf weniger breiter Grundlage künstlich 
‚geschaffenen Preußen#%). Auf Preußen bezieht sich wohl jener 
prophetische Hinweis auf eine Macht, die dereinst stark genug 
sein werde, die anderen deutschen Mächte zu verschlingen. Er 
bemerkt die von der Politik der anderen Fürsten grundverschiedene 
Politik FriedrichWilhelms1., der große Summen auf innere Kolonisations- 
arbeit verwendet und durch Bildung und Disziplinierung eines großen 
Heeres und Sammlung eines Staatsschatzes es seinem Sohne ermöglichte, 
alte Ansprüche geltend zu machen). In seinen Urteilen über 
Rußland ist V., was er in seinen Werken über Frankreich nie ist: 
höfischer Historiker. Peter dem Großen gegenüber ist allerdings 
seine Bewunderung zugleich wirkliche Überzeugung. Rousseaus 
Prophezeiung, das von Zar Peter kultivierte Rußland werde einmal 
eine Beute der Tataren werden, überschüttet er mit Hohn. Der 
Hof von Petersburg wird uns für große Astrologen halten, wenn er 

daß einer unserer Uhrmachergesellen die Uhr schon auf die 
Stunde des Untergangs des russischen Reichs gestellt hat4®). Die 
Schlacht von Pultawa bezeichnet er unter allen Schlachten, die die 
Erde mit Blut getränkt haben, als die einzige, die statt bloß zerstörend 
zu wirken zum Glück des Menschengeschlechts beigetragen habe, da 
sie dem Zar die Möglichkeit gab, einen großen Teil der Welt zu 
zivilisieren#®), ‘Wo er aber auf seine Gönnerin Katharina IL zu 
reden kommt, wird er in einer fast komisch zu nennenden Weise offiziös: 
Katharina II. sah einen Bürgerkrieg in Polen voraus; sie schickte 
den Frieden durch ein Heer. Dieses Heer erschien nur, um die 
Dissidenten zu schützen für den Fall, daß man sie vergewaltigen 
wollte. Man hätte dieses Heer, das im fremden Land viel bessere 
Mannszucht hielt als je die polnischen Truppen, für einen Reichstag 
halten können, der zu Gunsten der Freiheit versammeltwar. Gewöhnliche 
Politiker dachten, die Kaiserin wolle die polnischen Wirren benutzen, 
um sich zu vergrößern; sie bedachten nicht, daß das russische Reich 
zu groß ist, um neues Gebiet zu brauchen #9), 


Mm Kan XP, c.3. Pierre le Grand, Prifaoe au Tecteur. 
an 55 Lmis XIV, ©.18. 
ie Tipublicaine 
un) Pierre ie Ge 18£. 
40) Fragmente sur Thistoire 


P. SAKMAnN. 
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Vorlegung der versprochenen königlichen Verhaftsrequisition sich 
persönlich haftbar erklärt, Er war es auch wohl, der den Bürgermeister 
dazu vermochte, über Madame Denis, die bei dem Stadthaupte und 
verschiedenen Ratsherren für ihren Obeim Stimmung zu machen suchte, 
wie auch über den Sekretär Oollini gleichfalls Arrest zu verhängen, 1) 
Die ausführliche Schilderung, die Collini von den Aufregungen und 
Demttigungen entwirft, denen Voltaire im Hause des Hofrats Schmidt, 
wohin man ihn zunächst gebracht hatte, ausgesetzt gewesen ist, dürfen 
wir als bekannt voraussetzen. Wie Jung mit Recht bemerkt, ist 
zweifellos bei dieser Gelegenheit nicht mit der dem Stande und dem 
Ansehen des Dichters gebührenden Rücksicht verfahren worden. Aber 
auch vor einer groben Rechtsverletzung schreckten die beiden preußischen 
Räte nicht zurück, indem sie ohne Ermächtigung seitens der städtischen 
Behörde dem Dichter und seinem Sekretär die Taschen leerten und 
ihre Reisegelder und sämtlichen Wertgegenstände, sogar bis auf 
Voltaires Tabacksdose und Taschenuhr, an sich nahmen. Eine Quittung 
über die beschlagnahmten Summen, deren Betrag Schmidt durch seine 
Handlungsgehilfen feststellen ließ, wurde Voltaire nicht ausgestellt. 
Die Räte bemächtigten sich ferner zweier Handtaschen der Flüchtlinge 
und einer auf die Reise mitgenommenen Kaßette, die Schmuck- und 
andere Wertgegenstände enthielt. Alles Beschlagnalhmte wurde nach 
Collinis Angabe schließlich in einem Koffer verwahrt, dessen Vorhänge- 
schloß mit dem Siegel Voltaires und Schmidts versehen wurde.) 
Seinen größten Schatz, eine Handschrift seiner „Pucelle“, hatte 
Voltaire im Augenblicke der Verhaftung seinem Sekretär zuzustecken 
vermocht, der sie unter seinen Kleidern verbarg. 

Ein reichsstädtischer Offizier, Leutnant und Adjutant Textor, 
hatte sich inzwischen auf Anordnung des Bürgermeisters den Räten 
zur Verfügung gestellt. Ihm mußten Voltaire und Collini ihre Degen 
übergeben. Da der Löwenwirt den Dichter angeblich „wegen seiner 
unglaublichen Kargheit* nicht wieder aufnehmen wollte, so brachte 
man die beiden Gefangenen in das ihrem früheren Quartier gegenüber- 
liegende Gasthaus zum Bockshorn, einer „verrufenen Schenke“ nach 
Oollinis Schilderung, wo die Reisenden auch die einfachsten Bequemlich- 
keiten vermißten.%) Nicht weniger als zwölf Soldaten unter dem 
Kommando eines Unteroffiziers hatten die preußischen Räte in ihrem 
Übereifer zur Bewachung der Gefangenen aufgeboten; je vier Wachen 
hielten die Türen der Zimmer Voltaires, Collinis und der Madame 
Denis besetzt.9) 


ie} erg tor 8.233; Collini 8. 83, 
®) Collini 8, 80 ff, such hier wieder in Einzelheiten ergänzt durch 
de Luchet 8, 305 £. 


”) Varnhagen S. 231; Collini 8, 82; de Luchet nennt das Bockshorn 
‚gargatte dderiee*. 
»%) Collini 8.'83; Voltaire, Mimoires S. 75; Moland, 38, 103. Wohl 
irrtümlich gibt de Tuchet 8.312 die Zahl der Wachen auf neun an. 
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Nach allen den Stürmen des ereignisvollen Tages fand Voltaire 
doch noch die Kraft, in später Nachtstunde der Schwester Friedrichs 
des Großen, Nee ‚Baireuth, über seine und seiner Nichte 


durch in Krämpfen gelegen hatte, raflte sich in der Frühe des 
folgenden Tages zur Abfassung eines Briefes an den König selbst 
Zusammen. 


zutage. Nachdem der Bürgermeister v. Fichard über die Verhaftung 
Voltaires berichtet hatte, nahm man das „Promemoria“ der beiden 
preußischen Rüte10) zur Kenntnis, worin sie das Eintreffen einer vom 
Könige selbst an den Rat gerichteten Requisition um Voltaires 


die Angelegenheit „in statu quo“ zu lassen, so beschloß er doch, mit 
Rücksicht auf die geschehenen Übergriffe die preußischen Räte auf- 
zufordern, daß „die Requisition auch auf die beiden andern mit- 
arrestierten Personen und auch auf den mit Beschlag genommenen 
Cofire mit Geld gerichtet werde“ 101), Diese Forderung des Frank- 
furter Rates, die noch am Vormittag des 21. Juni durch den Zeug- 
schreiber Horn mündlich bestellt wurde, setzte den preußischen 
Residenten in nicht geringe Verlegenheit, Dem städtischen Abgesandten 


heifst es: „prasfatum Dorn in ejus eubiculo per folam noeiem solum easa pernsctatum 


auerit cum ji Senckenberg, (berg. der Yohl Voltaren 
patruus suus cum juramento“. Sencken| ier wohl Voltaires 
ifstraute, hat in seiner Klageschrift diese Anklage unterdrückt und sich 
auf den Vorwurf beschränkt, dafs Dom die guuss Nacht in Fran Denis 
bracht habe. Freytag behauptete in seinem Bericht vom 6, Juli, 
re ichte habe den Dorn ersucht, bei ihr im Zimmer zu bleiben, 
„auch, Tor dieeo, Nachtwache ihme einen Louisdor zum Präsent, gemacht” 
Wv 69). Die Annahme liogt nahe, dafs Dom bei seinen 
es zugleich auf eine Erpressung abgesehen hatte. 
) Moland 38, nr. 2585. a 
®) Ebenda nr. 2586 und 2597. Vgl. unten. 
HE 2626 (Jourasl da ca qwi sent paud &. Framford): Le 


21 juin prisenter requiie au magistrat. 

Fi) Wolenie- Akten des Stadlarchira zu Prankfurtn. M. (Reichssacben 
No. 12200, No, 2. Wir bezeichnen diese Akten im Folgenden als „Frankf. 
Akten“. Das Promemoria ist abgedruckt bei Varnhagen 3.233 M. Vgl. 


Jung 5. 2%4. 
2 »0) Frankf. Akt. No. 1, 
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Fr dyenn erde belieben demnach ihm diesen Revers vor- 


Potsdam, den 16. Juni 1753, 


Wir sehen mit Befremden, daß Friedrich der Große mit diesem 
Schreiben sich in schroflen Widerspruch zu seinem Erlaß vom 29, April 
KEriE wonach Voltaire bis zur Auslieferung aller königlichen Manuskripte 

‚Euores de podsie* in Frankfurt gefangen gehalten 
nen sollte — ein neuer Beweis dafür, wie sehr Friedrich der Große 
bei Abfassung seiner ersten an Freytag” gerichteten Erlaße es an der 
nötigen ruhigen Überlegung hatte fehlen lassen. Zu seiner milderen 
Auffaßung der Dinge ist der König wohl in erster Linie durch den 
am 11. Juni an ihn gerichteten Brief von Voltaires Nichte bestimmt 
worden, worin sie des Dichters Gesundheitszustand in den düstersten 
Farben geschildert hatte, Wie dem nun aber auch sein mag, den 
preußischen Räten war durch das königliche Schreiben der Weg für 
ihr weiteres Vorgehen vorgezeichnet, Da das königliche Gediehtbuch . 
bereits zur Stelle gebracht worden war, so blieb ihnen Nichts zu tun 
“übrig, als den Dichter „in Frieden und mit Höflichkeit zu dimittieren*, 
Sehen wir nun zu, wie sich die preußischen Räte zu dieser Aufgabe 
gestellt haben! 

Bereits am Vormittag des 21. Juni hatte Voltaire den Kriegs- 
rat würdeyoll um Erleichterung seiner Haft angegangen, Nach dem 
Eintreffen des Potsdamer Erlaßes scheint Freytag dem Dichter eine 
Verminderung der Zahl der Wachen in Aussicht gestellt zu haben, 
In einem leidenschaftlichen Briefe beschwört ihn Voltaire, diesem 
Versprechen nachzukommen und ihm die Rückkehr in den Goldenen 
Löwen zu gestatten. Dort könne er im Garten Luft schöpfen und 
das ihm verordnete Schwalbacher Mineralwasser nehmen. Für ihn 
und für seine todtkranke Nichte handle es sich bei dieser Bitte um 
Leben oder Tod.!%) Gegen 2 Uhr Nachmittag erschien dann Freytag 
selbst im Bockshorn.!0) Er hatte inzwischen die bisher immer 
noch uneröfinet gebliebene Leipziger Kiste in Voltaires neues Quartier 
bringen lassen, !®) ebenso den Koffer, worin man Tags zuvor die den 





10) 'aprisdinde on vit arriver ia 
Yel. Moland 98. ur. 3908. Über Ale Rücksendung des Gelichtbundes 
Varnhagen 8,258 





w 


die preußischen Räte der Entfremdung seines Eigentums 
lung 
igt. In dem „Journal de ce qui „est passe & 

R am 14. Juli 1753 an, man habe ihm außer 
seinem Gelde noch Papiere, Ringe, eine goldene Schere und Schuh- 
schnallen geraubt;!!2) dem kaiserlichen Gesandten am Mainzer Hofe, 
Graf von Pergen, klagte er etwa gleichzeitig, daß ihm außer seinem 
Gelde zwei Diamanten und andere Kleinigkeiten aus seiner Kassette 
genommen worden seien,213) während es in einer bisher unbekannt 
Behthbenan BER ir den Großen vom 9. Juli ‚it: 
„on lui a pris linges, habit es, it, tout ji 
a rn Sr 
in seinem Briefe an den Minister von Podewils noch weiter: Kae 

Hager as) 





Verhaftung erwachsenen Schaden einzuklagen; Collini solle 2000 Thaler, 
die sich in einem der beschlagnahmten Koffer befunden hätten und 
von Schmidt unterschlagen worden, ferner 20000 Francs an Kosten, 
Schaden und Interessen fordern und sich auf Voltaires Zeugnis beziehen. 
„]l est certain“, so heißt es in diesem schlimmen Briefe, „quun 
qui s'est empard des malles et effets d’un voyageur, sans 
’forme juridique, est tenu de rendre tout ce qu'on lui rede- 
mande*“.\7) Aus einem im Frankfurter Archive erhaltenen Briefe 
Collinis an den Frankfurter Bürgermeister vom August 1753 wissen 
wir aber, daß Collini selbst damals die ihm abgenommene Summe 
auf 25 Karolinen, also noch nicht auf den zehnten Teil der von 
Voltaire berechneten Summe angegeben, sonstige Ansprüche überhaupt 
nicht angemeldet hatte! 128) 
Unseres Erachtens kann unter diesen Umständen Voltaires Angabe 
über die angebliche Beraubung seines Koffers recht wenig Gewicht 


12) Moland 39 nr. 26%. 

49) Frankft, Akt. Nr. 42. 

21) Berlin, Geh. Staatsarchiv Rep. XI, Frankreich, 91 Varia. 

%) Moland 38 nr. 263. 

40) Mimoires (Berlin 1784) 8.75: Le er s'itant empart de 
tous mes efets, qui me furent rendus plus lögers da malt! „.. In einer um den 
10. Juli an Friedrich den Grofsen gerichteten Beschwerdeschrit — aber 
auch nur an dieser einzigen Stelle — klagt Voltaire, man habe älıch seiner 
Nichte ihr Geld und Werigegeustände genummen. Muland,38 ar. 2516. 


Ar) Collini, Men stjour aupris du ne 
us) Frankft, Akt, Nr. 53. In seinen © Oollini an: 
Javais eependant perdu , .. mon argent comptani eh'quelguen effets. (Mon sdjowr 3. 95), 
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wieder in den Besicht seiner Papiere gelangt.) — Mit ihrem ersten 


ergriffenen Maßregeln gutheil 
sollte. | — der Frankfurter Akten laßt sich darüber 


128 Taler 42 Kreuzer kosten solle. Diese Frage wurde von den 
drei Gefangenen bejaht; Voltaire führte noch näher aus, der Kriegsrat 
von Freytag habe am 21. Juni „von ihm einen Aufsatz, wie ein Revers, 
wovon er Freytag das Formular in schlecht Französisch 
selbst aufgesetzt, verlangt, worinnen auch diese Summe exprimiert 
"gewesen „.. Nachdem nun Colini darauf den Aufsatz ins Reine 
gebracht, so sei der Herr Hofrat Schmidt, welcher bei der ersten 
Proposition nicht gewesen, gekommen und habe eigenhändig die Worte 
„quon a evaluez & la somme de 128 R. 42 er.“ ausgestrichen, 125) 
Man beachte, daß schon hier die irrtümliche Angabe Voltaires auf- 
taucht, die preußischen Räte hätten ihm für jeden Tag seiner 
Haft die Summe von 128 Talern aufgerechnet, während tatsächlich 
damit der Gesamtbetrag der Haftkosten gemeint war. Der Irrtum 
an sich ist aber leicht erklärlich: denn auch für uns bleibt es ein 
ungelöstes Rätsel, wie Freytag zu einem Zeitpunkt, wo sich die Dauer 
von Voltaires Haft noch in keiner Weise übersehen ließ, zur Berechnung 
jener Summe gekommen ist. Erst am 5. Juli haben die preußischen 
Räte den Frankfurter Rat um die Mitteilung des Kostenbetrags ersucht, 
der durch die Bewachung Voltaires durch reichsstädtisches Militär 
erwachsen war.12) Und Tags darauf gibt Freytag in einem Berichte 
nach Potsdam an, daß die Gesamtkosten von Voltaires Gefangenschaft 
sich auf 190 Gulden 11 Kreuzer beliefen!) — ein Beweis dafür, 


in) Am 86. Jont Mlagt Voltaire Nichte {m einem auch Bayesakl 
gerichteten Briefe, dafs die Räte noch „deu grands paquets de papiers de 
Üiteenture qui Ti sont fort ut pour son travail“ in Händen hätten (vgl. Za. 4. 
a. Spr. 0. Lie. KETTE 194) Aber noch am $. Ja! führte der 
Rat bei König Friedrich Klage darübe: ‚Räte dem Dichter „immer noch 
Euel Parkeis selber Schrikkn- varenihieien (Jung 8. 280). Da das 
des Freyuagschen Dillets wieder in die Hände des Kriegarats 
ist, liegt die Annahme nahe, ©c die Packet mach dem £ Fl Em 
Voltaire. Kerken Aa Doch ie es freilich such nicht Ru asesia he 
dafs auch dieses Billet dem Dichter „bon grö mal 
worden ist, 

=) Frankf. Akt. No, 5. 

126) Frankf, Akt. No. 21a. 

127) Varnhagen $. 269 £, wo Freytag von seinem am 21. Juni auf- 
geselten Kostenansatz gar nichts mehr wissen will. Mit Unrecht hatobeigens 

Yarohagen 8.247 daran  gerweit, dats Rrerng früher eine hal 
a gefordert hatte. In dem Briefe der Madame Denis vom 21. Juni, den 
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Man sieht auf den ersten Blick, daß Freytag bei dem Entwurfe 
des Schriftstückes den oben mitgeteilten Brief des Kümmerers Freders- 
dorf vor sich gehabt, dessen Weisungen aber eigenmächtig über- 


Manuskripte“ völlig enthob, will Freytags Revers den Dichter zur 
Rückgabe aller noch in seinem Besitz befindlichen Friderieianischen 
Briefe verpflichten. Statt daß Voltaire ferner, wie es im Wunsche 


Begleitern mit der Verlängerung ihrer Haft bis zum Eintreffen einer 
‚neuen königlichen Entscheidung sich einverstanden und zur Zahlung 
der Haftkosten sich bereit erklären, soll er weiter wegen seines 
Entweichens den König um Verzeihung und Gnade anflehen und 
endlich noch ausdrücklich die Ungültigkeit der ihm am 1. Juni von 
Freytag ausgestellten Erklärung zugestehen! Die an Voltaire gestellte 
Forderung, über alles zwischen ihm und Freytag Verhandelte 
Schweigen zu beobachten, zeigt deutlich genug, daß Freytag selbst 
über die Rechtswidrigkeit seiner Handlungsweise nicht im Unklaren 
‚gewesen. ist, 


Die Verhandlungen zwischen Voltaire und Freytag dauerten 
lange Stunden!P), scheinen aber ziemlich ergebnislos geendigt zu 
haben. Der Dichter hat sich sicher gegen die Ausstellung des 
empörenden Reverses zunächst mit Händen und Füßen gesträubt. Als 
er endlich im Begriffe schien, nachzugeben, fuhr Schmidt dazwischen, 
indem er aus wohl begründeter Besorgnis vor den Folgen des 


) Die Worte qu’on a bis ereutzers durchstrichen. 

un) Die Worte arrive le 17 durchstrichen. 

» Die gesperrten Worte sind späterer Zusatz und über- 
geschrieben. 

“*) Anstelle der Worte toutes bis possession standen vorher die 
später durchstrichenen Worte: „tons les papiers, qui pourront apartenir 
au roy, sl sen trouve quelqu'une*. 

0) Sie begannen um ? Uhr Nachmittag 
ol mona sommer, de 21 jwin, ü deus haures apra mi 
Kreyag vorgelegten Reverses ist dagegen um 6 
oben). 





land nr. 2587: voila Titar 
“3, Die Abschrift ae von 
'hr gefertigt worden (vgl. 
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‚gehen. 145) So verließ der Leutnant, der dem rücksichtslosen Auftreten 
der preußischen Beamten offenbar in keiner Weise gewachsen war, 
das Bockshorn, ohne daß durch seine Mission und das Abziehen 
eines Teils der Wachtmannschaft eine wesentliche Änderung in der 
Lage der Gefangenen eingetreten wäre. 


Die Erklärung für die ablehnende Haltung, welche die preußi- 
schen Räte dem von Potsdam aus ergangenen Befehle zur Freilassung 
Voltaires gegenüber einnahmen, hat man bisher, so weit ich sche, aus- 
schließlich in der „brutalen Exaktheit* und Unbehilfichkeit Freytags 


geben gegen Voltaire eine wichtige Rolle gespielt. Es war 

gewiß voller Ernst, wenn er in seinen Berichten nach Potsdam den 
Standpunkt geltend machte, daß durch Voltaires Fluchtversuch ein 
vollständig neuer Tatbestand geschaffen sei, der die Erteilung neuer 
Verhaltungsbefehle des Königs erfordere. Wir dürfen aber dabei 
doeh nicht übersehen, daß gleichzeitig auch recht eigentlich egoistische 
Beweggründe für Freytags und Schmidts Handlungsweise bestimmend 
gewesen sind. Sie beide hatten sich bei dem Frankfurter Rate dafür 
eingesetzt, daß ihrem Fürsten außerordentlich viel an der Festhaltung 
des Flüchtlings liege; beide hatten der Stadt in bestimmtester Weise 
das baldige Eintreffen eines königlichen Requisitionsschreibens in 
Aussicht gestellt. Nachdem sie so weit gegangen, glaubten sie nun 
nicht mehr mit Ehren und nicht ohne Gefährdung ihrer persönlichen 
Stellung wieder einlenken zu können. Hatten doch beide preußischen 
Räte für das Eintreffen des königlichen Requisitions-Schreibens sich 
mit ihrem eigenen Vermögen als hafıbar erklärt!14) So sehen wir 
sie denn nach der Verhaftung Voltaires eifrig bemüht, den Kämmerer 
Fredersdorf zur Ausstellung einer „königlichen ostensiblen Ordre“ und 
einer „allergnädigsten Approbation ihres in dieser Sache bis dahin 
gethanen Betrogens“ zu bestimmen; ja sie muten Fredersdorf zu, ihnen 
eine „carta bianea mit königlicher Unterschrift“ zu senden, die sie 
dann schon selbst ausfüllen wollten! 147) 


1%) Frankf. Akt. 13 (Bericht des Leutnants Textor vom 28. Juni), 
Die zurückbleibenden zwei Mann weist Textor an, ohne Gewehr achtzugeben, 
dafs Voltaire nicht aus dem Hause gehe; doch sollte ihm im Übrigen alle 
Freiheit gelassen und mit aller Höfichkelt begegnet werden. Eng überein- 
stimmend mit diesem Rapport ist Collinis Bericht bei de Luchet 8. 316: 
Poficier . .. paraissoit chercher T’occasion de parler & Mr. Collini, lorsque Mr. Freytag 
se mit enire deuz ei coupani la parole ü cet offieier di, quil aroit ordre seulement, 
de siqnifier ü Madame Denis et a Mr. Collmi la ihert‘ de ve promener dans Ia maison, 
mais non d’en sortir. Am 6. Juli hatte Freytag gleichwohl die Stirn, nach 
Potsdam zu berichten, Madame Denis sei am 21. Juni „sogleich entlassen 
worden“! (Varnhagen 8. 270). 

“) Vgl. das Promemoria vom 20. Juni bei Varnhagen 8. 294. 

#7) Varnbagen 5. 232 f. 
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so heißt es darin, „mon oncle en fera un autre; il se soumet & 
tout ce quon vweut“150). Allen Schilderungen Voltaires von den 
Krämpfen und der Lebensgefahr seiner Nichte zum Trotze bleibt 
Freytag gegen sie unerbittlich. Am 95. läßt er durch einen Lakaien 
sagen, er wol Kal Madame Denis erlauben, der Frau von Freytag ihre 


erfuhr Voltaires Nichte, daß ihr die Abreise nach Frankreich frei- 
stehe; bleibe sie aber in Frankfurt, so müsse sie ihres Oheims Haft 
weiter teilen152). Voltaire selbst wurde von den Räten unablässig an 
die Ausstellung des versprochenen Reyerses erinnert, den er denn 
auch am 25. Juni selbst ins Reine schrieb und an Freytag absandte. 
Am folgenden Tage hat er dem Abgesandten des Frankfurter Rates 
mitgeteilt, die Aunahme des Reverses sei von den Räten wegen einer 

von ihnen nicht gebilligten, die Haft seiner Nichte betrefienden Stelle 
des Reyerses verweigert worden!#), In Wirklichkeit war aber das 
Schriftstück, das wohl im Wesentlichen mit der am 23. Juni vor- 
gelegten identisch war, derart mit scharfen satirischen 
Spitzen und boshaften Ausfüllen gegen Freytag und Schmidt gespickt, 
daß wir es wohl begreifen können, daß die Räte durch diesen Revers 
gegen Voltaire aufs Außerste aufgebracht wurden, Wir lassen das Schrift- 
stück, wohl eine der glänzendsten Leistungen grausamer Voltairescher 
Satire, hier im Wortlaut folgen !st): 





=. Ti ir Par. 
1858, IT S. 45) nach einer einst im Besitze des französischen Gesandten La 
Kerne ap Abschrift mitgeteilt haben. Der Brief klingt zum Teil 
jen tatsächlich am 25. Juni an Freytag gerichteten Brief Voltaires 
Kae Se 249) an und ist unseres eg ‚nur eine zur Versendung 
an Voltaires Freunde und zur Verwertung bei Köuig Friedrich bestimmte 
chen N jenes kurzen Billets, dazu ey für Voltaire Stimmung zu 
[ach Berlin ist jener Copist aller Vermutung nach durch Ver- 
neh erm von Bayreuth, un Voltaire jenes Paradestück für 
den Kö Garen atte, gekommen. 
”ı) Frankf. Akten No. 5. 2 
* 160) Moland 38, nr. 2508, 
13) Frankf. Akt. No. 5 (Bericht des Aktuars Diefenbach vom 26, Juni): 
zeigte er mir ferner un, dals er gestern dem Herrn von Freytag 
ünd Herrn Hofrat Schmidt das mir ebenfalls zugestellte Scriptum oder Revers, 
wovon ich gleichfalls das Original wieder liefern solle, Beechichsn. wollen, 
weilen aber die darinnen enclavirten 2 Zeilen befindlich Ta diese 
solches nicht angenommen, sondern ihm zurückgeschickt, und sei inzwischen 
alles in statu quo verblieben“. Die bei den Frankfurter Akten liegende 
Abschrift des Reverses ist von Diefenbachs Hand. 


3») Nach der bei den Frankfurter Akten liegenden, von Diefenbach 
hergestellten Abschrift (Frankf. Akt. No. 9). 














104 Herman Haupt. 
et saura notre innement, 
Penis ayar !Buleman Tnda sohpte de son malhoure pour avoic 
nelgae. protsstkan 0 sn mmajetl 0 pour tacher de x 
EEE ger 
wenns a 
dert de Ja nature et de Yamltib, et nous seöpmudant Dun 6 Fate & 


1a bonte, A la general er la grndeur Lane de sa unjne Ie Toy 


suplie Monsieur de Freitag ner, si re [wa quatre 
een a Ba rue Transcrire de ma 
main, ale que je an Gasaalaria Barpreine ee 
In allen diesen Nöten seiner Gefangenschaft hatte Voltaires Feder 
inzwischen nicht geruht; nach allen Richtungen hin haben er und 
seine Nichte, den dem preußischen Residenten geleisteten Schwüren 
unerbrüchlichen ent a Trotze, Briefe mit Schilderungen 
ihrer verzweifelten dt. Des Briefes, den Madame Denis 
am 21, Juni an König Friedrich zu schreiben begonnen hatte, geschah 
schon Erwähnung; sie fügte dem Briefe noch eine Schilderung der am 
Nachmittag stattgefundenen Verhandlungen Voltaires mit den preußischen 
Räten an, Abschriften dieses Briefes wurden in den folgenden Tagen auch 
an Voltaires Vertrauensmann am Wiener Hofe und an den französischen 
Gesandten in Berlin, den Chevalier de La Touche, versandt, Da 
die Gefangenen besorgten, ihr an den Könige direkt gesandter Brief 
möge diesen nicht erreichen, so sollte der französische Gesandte die 


geben lit), f 
zweifellos von Voltaire selbst berrührenden Nachschrift erhielt der 
Senator Senckenberg zugestellt15%). Der Brief der Nichte an König 








122 &cus u oa verlesen an die vollen Al Wachrüfen bei Mol no 


gestellten Abschrift lauten: Depuis cette litre verite on a simifiä ü Madame Denis 
mel de esar price, «i die ud trnble dom I omreluon zei ink rainden 


pour sa vie. N. B. — Mr. de Voltaire dtsit em droit de partir la 20 puisgue 
are Pe Eee en aan Feng m Are ADD reE rue Mr. Freilag 
duy avait domnd sa parole par ecrit au nom du Roy qu’il pousait Aare ana a 
fiere rendu, puisgue Mr. de Voltaire n'avalı promis de vester que jungu'k ce moment, 
zul alu aus [em] 6 Plmnbiire won Te yermbnden du Zi Ra Fran vn 
maitre, dent ü eat genlilhome, ü et fauz, qui wit donnie sa purole de rester pazad 
le 17,, ül est faus quoi avec sa miöce, elle restait arec tous wer effets an 


unit tous ver 
trainde ü pied par le nommd Dora avec Tca plus wiolente 
Je meindee pre — Alı Summe der Hafıkosten wird in allen 
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fahren hier zum ersten Male, daß Voltaire auch noclı in Frankfurt 
seine Fehde gegen Maupertuis fortgesetzt und in den ersten Tagen 
seines dortigen 2 anfartkaiten vielleicht unter Varrentrapps Vermittelung, 
Bi hatte drucken lassen, „ou il dtaif\ encore grandement 
question de Maupertuis“-155) Wenn die Angabe von Voltaires Nichte 
richtig ist, doß er ihr diesen Brief bis zum 24, Juni verheimlicht 


Niedergeschlsgenheit und peinigender Sorge um die Gestaltung ihrer 
Geschicke geschrieben, Umso eindringlicher wird die Bayreuther 
Markgräßn um ihre Vermittelung zugunsten des Dichters und um die 


an König Friedrich gerichteten Bittschrift mit dem Auftrag übersandt, 
für ihre Aushändigung an den König zu sorgen. Tags zuvor, am 
25. Juni, hatte aber Madame Denis bereits wieder einen neuen Brief 
an Friedrich den Großen auf die Post gegeben, ohne diesem Schreiben 
nach allen den vorausgegangenen Wehklagen irgendwelchen neuen 
Inhalt geben zu können. 1%) Und wieder zeigen sich die Gelangenen 
vou der fixen Idee beberrscht, ihre Klageschriften würden von den 
preußischen Räten abgefangen und unterschlagen, so duß auch die 
am 24. und 25. Juni an den König gerichteten Briefe Voltaires und 
seiner Nichte wieder in Abschriften an den französischen Gesandten 
nach Berlin wandern,165) Der Gedanke, daß sie durch diese Viel- 
geschäftigkeit ilrer Sache selbst den empfindlichsteu Eintrag tun 
würden, ist den beiden leidenschaftlichen Briefschreibern offenbar 
keinen Augenblick gekommen, 


Der Konflikt zwischen Voltaire und den preußischen Räten 
hatte durch die Übersendung von Voltaires herausforderndem Reverse 
am 25. Juni die schärfste Gestalt angenommen, als die von beiden 
Seiten mit Spannung erwartete königliche Entscheidung über das 
Schicksal des Dichters in Frankfurt anlangte. Das undatierte, etwa am 


“m Es handelt sich offenbar um einen Teil der „Manperteldanat 

(Ve. Bengesco, Voltnire-Bibliggrapbie T, II 8.661. 
Moland 38 nr. 2598. 

i6} Sowohl am 25. ala km 36. Juni erhielt La Tonche Abschriften von 
Briefen Voltaires und seiner Nichte für König Friedrich zugesandt (Moland 
38 no. 2599, 2606, 2607). Unter dem „AMimoire, das dem Gesandten am 
26. Juni überschickt wird, ist wohl ine ansführlichere Beschwerdeschrift 
Velten zu versichen; wie er se dem Frankfurter Ram {m jenen Tagen 
verlegte. Die Befürchtung, seine Briefe, würden abpefan 
Jolie und. Mi heine Nichte D. In den Priefen bei Mofand 38 no. 250P, 

H) 
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das Trefllichste, was zu Voltaires Fall zu sagen war, Mit ruhiger 
Überlegenheit hält der König dem Sünder den Spiegel vor, kenn- 
zeichnet unbarmherzig Voltaires unedle Kampfesweise gegen Maupertuis 
und gegen Friedrich selbst und rechtfertigt das gegen Voltaire 
eingeschlagene Verfahren in einer Weise, die alle Proteste Voltaires 
niederschlagen mußte: „. 's cet oubli de tous les devoirs et de 
toutes les bienscances, ee 


qu'& sa naissance et ü son coeur; et comme Voltaire a fait un 
N na DREH 
jereuz poäte 


s'amuser, ce prince ne veut pas, que ce dangi garde 
un volume de podsies a it le ie 
en EreE 


ne sont sacrdes.“ Gleich im loan des ee aber teilt de Prades 
der Nichte Voltaires mit: „Zes ordres sont donnes pour qu'on laisse 
ü Mr. de Voltaire la libert# de poursuivre son voyage.” Dieser 
Brief nun, dessen Zustellung der Abb de Prades dem Kriegsrat durch 
ein besonderes Billet ans Herz legte, ist zwar in Freytags Hände, 
aber niemals in diejenigen von Voltaires Nichte gelangt — Freytag 
hat den Brief unterschlagen und damit in der Tat den Zweck er- 
reicht, die Gefangenen über den aus Potsdam ergangenen Befreiungs- 
befehl in Unkenntnis zu halten. 171) 


Nach langem Überlegen waren Freytag und Schmidt am 26. Juni 
endlich zu dem Entschlusse gekommen, Voltaire nun doch in Freiheit 
zu setzen. Freilich sollte er vorher über folgende Punkte einen Revers 
ausstellen: 

1. „alle noch vorfindende königliche Skripturen immediate 
einzusenden; 

2. daß er von den muvres de podsies weder überhaupt noch 
par pieces eine Abschrift genommen; 

3. daß er, falls er darwider gehandelt, sich selbst, in welchem 
Lande er auch angetroffen sei, dem Arrest unterwerfe; 


’ı, Das en des Abbe de Prades vom 19. Juni (abgedruckt 
bei Varnhagen 262 und bei Moland 33 no. 2583) hat sich in der 
Kegistratur der preufsischen Residentur in Frankfurt erhalten und ist mit den 
übrigen Stücken von dort in das geheime Staatsarchiv nach vis Hide kam 
Dafs auch der für Madame Denis bestimmte Brief in Freytags Hände en 
steht damit aufser Zweifel, Wir werden sehen, dafs die von 
eangene Unterschlagung nach wenigen Tagen entdeckt wurde. ie Bol Bien 
ihm jedoch daraus, worauf er von Aufang an gerechnet haben wird, 
nicht erwachsen. 
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Voltaires alsdann mit, daß sie frei seien, und nahm von dem Dichter 
die drei Revers-Eutwürfe vom 21., 22, und 25. Juni sowie eine 
für den Rat bestimmte Klageschrift entgegen, In bestem Einvernehmen 
ist Diefenbach — nach Collinis Urteil „le seul homme honnite et 
Re Bere dans cette affaire“ — von den Gefangenen geschieden. 

at erstatteter Bericht rühmt von ihnen, daß sie „in denen 
lamentabelsten, doch sowohl gegen seine königliche Majestät in Preußen 
als auch einen hochedien Rat sehr respectueusen Ausdrückungen sich 
erklärt hätten“. 175) 

In der Tat war Voltaire durch das Entgegenkommen des 
Frankfurter Rates auf das freudigste überrascht worden und hatte 
in seiner Weise an Diefenbachs Besuch sogleich die weitgehendsten 
Hofinungen und Pläne angeknüpft. Der Sekretär Dorn war unmittelbar 
vor dem Kommen des Aktuars bei Voltaire gewesen, um ihn zur 
Ausstellung des von Freytag geforderten Reverses zu bestimmen. 
Als Dorn nach Diefenbachs Weggang wieder bei dem Dichter vorsprach, 
erhielt er zur Antwort, Voltaire werde die Ordnung seiner Angelegenheit 
nunmehr selbst in die Hand nehmen und lehne weitere Verhandlungen 
mit den preußischen Räten ab. Und noch am selben Tage erfuhr 
Freytag, daß Voltaire in Frankfurt ein Quartier auf ein halbes Jahr 
zu miethen gedenke und statt nach Plombiöres zu gehen, in Frankfurt 
seinen Prozeß gegen Freytag und Schmidt betreiben wolle, 176) 

Das am 26. Juni dem Rate übergebene „Promemoria secret“ 
Voltaires, dessen Entstehung ja in die Zeit vor dem Stimmungswechsel 
des Dichters fällt, erscheint nach Form und Inhalt noch ziemlich 
gemäßigt. Wohl setzt es die von den preußischen Räten begangenen 
Gewalttätigkeiten in helles Licht, bescheidet sich aber doch schließlich 
mit der Bitte, der Rat möge ilm die Übersiedelung in den Goldenen 
Löwen gestatten und wolle ferner die preußischen Räte „besänftigen“ 
und das Mitleid des preußischen Königs für Voltaire und 
Mitgefangenen anrufen, Wir lassen das Promemoria hier mit einigen 
Kürzungen folgen: 

Promemoria secret.) 

Madame Denis Veuye d'un Gentil-homme offieier du Roi de France 
est, vonne dans cette ville de Franefort avec l’agrement et un pa port du 
‚on maitre, pour conduire Eaux de Plombi@res son oncle 
Fre Voltaire ‚Gentil-homme Ordin: de la chambre de S, M. Dre 
Le sieur Dorn le 20 juin au soir vint la prendre de ‚force dans 1 
du Lion d’or et la traina ü travers Ja populace A lauberge de la corne de 
Bouc dans un grenier: il lui öta sa femme de chambre eı ses do: 

mit quatre Dei 


ea A sn porte et ent linsolence de rester soul dans ea chambre 
pendant touıte la nuit, 











1%) Frankf. Akt. No. 5 rs des Aktuars Diefenbach v. %. Juni). 
Colin 5,90 1. ‚De Luchet S, 821 £ Moland 38 no. 2607. 

3%) Varnhagen 8. 2 

ar) Frankfö Akt, No 6. Das Schritsück ist ganz von Collins Hand 
geschrieben. Die Schreibung des Originals ist durchweg beibehalten worden. 
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VPinterprete Lorrain it cette iöte humblement present£: 
U MusierFreydag ct Schmidt, Madame Deals’ Mr de Volalre seriont 


libres sur le champ. 


jös jeurs Frey: 
© ah € diaroir meme la bon dinsraire 5a Majeıe le Hoi le Prusee 
de leur malheur, sc Aattant que le ttmoignage favorable, qu'ils daigneront 
rendre & ce grand Monarque de la veneration et de In soumission profonde 
des suppliants, &xeitera la misericorde de Sa Majestt. 


Wir werden mit der Annahme nicht fehlgehen, daß Voltaire 


gilt dies von den außerordentlich schweren persönlichen Verdächtigungen 
seiner Frankfurter Verfolger, mit denen genau vom 26, Juni ab 
Voltaires Klageschriften und Briefe erfüllt sind. Die preußischen 
Beamten werden von ihm geradezu zu Verbrechern gestempelt. So 
ist Freytag angeblich in Hanau flächtig gegangen, in Wien als Betrüger 
bestraft worden, in Dresden unter dem Pranger gestanden und zur 
Karrenstrafe verurteilt gewesen, der Sekretär Dorn ist ein kassierter 
Notar, der Hofrat Schmidt wegen Geldfälschung verurteilt, einer von 
Schmidts Handlungsgehilfen als sein Helfershelfer in Brüssel gehängt 
worden, und so weiter fort.18!) . Voltaires Biograph D. F. Strauß 
bemerkt dazu, daß der Dichter es auch sonst mit der Wahrheit nieht 
genau genommen, daß er aber doch niemals maß- und schamloser 
gelogen, als über seine Frankfurter Erlebnisse und speziell den armen 
Freytag.182) Unter diesen Umständen dient es zu Voltaires Ehren- 
rettung, daß wir auf Grund der Giessener Voltaire-Briefe feststellen 
können, daß der Dichter jene Anklagen doch nicht so ganz aus den 
Fingern gesogen, sondern daß er sein Belastungsmaterial in der 
Hauptsache seinem Freunde Senckenberg verdankt Am 9. Juli 
schreibt Voltaire an Senekenberg: „Je viens d’envoyer a sam, le R. 
d. P, leztrait du memoire sur F., que vous avez eu la 


1) Die ersten Mitteilungen Voltaires über ‚s angebliches an- 

ehchigsa Norlaben. Andan. sch In seinen an einen” Wilder Shlomana 
ieteten Briefe vom 26. Juni (Mol. 38 ar. 2600). Kurze 

Biken ia Valirs Bra an Küng Fricrich Ya 2. Ju (Mol 8 a. SED, En 

worauf die unton zu besprechende Denunziation vom 9. d 

ans dem yo Senckenberg glerten Mömeire über Freytag en alas 

dns „Journal de ee qui west passd ü Frangfürt“ '. 2626), ferner 

Yolirca Briefe an den Miniher Grafen von Polewila vom 5. Auge Mal 

38 nr. 2634) und an die Markgräfin von Bayreuth vom 22. 

@laland 38 mr. BR. Ve. auch Voltrs „tmire" (Berlin 183) 8 Sr an 


seinen Brief an den Grafen von Choiseul vom Jahre 1759 (Mol. 38 ur. 3858) 
2) Straufe, Foltaire "6. Aufl, 1895) 8. 121. 
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35. Juni von Potsdam abgemmmme Exrm="uile. Ä 
Wandig dahin, „daß, sobald der Tmzariunen, die man dem Dichter 
gegeben, selbiger abreisen kann. mr. 26. Juni ein so weitgchend«s 
anfrubalten.“ 186) Die Eutschesnner wriuch ist, wenn Voltaire sich 
kin erfolgt, der ja erst m 2,..-- muitag des 26. Juni durch den 
wndern sie war zweifelles ein- =: reit erklärte.1?) Im letzten 
Nichte am 18. Juni an den Abı- = nuulungen doch noch scheitern 
hres Oheims Gesundheitassstan: : - einer bisherigen Verteidigung: 
Aber auch diese mmsweidentr- see edrängereingeleitet werden. 
Toktaire noch nicht die ersenz: :=ar Frankfurter Rat mit Voltsires 
Räte wurden in diesen Isgeı < "=: war es der Senator Senckenberg, 
#. Juni über die Angelegenheit 
„ren welchen eine von dem Sekretär 
wgar die Furcht vor der kun:  .tnis der Ratsmitglieder gebracht 
Igrimm sahen sie den im: : torgriffe der preußisch:n Räte 
- wofeubach zar Klarsteilung des 
Yesuches, den Diefentach so- 
sehte, geschah bereits wiederholt 






























1.enen Gezenstärde. 
: erwiderte. di 
ı ‚röffnet und durchge 
kull, daß in dem V 
«r Gofangenschait auf i 
sien, und daß + 
uriftlich zum Sei; 
verpflichten 
a Sekretär 

















18.321: „Une reqeite on 
ınfın apercewoir u qui ar. 
ie fat charge le jur nime 


m 21. Juni die Über); 
Gedichtbandes 








‚soldats: prote: 'ailleurs contre toutes commises et 
SE RE Ha 
de Prusse, a te fait contre ses ordres, Toltaire, 


‚Ganz gleichzeitig mit den Eingaben an den Fankfurter Rat ist 
übrigens in diesen Tagen auch wieder eine Reihe von Bittschriften 
und Beschwerden Voltaires nach den verschiedensten Richtungen hin 
gesandt worden. So wendet sich der Dichter am 26. Juni mit einer 


getragene Klatsch über Freytags unwürdige Vergangenheit weiter- 
gegeben. 19%) An den französischen Kriegsminister, Graf d’Argenson, 
‚geht am 28. Juni eine Klageschrift ab, die er dem König Ludwig XV. 
vorlegen soll.!%) Auch König Friedrich wird wieder von den ver- 
schiedensten Seiten her bestürmt. Dem Hilfsgesuch, das Voltaire 
wohl noch vor oder kurz nach seiner Gefangensetzung an den 
Kämmerer Fredersdorfl gerichtet hatte, ließ er am 26, Juni ein solches 
an den Vorleser Abb& de Prades folgen.!1%5) Kaum hat er aber 
von dem Beschlusse des Frankfurter Rats, in Voltaires Sache nach 
Potsdam zu berichten, Kenntnis erhalten, so setzt er selbst eine neue 
Bittschrift an König Friedrich auf, Auch in diesem Schriftstücke 
spiegelt sich der Stimmungswechsel deutlich wieder, den das Eingreifen 
des städtischen Rates in Voltaire hervorgerufen hatte. Der Dichter 
greift die preußischen Beamten rücksichtslos an, enthüllt das Lügen- 
gewebe, womit sie Voltaire nach Eintreffen des Gedichtbandes hinzu- 
halten gesucht haben, und denunziert sie als gewohnheitsmäßige 
Betrüger. Unbekümmert darum, ob er durch diese Verdächtigungen 
sich nicht selbst den empfindlichsten Schaden zufügen werde, sandte 
er Abschriften dieses Briefes gleichzeitig an den Gesandten La Tonche 
und an die Markgräfia von Bayreuth, um sie durch ihre Vermittelung 
dem Könige zugehen zulassen. 1%) Und auch in der Presse entbrennt 
der Kampf zwischen Voltaire und seinen Frankfurter Peinigern, Die 
Gazette d'Utrecht bringt um.3. Juli eine vom 27. Juni datierte Nach- 
richt aus Frankfurt über Voltaires Flucht und Gefangensetzung; 
zweifellos von den preußischen Räten redigiert, enthält der Artikel grobe 


’w) Moland 38 nr. 2600, Diesem Briefe, nicht erst dem Briefe vom 
14. Juli, war aller Vermutung nach die Abschrift des Briefes der Madame 
Denis vom 31. Juni (ar. 2586; ve dort die Note Beuchots) beigefügt 

m) Moland 38 nr. 2609, 2610, 

195) Moland 38 nr. 2611 (nous anna envoyd cette latıre au sieur Firndersdorff, 
orrerponduni de Schmith); de Luchet I, 392 (über die Vorgänge am 36. Juni) 
Ü trowa moyen de fuire parvenir une Idire & Mr. Tabbö de Iecteur du vol, 
II en vegut, eunrier par courier, une röpons elaire ei dieisiee. Vgl. auch Colini 8. 90. 

w) Moland nr. 2588, 2611, 2612. Der im Orginal mit dem richtigen 
Datum (29. Juni) versehene Brief an die Markgräfin ist von Moland 
irmtümlich auf den 21. Juni datiert worden. 
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Entstellungen des wahren Sachverhalts. Voltaire dagegen kommt zur 
gleichen Zeit in der Baseler Zeitung mit einer Darstellung seiner 
Angelegenheit zu Wort, die sein Gegner aufs äußerste erbittert, 197) 


(Fortsetzung folgt.) 





197) Gazette d’Utrecht vom 3. Juli 1753: De Francfort le 27. Juin Br. de 





DE da I am par qui ala da aller fe un dar ars er 
& Wiesbaden. Omas il conmen, que Hr. de Vollira ne Fabsnte point aan Ia 





Herman Hauer. 


Beiträge zur Textkritik einiger Werke 
Friedrichs des Grossen 
aus Voltaires handschriftlichem Nachlasse. 


Der handschriftliche Nachlaß Voltaires, den kurz nach dessen 
Tode Kaiserin Katharina mit seiner Bibliothek ankaufte und in der 
Eremitage in St. Petersburg aufstellen ließ, wird jetzt in der 
Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek in St, Petersburg aufbewahrt, 
Dank einer außerordentlichen Liberalität ist es mir vergönnt gewesen, 
diejenigen Bände dieses Nachlasses, die zahlreiche Werke Friedrichs 
des Großen sowie Bruchstücke der Korrespondenz zwischen dem König 
und Voltaire enthalten, selbst einschen zu dürfen. 

Als ein, wenn auch geringes, Zeichen des anfrichtigsten Dankes 
für die gütigst erteilte Erlaubnis, aus diesem bisher so gut wie un- 
benutzt gebliebenen Schatze zu veröffentlichen, mögen hier aus der 
Fülle dessen, was die Durchsicht dieser Bände an Neuem und Lehr- 
reichem für die Textgeschichte der Werke Friedrichs des Großen 
gebracht hat, einige besonders interessante Beispiele gegeben werden. 


L Der Avantpropos zum Antimacchiavel. 


Unter den Autographen Friedrichs des Großen, die der 
schwedische Hofzeremonienmeister Fredenheim Ausgang des Jahres 
1789 in Ferney bei Yoltaires ehemaligem Sekretär, Wagniöre, sah 
(sel. Arnheim in den Forschungen zur Brandenburgischen und 
Preufsischen Geschichte IX, 515 #.), war auch das eines Avantpropos 
zum Antimacchiavel, dasselbe, das der Kronprinz Friedrich am 
27, Oktober 1739 'nach Cirey geschickt hatte, Während die übrigen 
Autographen, die Fredenheim in seinem a. a. O. mitgeteilten Briefe 
an Gustaf III. aufführt und die im Besitze Wagnidres waren, seitdem 
verschollen zu sein scheinen, hat sich das des Avantpropos wieder- 
gefunden: es befindet sich in der Handschriftenabteilung der Bibliotheque 
Nationale zu Paris (Ms. frangais 15285 fol. 49). 





Ainsi que les rois ont le pouvoir de faire de bien, loraqu'ils en ont 
la vol ‚de möme depend-il war. de faire le mal lorsqu’ils l’ont resolu. 
Sombjen n'est arahla que I ati das panplan, rss nt sont 
& eraindre, labus*) du ir souverain? lorsque leurs biens sont en 
ee En R Dekra Gen: Au Rür lese Tepset pen urhkdene 
Ieur, sure A sa perldie ot Inur vie A ses eruutes Get Ja je talean 

du diat ol segueralt un mouse‘) cumme. Macchiavel a 





en Arantpropos suns dire ım mot A des personnes 
iavol Serivalt plütöt ce ano los font q 
beanconp de mond 
neräd; 







er 
doit üre de tracailler au bonhour des hommes, 

Ceux = DE FE isif contre les I BE RE 
sedui sans zer Par Je exomples de quelgues matais Bon, San 
‚porains de Macchi Ye Pauteur, par la vie de quel ee trans, 
qui ont & I" ee 3 Piukasiih tö [et que sal.je par qul esprit sombre 
Ba de Ben ne nal a a 

[Je riponds ü cea censrurs misanthropes, qu'en tout pays il y a d’honmötes et 
u al nalen 
da Terpies du Bar, da ring ou er Dal, DO y a del era bee 
des monstres parmi lea prince, indipnes du caractöre sacrd dent üls sont rertius: je 








paitaaie 
| faut plus qu’une vertu commune De Ru] et ya Fu n'est 
nombreux que celui des princes 


hinter souffrir darüber geschr.: bien longtemps. 
Ya A eraidre aban Ab, u. Voltaire, 
prince. 
Zuerst hatte Voltaire hinzugefügt: je sontiens que und sa palitigue 
12. Daclträglich ir ar aber da günzen Al wellah 
a) it Abschr. u. Voltaire. 

uffrait Abschr. u. Voltaiı 
“ 2m quelle, 

jes souverains. 
R ) gear 'esprit Abschr, u. Voltaire, 

jo prie ces conseurs, 





geändert; 


# 
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alade: si vous voules absolument n’en mettre que trois, quatre, 
‚s princes sont les muitres, 

In Voltaires Nachlasse findet sich, von des Kronprinzen Hand 
geschrieben, die vollständige Übersetzueg der horazischen Ode, aus 
der Voltaire die drei Zeilen anführt, Des Kronprinzen Kenntnisse 

inischen reichten wohl kaum dazu aus, die Ode zu übersetzen; 
die wird Freund Keiserlingk gemacht, der Kronprinz 
diese dann in Verse gebracht haben. 


4. Un sage accabl& de revers 





1, pour yivre heureux, 

sans 9) le naufrags est soutenu par Ves ae: 
fuyer les flots impötueux nand tont lui rit 

$mus par les vents et l’orage; se Eu a a rg 
car un et lautre est dangereux Jupiter a) les his 

la haute mer et le rivage. nous rend Phöbus et E Tabondanet, 


? 
E 
Eger ® 
” 
5 


2. 5. L’are d’Apollon dans 1 [50] 
1a faveur In plus pröcieuse languit Be sans ans au] en [ > 
est la sage med ‚bessert in: le “ 
Loin de ıdeur fastueuse som en sommeil 
1a @exercer son Bi erpis 
wen est que deliciense. et les muscs & leur 
sont frappees des sons de sn Iyre. 

3, Pins que Slate 5.Onpose 

notre orgueil insatial . Opponse. & vor plus aux 
elövent si superbement 1 Sünstance Andbranlable, 
leur cime haute et formidable, Togex praßent a travauz, 
plus forts sont les &croulements si le vent vons eat favorabla 
que fait leur chute eponvantable. enlez les volles & 


53 fareur est trop peu. Abrable. 


Eine Bitte um Belehrung an die Kenner französischer Horaz- 
übersetzungen möchte ich hieran anschließen dürfen. 

Hinter der Horazübersetzung folgt in dem Bande ein Druck! 
Essai de traduetion | de plusieurs | odes d’Horace | et | deux odes 
anaerdontiques | du m&me auteur | M DOC XLVI 12 Seiten in klein 
8% Die übersetzten Oden sind; 


Ode _X Livrell: Zn plein mer redoute le naufrage 
Ode XVII „Il: Je ne repose point sous de riches lambris 
Ode XIV „ IH: Que notre vie, helas, s'dcoule avec vitesse 
Ode XYI „ Il: Oui, le premier des biens qu\iei bas Don desire 
Tireis et sa tendre maitresse 
‚Amour, que de tes traits les effets sont öiranges. 


Auf der Rückseite des Titels steht folgende Bemerkung: Cet 
essai de traduction est prisentt au publie sur Tavis de 
personnes delairdes, qui ont eneouragd Uauteur ü oontinuer ce travail, 
pour en former par la suite un corps d’ouvrage contenant par 
ordre quatre livres des odes d’Horace et justifier autant que 
son talent pourra le lui permetire, Topinion de Mr. de Voltaire 
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et de son savant pröddcesseur sur la necessit& de la traduction en 
vers des meilleurs poßtes latins, Si le public fait un accueil 
favorable & cet premier essai, l’auteur en sera en tat de donner 
incessamment une seconde feuille. — On a cru devoir joindre & cet 
si deux odes anacrdontiques du möme auteur, pour £gayer 
un peu le serieus de la morale que les premiöres quatre odes sont 
capables de jeler dans Desprit et qui ne conviendrait pas peutäre 
& tous les lecteurs. 

Sollte etwa Keiserlingk der Verfasser sein? Im Eloge de 
Keiserlingk von Maupertuis (Zistoire de l’acadtmie Royale des 
teiences et dea belles lettrea 1746 S. 471) heißt es: on peut juger 
du talent qu'il avait pour la poesie par quelques pieces de sa 
composition mais peutätre encore mieuz par les traductionsdequelques 
odes d’Horace en vers frangais. Sind das die oben erwähnten? 


III. Die Beschreibung der Reise nach Straßburg. 


Im August 1740 machte König Friedrich von Bayreuth aus 
den bekannten Ausflug nach Straßburg, der ein so unerwartetes Ende 
dadurch nahm, daß hier ein Deserteur in dem angeblichen Grafen 
Dufour den König erkannte. 

Von Wesel aus schickte am 2. September der König an Voltaire 
die Beschreibung dieser Reise und zwar im Autograph, denn wie er 
an demselben Tage an Jordan schrieb, faute de copiste je n’en ai 
‚Pu garder copie. Dies Autograph „8 Seiten in 40“ war nach Voltaires 
Tode im Besitz Wagnidres, der wie von anderen in seinem Besitz 
befindlichen Autographen Friedrichs so auch von dieser Reise- 
beschreibung eine Abschrift an Fredenheim, später eine an den seit 1783 
ia russischen Diensten stehenden Grafen Suchtelen verkaufte. Die 
Gräflich Suchtelensche Handschriftensammlung ist 1836 nach des 
Besitzers Tode von der Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek in St. 
Petersburg durch Ankauf erworben worden. 

Von dieser Petersburger Abschrift wurde Preuß eine Kopie 
„in der alles mit den Fehlern abgeschrieben ist, wie es in Wagnidres 
Abschrift steht“, mitgeteilt!6); er druckte danach, zum ersten mal voll- 
ständig, in den (Euvres de Fred£ric le Grand XIV (1850) 156 ff. die 
Deseription podtique d'un voyage & Strafsbourg ab. 

In Voltaires Nachlaß liegt eine zweite Abschrift: Le voyage 
& Strasbourg & Mr. de Voltaire; das auflallende ist, daß sie in den 
prosaischen Stücken oft einen sehr viel kürzeren Text enthält. 


*) Diese Kopie liegt bei den Korrekturbogen des XIV. Bandes der 
Earres (im ‚Archiv der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin), 
die ich einsehen durfte. Das Avertissement XIV S. XXL ist voller Irrtümer 
und Verwirrung. 


W 
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Die Abweichungen (kursiv gedruckt) sind folgende: XIV 
156. 2. Vous savez sans doute que || Frankfourt au Main || il nous 

que la voie (ohne sur la | le eiel qui de nous dispose 

157 oben irds gravement || gravitait || dans les chemins mais outre 
‚eela nous (si toutes — patience und des chemins affreux fehlt). 
Laucullus il faut que notre (Des chemins affreux-accidentents und 
assur&ment fehlt). 

158 oben Nous — en avant fehlt, || döseription c'est lü que le 
maitre de poste plus pr&voyant que nous nous (Ce fat-repardes, homme, 
autres fehlt) Ins dit-il, point de salut sans passe-port. || Nous 
primes alors le parti W’en faire nous m&mes ü quoi || nous secon- 
dämes merveilleusement le prudent maltre des postes; voyant |] 
ens, on ou de ne pas — parti fehlt, 

159 Vous jugez — France möme fehlt. || unten ce ne sont 
‚pas ceux || pour faire connaissanee avec Strafal Ss. 

160 oben: n'avait point || en desunit I trame || de n'en point 
&tre le dupe || unten: declina, 


‘Woher stammt diese Verschiedenheit? da der König keine Ab- 
‚schrift zurüekbehalten hatte!7), ist die nahe liegende Annahme einer 
späteren Überarbeitung durch ihn ausgeschlossen. 

Vor dem Erscheinen der Zuvres de Frederic le Grand war 
die Straßburger Reise nur in Bruchstücken bekannt: zwei ent- 
halten die Mimoires pour servir & Ühistoire de Mr. de Voltaire, 
‚die Voltaire selbst 1759 verfaßt hat, die aber erst 1784 erschienen 
sind, ein drittes der Commentaire historique sur les auvres da 
Tauteur de la Henriade'*), den Voltaire diktiert und Wagnidre 1776 
herausgegeben hat, 

Das erste umfaßt XIV 157 Car des hötee — remplis d'im- 
‚pertinence in dem umfangreicheren Text der Wagnidreschen Abschrift, 
nur daß es für une chaumiöre infernale; une euwisine infernafe hat; 
at beginnt (158): Ze Br de poste de Kehl nous ayant 
a n'y avait point de salut sans passeport et voyant 
le cas nous een la ndeifsitd absolue d’en are Er 
memes usw. bis 159 les murs de Strafsbourg, wobei das unsinnige 
secondämes der Petersburger Abschrift in seconddrent geändert ist: 


1) Wenn weder die (Zurres Posthumes noch das Supplement diese 
„Beschreibung® brachte, so folgt daraus, dafs auch weder im Nachlasse des 
Königs, wie er sich in den Potsdamer Schlössern Forgefunden hatte, noch 
in dem was Yillaume abgeliefert hatte, eine Abschrift davon vorhanden war. 

'*) Das (Zurres Posthumes Vi 328, am Schlufs der Epitres & Mr. Jordan 
abgedruckte Gedicht: 4 la in Jai vw ces usw., das (Eurrer XIV p. XXI als 
letztes, früher bekanntes Bruchstück aus der „Strafsburger Reise* bezeichnet 

, hat mit dieser gar nichts zu tun, sondern ist an Jordan gerichtet 
Wenn darin ganze Verse und einzelne Wendungen aus einem Gedicht in der 
„Strafsburger Reise“ (XIV 159) wiederkchren, so erklärt sich dies daraus, 
dafs es gleichzeitig mit dieser entstanden ist. 
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des guerriers folgt Chant en: Düne m’inspirer tconde 
Folie, Am Schluß des fünften (und letzten) ee ist die An- 
merkung angefügt: II est probable que notre lustre aufeur avait 


und der 6, 6 ee ehnergend 
von dem des löment dadurch daß er sehr viele, stark 
abweichende Lesarten hat und daß er an manchen Stellen kürzer ist!?). 


Über die Entstehung des Gedichts gibt ein Brief des Königs 
an Voltaire vom 18. November 1771 Nachricht: kaum sei er nach 
einem schweren fünfwöchentlichen Gichtanfall, der ihn an Händen 
und Füßen „gefesselt“ gehalten hätte, wieder soweit genesen gewesen, 
daß er hätte schreiben können, so sei seine Neigung, Papier vollzukritzeln, 
wieder über ihn gekommen, nicht zur Belehrung und 
des europäischen Publikums, das die Augen sehr offen halte, sondern 
zu seinem eigenen Vergnügen; die Torheiten des Conföderierten in 
Polen habe er besungen in sechs Gesängen; das Gedicht sei fertig, 
denn die lange unfreiwillige Muße habe ihm die Möglichkeit gegeben, 
nach Herzenslust zu reimen und zu verbessern, 

In dem Briefwechsel mit Voltaire aus der nächsten Zeit sowie 
in dem an d’Alembert ist wiederholt von diesem Gedicht die Rede; 
der König schickte beiden Abschriften zu, noch im November die beiden 
ersten Gesänge, Anfang 1772 den dritten und vierten; für die Zu- 
sendung des fünften dankte Voltaire am 24, März 1772; d’Alembert 
erhielt ihn erst Anfang April; d'Alembert verhehlte dem König nicht, 
daß ihn die Art, wie die Teilnahme der Franzosen an diesem 
Aufstand in diesem Gesange geschildert war, nicht gerade erbaut habe; 
auch Voltaire muß sich im ähnlichen Sinne ziemlich deutlich geäußert 
haben, wie sich aus dem Briefe des Königs vom 1. November 1772 
ergibt. Der letzte Gesang war am 16. September 1772 an Voltaire 
abgegangen, der dafür am 16. Oktober dankte; die Abschrift an 
d’Alembert ging am 17. September ab. 


0%) Preufs hat Eurres XIV 186 fl. den Text des Supplöment al 
Yon, e ER UUB N6.S7 den Daserliaschen Teck Dir ee 

Guerre idiris erklärte, so hatte er, im Kenntnis der 
Petersburger Ahschrif, välig Hecht 
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me in Sanssouei oder im Potsdamer Stadtschloß, es wurde mit 
ee ‚gesamten literarischen Nachlaß nach Berlin gebracht und danach 
der Abdruck in dem Supplöment gemacht. 


Cet badin fait uniquement pour m'amuser, wie der 
König dies Gedicht bezeichnet, er Set alteren Gegenstück, das 
Falladion, weder geeignet noch bestimmt, jemals öffentlich bekannt zu 
werden, und doch hat nicht viel gefehlt, daß es schon bei Lebzeiten 
des Königs durch den Druck bekannt wurde. 

Am 10. Mai 1734 schrieb der König an ‚den preußischen 
Residenten in Hamburg, den Geh.-Rat Hecht: On imprime & ce 
que Er chez le libraire Virchaur & Hambourg un po 

RR sous le titre de la Guerre de la Conjederation de la 
Comme j'ai des raisons de souhaiter que cet ur 
paraisse pas au Yet so möge Hecht sein Indglichstes tun, das 
Gedicht zu unterdrücken und, wenn möglich, die schon verkauften 
Exemplare einzuziehen. Am 11. schrieb er ihm, er solle von Virchaux 
zu erfahren suchen, woher er das Werk bekommen hätte, ob aus 
Frankreich oder England, ob es wirklich in London gedruckt würde, 
damit dort die nötigen Schritte getan werden könnten. 

Den Anlaß zu diesen beiden Schreiben gab eine Anzeige, die 
‚der Hamburger Buchhändler Virchaux unter dem Datum: 30. April 
a hatte: Monsieur, vous trowverez ei- joint Vessas 

 ü Londres et dont jatlends sous quinzaine Vedition 
anal eute esquisse vous fera juger du reste et je ne erois 
vous ne vous mepreniez au nom de lautewr; folgen Angaben ül 
(verschiedene) Ausgaben, Umfang (44/, Bogen in 8%): und Aus- 
schmückung mit 6 gravures bien exdcuties. Beigefüst war eine 
Drackpsobe enthaltend das Titellat: La guerre de la confi 
Pologne ou rivilation de Salomon, poöme burlesgue en ein 

2 ‚par frire Die. ..de Rhozhelleno & Pe-kin de Fimprimerie 

ümperiale 30, 784 und vier Seiten Text: Argument (die ersten 
19 Verse vom ersten Gesang) und einige Verse von Ghant I: Viens 
m’inspirer u. 5. w. 

Hecht beantwortete die beiden Schreiben des Königs am 14. Mai: 
er babe sich sofort zu Virchaux begeben; dieser habe ihm gesagt, 
das Manuskript habe ihm vor 14 Tagen ein gewisser Lebrun2?), der 
aus Stockholm gekommen sei, gegen eine Summe von 200 nenen 
Louisder, zahlbar nach Ablauf eines Jahres, abgetreten: er habe erst 
mal das Avertissement und die Probe veröffentlicht, um zu sehen, 
ob er hinreichend Subseribenten fände; das Werk handle nur von den 
‚Conföderirten, er werde es sich, wozu ihm bis jetzt die Zeit gefehlt, 
genauer auschen und da er gerne alle Unannehmlichkeiten vermeiden 


m Ich weifs nicht, ob dies derselbe Lebrun ist, der an Voltaire m 
Ne Corneilles empfahl und der ihn im Februar 1778 
u 
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Berechnung selbst enthält nicht nur die Kosten der Herstellung einer 
gewöhnlichen Auflage von 4000 Exemplaren, 5 besseren zu 60, 50, 
25, 25, 19 Exemplaren in Quart und Oktav, sondern auch einen 
des Gewinnes aus der ersten Auflage in der Höhe von 
6000 Mark ceour., den der zweiten, vielleicht einer dritten = 
auraient pu avoir eu lieu dans la möme annde, tant Üediteur, 
commisseurs et les gens de goüt en avaient une haute idee. Indem 
er bescheiden genug war von diesem Gewinn nur die Hälfte zu be- 
anspruchen, forderte er im Ganzen 7573 M. c. oder 2905 Th. in 
Friedrichsdor oder 1009 Ducaten; er wußte eben, daß er sehr viel 
fordern könne und dies auch bekommen werde, und es war wohl 
kaum ernsthaft gemeint, wenn es in seinem Schreiben an Hecht heißt: 
vous saves bien combien j'en ai besoin dans les 
eirconstances oüı m'a plonge mon excds de orddulitd. 

Auf die Einsendung der Spezifikation von Virchaux erfolgte zu- 
nächst kein Bescheid, was diesen ermutigte, Hecht gegenüber mit 
Drohungen aufzutreten; denn dieser schreibt am 2. Aug.: le libraire 
Pirchauz ıme persccute & relirer le ms. en question et lea ballots 
re ee ee 
faisant entendre qu'un plus long retard Pautoriserait ü lever le seell& 
et ü remettre Douvrage sous presse. 1! est certain qu'on le demande 
de tout cöld et c'est cet empressement du public qui parait faire 
repentir Virchauz du march& qu'il a fait, worauf an den Kriegsrat 
Buchholtz den 7. August die Anweisung erging, gegen den 24. 
Hecht die 2905 Th. zuzustellen. Am 2. September bestätigte Hecht 
den Empfang des Geldes, meldete, daß ihm das Manuskript und 2 
Ballen, die das halbe Werk in Druckbogen enthielten, ausgehändigt 
seien, In einem undatierten Schreiben zeigte der Staatsminister Graf 
von Finkenstein Hecht die Ankunft des Manuskriptes und der beiden 
Ballen an, die auf königlichem Befehl im Geheimen Kabinetsarchiv 
deponiert werden sollten. 


Bei den Berichten des Residenten Hecht im Geheimen Staats- 
archiv zu Berlin, aus dem das eben mitgeteilte entnommen ist, liegen 
noch das Manuskript sowie die Bleistiftskizzen zu zwei Gravüren, 
das des Titelblattes gezeichnet inv. par E. H. Abel 1784. Das 
Manuskript hat den Titel: La guerre de la conjederation de Pologne 
‚podme burlesgue en eing chants par M.le Renard de Sanssouci, 
Das Argument enthielt die ersten 19 Verse, mit Viens m'inspirer 
beginnt der erste Gesang. Der Text selbst entspricht dem von 
Bassville herausgegebenen, nur daß zum Zweck der Herausgabe 
holperige Verse verbessert, einiges mehr noch geändert ist, und vor 
allem die Stelle im fünften Gesange über die Teilnahme von Franzosen 
(XIV 223 von jJ'ai des devots, j'ai ce fameux Soubise 225 Et des 
badauds les bataillons arrivent) stark gekürzt, durch neue Einlagen 
ersetzt, unter Weglassung alles Satirischen das Gegenteil von dem 
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Ächten bringt: j'ai des heros que la gloire öternise et renommes par 
plusieurs mobles traits; pour les chercher, volez chez les Frangais; 
& votre töte assurant la victoire vous les verrez triomphant en ces 
lieuz placer leurs noms au temple de memoire avec les vötres 
autrefois si fameuz?). 

Daß dieser Test zum Zwecke einer Publikation zurecht- 
gemacht ist und zwar von einem Franzosen, ist zweifellos; dem 
Verfasser dieser Rezension muß eine der Bassvilleschen entsprechende 
Abschrift vorgelegen haben, er hat in dieser geändert, gestrichen, 
interpoliert, und die Reinschrift diese: Textes liegt in der Lebrunschen 
Abschrift vor. Die Abschrift, die Bassville abgedruckt hat sowie die, 
welche dem Lebrunschen Text zugrunde liegt, müßen, da sie nur 5 
Gesänge enthalten, nach dem 24. März und vor dem 16. Oktober 1772 
aus den Voltaire vom König übersandten Abschriften abgeschrieben 
sein. Daß dies nicht ohne Wissen Voltaires geschehen ist, ist sicher, 
wenn sich auch nicht mehr wird feststellen lassen, wer diese ersten 
Abschriften (oder Abschrift) angefertigt hat und wer eine von ihnen 
zum Druck zurecht gemacht hat. 


3) Dafür hat der echte Text: jai des divat, Tai co faneuz Soubiss 

& cent höros adores des Frangais si renommes par tani de nobles trais. Rofıbach 
Oel font rei Ir glire < Belinghaue & Minden ci co Hoc sont I mans 
= fondent leur mimoire dont la renom velioe jugu'auz cieuz. Die böse Stelle 
Über Choisenl (gesiorben 1. Mal 1785) 224 ist ganz weggelassen. 


FRIEDENAU. H. Drovyszn. 


9° 


J.-B. Rousseaus Verhältnis zur Antike, 


Die Sonne der Louis-quatorzeira, die dereinst so blendend 
gestrablt, der Europas Geschmack, Literatur und Politik sich wie 
naturgemäß zugewandt, war im Untergehen. Frostig und einsam war es 
um den Sonnenkönig geworden: eine Staatsschuld von zwei Milliarden 
drückte das Land, Verarmung, schier unerträglicher Steuerdruck, 
Unzufriedenheit säten die Keime der kommenden Revolution; Moliere, 
Corneille, Racine, La Fontaine, Bossuet, Boileau, Föndlon, in dessen 
Telemach Militarismus und Überkultur als Hauptfeinde eines Volkes 
erklärt sind, all jene Geistesrilter an der Tafelrunde des Königs 
waren hinübergegangen. Und als er selbst die Augen schloß, da 
feierten Sittenlosigkeit und Korruption, die der alternde Frömmler 
nur in die Winkel gescheucht, nicht. erstickt hatte, ungescheuter denn 
jemals die wüstesten Bacchanalien „.. 

Diese Zeit des Niedergangs war nicht dazu angetan einen 
Poeten innerlich zu erheben, zu begeistern. Dazu kam, daß der 
steife, pedantische Boileau als „Contröleur-Gendral du Parnasse“ auch 
nach seinem Tode noch lange seinen Bacnlus schwang. Einer seiner 
getreuesten Schüler ist J,-B. Rousseau, Wie sein Meister findet 
er die wahre Poesis mehr in der Eleganz und Korrektheit der Form 
(Ausdruck, Aufbau, Sprachkunst, Reim) als in der Phantasie und 
Wiedergabe des innerlich Erlebten. Wenn Boileau in seiner art 
poetigue, wie s. 2. die Plejade, aufs neue betont, daß für alle Gattungen 
der Poesie die Alten mustergiltige Vorbilder geschaffen, an denen die 
Moderuen sich zu schulen haben, so ist Rousseau von diesem Dogma 
des Klassizismus ganz durchdrungen. Die poetische Kunst des Pariser 
Schustersohnes liegt wie bei Boileau, Malherbe in der Form; eine 
literarhistorische Untersuchung über ihn muß vor allem die noch nicht 
gelöste Frage erörtern: wie verhält sich J.-B. Rousseau theoretisch 
und praktisch zur Antike? 








Rousseau, aufgewachsen im Zentrum der feinsten Bildung 
damaliger Zeit, im Glanze des goldenen Zeitalters genoß des Vorteils 
sich an den großen französischen Vorbildern und der dank Malherbes 
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Strenge geläuterten Sprache und Formkunst heranbilden zu können. 
Er nennt sich selbst später (II 821) „de Malherbe imitateur futild“ 
und gesteht (II 70): 
„Des vieux auteurs imitateur zel6 .. 
Je vis bientöt, instrait par leur lecture, 
Que tout leur art partoit de la nature.“ 
Bezeichnend sind schließlich die feurigen Mahnworte (II 40), 
die er den Dichtern seiner Zeit zuruft: 
„Fouillez, puisez dans les sources antiques: 
Lisez les Grecs, savourez les Latins! 
Je ne dis tous; car Rome a ses Cotins: 
J’entends tous ceux qui, d’une aile assurde 
Quittant la terre, ont atteint Pempyree. 
LA, trouverez en tout genre d’ecrits 
De quoi former vos goüts et vos esprits; 
Car chacun d’eux a sa beaut& precise 
Qui le distingue et forme sa devise.“ 
In derselben Epistel an Marot (II 30 ff.) stellt dann der Dichter eine 
Reihe feinsinniger Charakteristiken griechischer und römischer Klassiker 
anf (Vergil, Ovid, Horaz, Catull, Tibull) und fügt die erneute 
Aufforderung hinzu (IT 42): 
„Voilä les chefs qu'il vous faut consulter, 
Lire, relire, apprendre, möditer.“ 





Wer in solchen Tönen das Studium der Alten anpreist und 
andere auffordert Geschmack und Geist an ihrem Vorbild zu formen, 
der wird sich selber bemühen den Geist der Antike in seinen Werken 
atmen zu lassen, schöne Gedanken aus ihr herüberzunehmen, ein 
Verfahren, das die „neue Sappho“ damaliger Zeit, Mm° de Scudery, 
in der Vorrede zu Alarich also verteidigt: „Ce qui est volerie chez les 
modernes est ötude chez les anciens“ und: „Le Marin disait que 
‚prendre sur ceuz de sa nation, cest larcin; mais que prendre 
sur les &trangers, c’&tait conquöte, et je pense qu'il avait raison; 
nous n’ötudions que pour apprendre ei nous n’apprenons que pour 
faire voir que nous avons &tudid“. In diesem Sinne sind auch 
Rousseaus Entlehnungen der Antike zu beurteilen. 

Wie Malherbe die Griechen gering schätzte, ebenso ver- 
nachlässigte sein Schildknappe im Vergleich zu den Römern die 
Griechen. Nur vereinzelte Auklänge an Pindar und Plato finden 
sich. Der „Galimathias des Pindar“ war Malherbe ein Greuel. Das 
Pindarisieren, das selbst Ronsard bald aufgegeben, war aus der Mode 


) Ich zitiere nach der Ausgabe von J. A. Amar (Par. 1820). der in 
seinem Kommentar viele Anleihen, die Rousseau den Alten schuldet, ver- 
merkt, aber bei weitem nicht erschöpfend. 
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gekommen. Indes lockt doch der peu imitable Pindare?) unsern 
Formkünstler zu einer erfolgreichen Nachahmung in Ode IM 1 und 
IV 1. — Der Platonismus spielte sowohl in der italienischen wie in der 
französischen (Marguerite de Navarre) Renaissance eine bedeutende 
Rolle. Rousseau schildert in Sophrosyne (I Allg. 1) die Entstehung 
des Weltalls ganz nach Platos Timaios (II 208—13), er benützt 
die Geschichte vom Armenier Er (I 215 £) und verherrlicht in 
(11 293) die Zweiseelentheorie, 

Viel häufiger indes zieht er die römischen Dichter und Prosaiker 
heran, Wie Malherbe ergeht er sich mit Vorliebe im Gedanken- 
kreise Senecas®) und Vergils®), erinnert sich aber gelegentlich 
auch an Ovid) Lucan®) und Martial’). Aber kein Schriftsteller 
des Altertums hat Rousseau so beeinflußt wie Horaz. 

Seitdem Petrarka den „Ethiker“ und Lyriker Horaz wieder 
gleich einzuschätzen begonnen hatte, seitdem es im „Rosenroman* 
geheißen: 

„Ne te sovient-il pas d’Oraces 

Qui tant ot de sens et de graces?“ 
erwachte der Venusiner zu neuem Leben. Unter den Dichtern der 
Plejade das Vorbild der Lyrik, ward er unter Boileau der Anwalt 
der poetischen Gesetzgebung. Malherbe hatte wiederum den „Ethiker* 
bevorzugt, J.-B. Rousseau folgt auch hierin seinem Meister, aber 
in viel ausgedehnterem Maße. 

So zitiert er verschiedene Male den Römer. Wenn er ob der 
Dekadenze der Komödie klagt (II 8. 108), ruft er aus: 

„La licenee fantasque ... 
Vint „.. sur la scöne, ö honte du Parnasse! 
_ Ressusciter Je vieux monstre diHlorace* (= a. p. 1). 


jwelin de la Fresnaye, art. post. II. 
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BE sonvent, nous dit-on, 
De Falerne enluminde:“ 
= narratur et prisei Catonis | Saepe mero caluisse virtus (c. III 
2,110). „el alanıen wir schon auf das Gebiet der ver- 
‚schleierten Nachahmung. Dem Ungelehrten mochte sie als Eigen- 
gewächs des Dichters erscheinen, dem Eingeweihten aber — und 
solche wünschte sich ja der Poet der Renaissance und Nachrenaissanee — 
galt sie als Probe des fleißigen und kenntnisreichen Humanisten. 
Wie Boileau macht er sich des Horaz Dichterregeln zu 
‚eigen. So sagt er einmal (IT S. 68): 

„Cest peu d’instruire, ül doit instruire er oder (II 
8.116): „Sait rendre & tous Tutile deldctable, Tattrayant, lie 
ee: Es ist schwer den Geschmack des Puhlikums zu 

denn es ist noch heutzutage so wie zu Augustus Zeiten 1%) 
(IS. 116) 





„Du senateur la gravite s’oflense 
D’un agröment depourvu de substance: 
Le courtisan se trouve eflarouch® 
D’un serieux d’agröment detache“. 
Wie Horaz wirft sich R, in die Pose des geweihten 
„Profanes, fuyez de ces lieuz!“ 11) (18. 372) oder (18. 98): 
diici, profane vulgaire* Der Gegensatz von „Eingeweiht* und 
„Pöbel“ ist ja überhaupt seit der Renaissance eine beliebte Wendung 
geworden!2), um im „Herren-“ und „Übermenschen® Nietzsches den 
‚Gipfel der geistigen Oligarchie zu erreichen. 
Der emsige Dichter gleicht der sammelnden Biene. 
„Semblable ä& Vabeille en nos jardins &close, 
De difiörentes fleurs j'assemble et je compose 
Le miel que je produis“ (I S. 176); 
so spricht er es sogar als Gesetz aus (II 8. 15): 
„Tout vrai poöte est semblable ä Yabeille* 13). 








BB: omne tulit punetum qui mireuit wile dei. ve. Boileuu 








i profanum et arceo. 
” 80 meint Boileau (6p. V 83): Mais ce discoure n'ent pas Be 
peuple ignoranı; La Fontaine (f. VII 2%, 11): „Que jai toujours hal 

pensers du wulgaire! | Qu'il me semble profane*. — Goethe (Kir. 15): Werke 
des Ge Geists und der Kunst sind für den Pübel nicht da’: — 

») IV 2, 27 1: ee a more ee RER 
laborem | plurimum, circa nemus uridigue | Tiburis ripas ‚a pareus | 
fingo. A. Chenier, der das Maiinee zitsverstand, sagt (eidg. IV): 

‚Ainsi, bruyante abeille, au retour du matin, 
Je vais changer en miel les delices du thym“, — 
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Man verachte ja den Dichter nicht! Er ist Priester und 
Prophet, er der Siegelbewahrer des Ruhms. 


„Oombien de grands noms, couverts d’ombres fundbres, 
San: les 6erits divins qui les rendent c&läbres, 
Dans T’'&ternel oubli languiroient inconnus! 
DI n’es, rien que le temps n’absorbe et ne devore; 
EB. les faits qu’on ignore 
Sont bier pen diff6rents des faits non avenus“. 
(US. 267)14). (der wie Ronsard (I p. 278 M-L.) sich ausdrückt: 
„L& vertu qui n’a cognoissance 
Combien la Muse a de puissance, 
kanguit en t6nebreux seiour.“ 

Und so macht sich denn auch Rousseau zum Herold berühmter 
Helden und Fürsten seiner Zeit und benützt mit Vorliebe die un- 
vergänglichen Klisches des römischen Sängers. So vergleicht er, wie 
jener des Augustus Siefsohn, den Prinzen Vendöme mit einem 
flüggen Adler (I 8. 226) 

„Tel que Cune ardeur sanguinaire 

Un jeune aglon, loin de son aire 

Emport6 pl prompt qu’un £clair, 

Fond sur toi ce qui se prösente, 

Et d'un cri j&te l’&pouvante 

Chez tous les ıabitants de l'air“ 15). 
Um wieviel getreuer und poeischer hat Du Bellay diese Stelle sich 
angeeignet!6)! Oder er modelt des Horaz Ode auf Augustus auf den 
König von Polen um (I S. 285 f): 


„C'est trop longs-temps, grand Roi, diff6rer ta promesse, 
Et d’un peuple qui t’aing &puiser les desirs; 
Reviens, de ta patrie enproie ä la tristesse, 

Calmer les deplaisir 17). 
Elle attend ton retour, coame une tendre Epouse 
Attend son jeune &poux abent depuis un an, 
Et que retient encor sur sa onde jalouse 

L’infidöle Ocean .. .18) 


14) IV 9, 25 $.: vizere fortes anie Agamanona | multi: sad omnes inlacrimabiles 
wrgentur iqmotique longa | nocte, carent gıia ate sacro. | Paullum sepulias distat 
inertios | Celata virtus . 

)c1V41 5 „Quclen ministrum fininis alitem „.. iurenlas ei patrius 
vigor | nido laborm propuli um, | vernique jan Ambis remotis | insolitae docuere nisus. 

20) 18.264 £. a. Do); seine Bi Stulie: Joachim du Bellay u. Horaz 
(Archis f. d. St. d. n. Spr. 112 

ce. IvD, IM. nn au raderun Faden pen para | 
‚Sancto concilio, 
EIN 39: De mater ierenem, qum No inrido | Flatu Carpe 
maris aequora | Cimetantem spatio longius annu | Dudei distinet u domo . . . 
beachte, wie Rousseau diese Stelle ins Serimentale kehrt! 
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'Rends-Iui, par ta prösence, une clart& plus pure, 
Et des jours plus vermeils ... .19) 
Les troupeaux rassur&s broutent Iherbe sauvage; 
Le laboureur content eultive ses guerets; ... 
Le peuple ne eraint plus de tyran qui lopprine; 
Le foible est soulag&; l’orgueilleux abattu; 
La force eraint 1a lol; la peine suit le erime2"),* 

Es ist dieser Passıs auch von Ronsard 4 8.372 M.-L.) 
herangezogen; der höchst interessante Vergleich?!) zagt, daß Rousseau 
durch Prägnanz des Ausdrucks seinen Vorgänger diesmal übertrifft. 

Oft vergißt sich der verzückte Dichter urd muß sich selbst 
wieder aus seinem Ikarusflug in die Alltäglichkeit :urückrufen (I 8, 97): 

„Mais que fais-ta, Muse insons&? 

Oü tend ce vol ambitieux? 

Oses-tu porter ta pensde 

Iusque dans le conseil des Dieux? 
Reprime une ardeur perillewe: 

Ne va point, d’une aile orgteilleuse, 
Chercher ta perte dans les airs; 

Et, par des routes inconnies 

Suivant Icare au haut de nues, 

Crains de tomber au ford des mers2%)*. 

Solange der Dichter ergötzt, scange er den Ruhm einzelner 
besingt, solange ist er ein Freund dr Menschen; aber man flieht, 
man haßt, man verfolgt ihn, sofern m die Geißel schwingt ber die 
Gebrechen der Zeit, Da ruft man I 8. 5): 

„Gardez-vous bien de et homme caustique, 
S'eerira-t-il; füyez ce fönetique; 

Dans ses brocards anun n'est mönage; 

C'est un serpent, un Jiable, un enrag6, 

Que rien n’apaise, et qui dans ses blasph&mes 
Döchire tout, jusqu‘ ses amis mömes25)«, 

Man verdächtigt ihn als „ie plus noir esprit“ (II S. 6)%4), 
Mit pathetischen Versen vertadigt aber nun Rousseau seine Gegen- 


) ib, en De aan ra Fayras prior Slate | ESS Eee 
») ib, 1 perambulat, | Nutrit farra Cerca 
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Si qu’exercant mon talent de vaurien, 
Je sois tenu pour un homme de bien... .* 


Fort mit den Händeln der Welt! Wie viel besser sich in die 
Welt ee zu versenken und sich in sein Inneres zurück- 
zuziehen: dazu bedarf es nicht vielbändiger Philosopheme, der 
alte Homer ur uns die beste Philosophie (I S. 100): 

„Le chantre d’Agamemnon 

Sut nous tracer dans son livre, 
Mieux que Chrysippe et Zönon, 
Quel chemin nous devons suivre“®), 


Sobald man nur seine Fehlerhaftigkeit einsiebt, hat man den Anfang 
der Weisheit gemacht (I S. 242): 


„Le plus insens& commence d’tre sage, 
Des Yinstant qu’il commence ü sentir son travers“ ®), 


Wer die Harmonie der Seele gewonnen, der hat den Gipfel 
des Glücks erklommen (I 8. 114): 
„Le seul remöde ä ses caprices, 
C'est de s’y tenir pröpard* St). 


Was ist dagegen der Reichtum, aller Übel Urgrund? (I 8. 143): 
„Dans le sein des mers avides 
Jetons ces richesses perfides, 
Lunique elöment de nos maux! 
Ce sont lä les vrais sacrifices 
Par qui nous pouvons &tonffer 
Les semences de tous les vices 
Qu'on voit iei-bas triompher“ 3%), 
wie auch Ronsard (Od. IT 4 str. 3) ausruft: 

„Ces perles, achetdes 

Si cheres, soient jetöes 

Deduns ces eaux encor“. 





Freilich muß die Weisheit nicht einen griesgrämigen, mürrischen 
Kopf aufsetzen; es tut ihr nicht im mindesten Abbruch, wenn sie 
auch zu gegebener Zeit die Narrenmätze aufstülpt (I 8, 102): 


ward 1 3; mai apache qui re mi ak, guide 
re dieit < Troimmi belli aeriptor > 
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„Plus legere que le vent, 
Elle fuit d’un faux savant 

La sombre m&lancolie, 

Et se sauve bien souvent 

Dans les bars de la folie* 3). 

Der Weise ist sich stets der Vergänglichkeit alles Seienden, 
des ewigen Flusses aller Dinge bewußt. Er hofft auf keine Dauer 
des Glückes, fürchtet aber auch ebensowenig eine Beständigkeit von 
Mübhseligkeiten, schon im Hinblick auf die natürlichen Vorgänge 
(Ss. 10: 

„Toujours la mer n’est pas en butte 
Aux ravages des Aquilons; 
Toujours les torrents par leur chute 
Ne desolent pas nos vallons“ %). 


Ein philosopbisch gestimmter Dichtersion vermeidet allerdings 
alles, was seine drapotla stören könnte und bedauert die Torheit 
der Menschlein, die von Leidenschaften gestachelt, sich befehden bis 
zum leidigen Krieg, so daß fast kein Erdenplätzchen sich findet, wo 
nicht dem Ares Opfer geschlachtet sind (I 8. 309): 

„Quel feuve jamais vit border son rivage 
D’un plus horrible amas de mourants entass6s?“35) 


Daram fidchtet. sich der Dichter gern in Gedanken zurück an 
die „goldene Zeit“, da 
„Les lions d6pouillent leur rage, 
Et dans le m&me päturage 
Bondissent avec les troupeaux“ (I S. 95 £.)30). 


Einen Ersatz für jene entschwundenen Tage findet der Groß- 
städter in der einfachen, unverdorbenen Natur des Landlebens (18.218) 


„Tantöt vous tracerez la course de votre onde; 
Tantöt, d’un fer courb& dirigeant vos ormeaux, 
Vous ferez remonter leur söve vagabonde 

Dans de plus utiles rameaux“ 37), 


In der Überkultur, die sich vornehmlich in berölkerten Städten 
breit macht, wendet sich der Mensch ab von der Einfachheit der 
Natur; daher glaubt der pessimistische Beobachter eine stetige physische 
und moralische Degeneration zu bemerken (II 8. 25): 


=) C.1V 12, 27: misce stultitiam consiliis brerem: | dulce est desipere in loc 
EINE: Nm temper inbrer mut hopido | Manant in agras 
Caspium | Vezant inaequales procellae | Taque . 
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„Chaque äge vit augmenter nos misöres, 
Et nos aieux, plus mechants que leurs pöres, 
Mirent au jour des fils plus möchants qu'eux, 
Bientöt suivis par de pires neveux3®),“ 
nach der berühmten Horazstelle, die auch Voltaire’®) (od, XIV st, 1) 
zur Nachahmung gereizt hat: 
„D’un crayon faux peignaut leurs peres 
Dögönerant de leurs aieux, 
Et leurs contemporains coupables 
Suivis d’enfants plus eondamnables 
Mönac6s de pires neveuxt. 

Was aber oft den Gemäßigtsten erbittern könnte: der Schurke 

bleibt sicher, wenn ringsum die Besten leiden (II 8. 193): 
„Et, convainca que le monde &branl& 
Pourroit tomber, sans qu’il füt accabl640), 

Indes vergesse man nie, daß Rücher im Jenseits sind, welche 
die Wage der Vergeltung in Händen halten und über die Mächtigsten 
‚der Erde gebieten (I S. 96): 

„Les rois sont les maltres du monde; 
Les Dieux sont les maltres des rois#l), 
Man erinnere sich nur, wie die Olympier dereinst die gigantischen 
Empörer zu Boden geschmettert (T 5. 192): 
„C'est lui qui, des fils de la terre 
Chätiant la rebellion, 
Sous la forme d’un fier lion 
Venges le maitre du tonnerre; 
Et par Iui les os de Rhecus 
Furent bris6s, comme le verre, 
Aux yeux de ses fröres vaincus#?), 





J.-B. Rousseau ist, wie aus dem Vorausgehenden wohl ersicht- 
lich geworden sein dürfte, vom Geiste des Altertums durchtränkt. 
Er versetzte sich nicht bloß in die antike Welt, indem er ihre Mythologie 
‚als etwas Selbstverständliches und allgemein Geglaubtes herübernimmt — 


S,ÄE 6, 458.: demma quid non inminit dis? | ae parımım peir 

avie tulit | nor mequioren, moz derer | propenam, Wriran: 
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Balzaestudien 
(Kerr Vieomte de Spoelberch de Lovenjeul zum siebzigsten Geburtstag 
30. April 1906 in dankbarer Verehrung gewidmet). 


1. 
Balzaes politische Ansichten um 1830. 
L 


Balzac hat während des größten Teils seiner literarischen 
Laufbahn sich als Royalist bekannt; er.bat zwar keinen tätigen 
Anteil an der Politik gehabt; die erfolglosen Kandidaturen kann man 
unberüeksichtigt lassen. Es bedingt in Frankreich die Zugehörigkeit 
zur legitimistischen Partei meist die Bekennung zur katholischen 
Kirche, und diese Konsequenz hat Balzac auch gezogen. Wenn nun 
die Ansichten oder Prinzipien über den Menschen und die Gesellschaft, 
die sich aus seinen Werken, aus seiner literarischen Eigentümlichkeit 
ergeben, im Widerspruch stehen mit denjenigen Anschauungen, die 
ein Bekenner der katholischen Religion haben muß, so kann man 
da einen inneren Widerspruch konstatieren, der sein biographisches 
und auch sein literarisches Interesse hat. Es ist dieser Gegensatz 
auch schon längst festgestellt und von verschiedenen Kritikern seit 
1846 von verschiedenen Gesichtspunkten aus dargestellt worden, 
Die betreffenden Angaben finden sich in Bir6s Buch über Balzac 
Kap. IV p. 77-851), 

Bir&s Buch ist nicht etwa eine vollständige oder zusammen- 
hängende Biographie Balzacs, sondern eine Sammlung von mehreren 
Abhandlungen über ihn, von denen die zweite (Kap. IV—VIT) sich 
mit Balzac als Royalist beschäftigt, Gegenüber denjenigen, die den oben 
angedenteten Widerspruch konstatieren, sucht Bir& die Konsequenz 
der royalistisch-katholischen Überzeugungen Balzacs nachzuweisen, 
Er widerlegt zwar endgiltig die Fabel von Balzacs adliger Abstammung, 
er zeigt, daß Balzacs Vater zur Zeit der Revolution antiroyalistischen 


") Bir E. Honorö de Balsac Paris 1897; s. auch das neueste Buch 
Balzac: Brunetiere Zonore de Bulac Paris 1906 (p. 42). 
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‚daß die Chouans 1828 geschrieben sind, d, h, zur Zeit des Ministeriums 
ost sich, daß, obwohl er seinem Helden einen sympatischen 
Charakter gegeben hat, er doch weit entfernt ist, die royalistischen 
Erhebungen zu billigen; er sagt ausdrücklich, er habe vieles häßliche 
weggelassen, und zwar betrifft das nicht die republikanischen, sondern 
die royalistischen Persönlichkeiten. Die günstige Darstellung des 
Haupthelden hat er, von den Rücksichten auf die Dichtung selbst 
abgesehen, wesentlich mit Rücksicht auf die herrschenden Kreise 
gegeben. Er will die Warheit schildern, die Memoiren hätten unter 
der Republik und der Restauration die Wahrheit verkünden dürfen, 
nur das Kaiserreich habe sie unterdrückt, „wenn man sagt, dieses 
Werk hätte unter Napoleon nicht erscheinen können, so heißt das, 
die öffentliche Meinung ehren, die uns die Freiheit erobert hat,“ Der 
Verfasser habe un de ces dufnements Lristement instructifs darstellen 
wollen. Wahrheit habe er erstrebt. Cependant, par respect pour 
beaucoup de gens Eee ee 
sobiales, et qui ont miraeuleusement Par u ia ne pol, 
Tauteur a eu soin d’attönuer Uhorreur 
a singulißrement de montrer la part que le elergö a eue dans 





hochgesteliter Persouen und der Geistlichkeit nicht zu verletzen. Er 
achtet aber die Überzeugungen, er ist von Achtung für die Über- 
zeugungen (d. h. für Überzeugungen anderer) durchdrungen; das heißt 
aber nicht, daß er sie teilt; und wenn er die Unternehmungen 
desastreuses und inutiles nennt, so liegt doch darin eine entscheidende 
Verurteilung. Dieser Satz il deposera de ce respect pour les 
convietions dont Dauteur est pöneird ist nur eine Wiederhalung des 
Satzes p. V: Il respecte les comvictions; das geht aus dem Zusammen- 
hang hervor und auch aus dem Satze: Mais quoigue lea qualth 
‚privdes d'un jeune seigneur et les renseignements a hs 
sur quelques chefs par un vieillard bien instruit des deinemens, 
aient servi ARE ce le caractere du dernier Chouan, ER se 
eroit oblipi darouer iei que le viritable ch me reusemble pas 
tout & jait au höros de ce livre. P- XI) Das deutet wohl darauf 
hin, daß es in Wirklichkeit wohl nicht eine noble victime war (s. Birel. c. 
p. 109. Balzac Je Dernier Chouan 1829 p. XT Ed. def. XXILp. 373). 
Diese Stellen beweisen nichts gegen die royalistischen Ansichten 
Balzacs im Jahre 1823—29; sie zeigen höchstens, daß er ein liberaler 
Royalist war und nicht zur äußersten Rechten gehörte, und daß er in 
seinem Roman sich bernühte, unparteiisch zu sein, Eine Vergleichung des 
Textes von 1829 mit dem der definitiven Ausgabe führt aber, von den 
stilistischen Änderungen ganz abgesehen, zur Feststellung eines geflißent- 
lichen Vermeidens aller Bemerkungen, die irgend einen Tadel gegen die 
Chouans entlalten. oder, wenn ein solcher nicht beseitigt werden kann, 
‚eine tunlichste Milderung der entsprechenden Stellen der 1. Ausgabe. 
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So heißt es zum Beispiel (1829. I p. 38): 

La scene pröcedente ... servira ü meitre dans le secret des 
eraintes du commandant Hulot certaines personnes casanidres 
habitudes & douter de tout parce quelles ne voient rien, et qui 
pourraient contredire Texistenee de Marche-ä-Terre et des 
honnötes paysans de l’Ouest. 

Was es mit dem Epitheton honnätes für eine Bewandtnis hat, 
wird einige Zeilen weiter klar, wo es von den Chouans heißt: 

les insurrections de ces campagnes n’eurent rien de noble, 
4 Ton peut dire avec assurance que, si la Vendte fit du brigan- 
dage une guerre, la Bretagne fit de la guerre un brigandage: la 
‚proscription des princes, la religion dötruite, ne furent pour les 
Chouans que des pröteztes de pillage usw. (ibid p. 43). 

In der Ed. definitive ist aber obige Stelle geändert, und man 
liest (Bd. XII p. 13): 

I convient de placer ici une digression pour faire partager 
les craintes du commandant Hulot & certaines personnes casaniöres 
habituees ü douter de tout, parce qu'elles ne voient rien, et qui 

ient contredire Üexistence de Marche-ü-Terre et des paysans 
de TOuest dont alors la conduite fut sublime. 

Ein zweifelhaftes Lob ist dem Adel zugebilligt in folgender 
Stelle: Son ezaltation consciencieuse rehaussee par les charmes de 
la jeunesse et des manidres distingudes, en faisait une gracieuse 
image de cette aristocratie bannie & laquelle on ne saurait refuser 
de brillantes qualitis (1829. I p. 92). 

Ed. def.. (Bd. XII p. 32) heißt es dagegen: 

Son ezaltation consciencieuse relevde encore par les charmes 
de la jeunesse, par des mani2res distinguees, faisait de cet Emigre 
uns gracieuse image de la noblesse franpaise. — 

Von dem Duc de Verneuil heißt es: 

eötait un de ces seigneurs qui, sous le rögne pröcdent, mirent 
leur gloire ü rire de la vertu, & möpriser les femmes, & tuer la 
‚pudeur en France, & pouvanter le vice, & montrer comment on 
pourait se faire pardonner un crime en le commettant avec 
gräce. (1829. IV p. 291.) 

In der späteren Ausgabe ist die Stelle korrigiert: 

C’ötait un de ces seigneurs qui, sous le rögne pröcedent, 
mirent leur gloire & montrer comment on powvait se faire par- 
donner un crime en le commettant avec gräce (Bd. XII p. 242). 

Charakteristisch sind auch die geringen Änderungen in 
folgender Stelle: 

Elle pensa avec dölices quau moins le marquis jouait le 
‚premier röle parmi ces esprits dont le seul merite 6tait de se 
devouer & une cause perdue. Elle le dessina sur cette masse, se 

10° 
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& le voir derasant ces igres et ne se servant 
Be lg ans ‚ces desseins (1829. 
BEznn Bande, Heder ann, ale 'au moins le marguis 
‚gens, le seul merite, pour 
cause perdue. Elle dessina la 


igres et gröles que les instruments 
desseins (Ed. def, Bd. XIT p. 131). 

In der Ausgabe von 1829 I p. 114 heißt es von Marche-ä- 
Terre kurz: 

Et il montra les bleus par un geste de main. 

In der Ed. d6f, lautet diese Stelle zur Entschuldigung der 
Plünderungssucht der Ohouans: 

Et il montra les bleus qui, pour ees fiddles serviteurs de 
Dautel et du tröne, dtaient tous les assassins de Louis XV], et 
des brigands (Bd. XIL p. 39). 

Beschönigt werden in der Ed. def. die Beweggründe, die die 
Adligen zur Teilnahme am Aufstand veranlassen, bei der Vorstellung 
der Führer der Chouans beim Mahle im Schloß La Vivetiere, oder 
zweifelhafte Persönlichkeiten werden durch andere, minder anstößige 
ersetzt: 


Ainsi, dites-moi quel est ce je homme assez bien 

mis qui porte une veste de vert? — C'est le chevalier de 

‚Renty, un cadet de Famille, a de grandes passions et de 

tits revenus. ‚La rivolution Ta surpris cribld de dettes. (1829. 
p. 174). 

Dagegen Ed, def. (Bd. XII p. 133): 

Dites-moi qui est ee bonhomme qui porte une veste de drap 
vert? — C'est le fameux major Brigaut, un homme du Marais, 

de jeu Mercier ... 

Der Abbe Gudin wird in der Erstlingsausgabe folgendermaßen 
vorgestellt: 

ur. C'est Tabbe Gudin, un de ces jesuites qui se sont 
devouds & vester en France malgrd l’ddit de 1763 qui les a bannis, 
Pourvu d'une riche abbaye, il a dt, quand la r&volution la lui a 
öde, la boute-feu de la guerre dans ces comtries. IL est le 
‚gateur de Tassoeiation, dite du Sacrd-Coeur (1829, Bd. II p. 174 £) 

Dagegen: 

... Tabbd Gudin, un de ces jisuites assez obstinds, assez 
devouds peut-itre pour rester en France malgrö Pedit de 1763 
qui les en a bannis, Il est le boute-jeu de la guerre dans ces 
eontröes, et le ıgateur de [association religieuse, dite du 
‚Saeri-Coeur Ede Bd XII p. 134), 





Balzacs in seinen politischen Ansichten, zeigen diese Emendationen 
doch das Bestreben, die Gefühle der legitimistischen Royalisten zu 
schonen, dio revolutionsfreundlichen Äußerungen zu beseitigen oder 
zu mildern; nur da, wo von den Truppen der Republik die Rede 
ist, ist das Nationalgefühl stärker als die politische Rücksichtnahme, 
und das Lob der siegreichen republikanischen Soldaten wird nicht 
beseitigt. Indessen kann nur die Möglichkeit, allenfalls die Wahr- 
scheinlichkeit nicht legitimistischer Ansichten aus diesen Beispielen 
‚gefolgert werden; zu einer bestimmten Stellungnahme berechtigen sie 
nicht absolut. Dafür gibt es aber andere Beweise. 


IL 


Schon 1825 im Code des Gens honnötes hat Balzae einige 
Seiten über die Geldsammlungen in Kirchen geschrieben, die nicht sehr 
ehrfurchtsvoll sind, (Bd. XXI p. 72 f) und das Auskunftsmittel, das 
XXI p. 49 f angeraten wird, um sich der Zudringlichkeit Geld 
sammelnder Damen zu entziehen, und zwar angeraten wird auf die 
Autorität von „achtbaren Jesuiten“ bin (p. 50), zeugt nicht von 
‚großer Achtung für diesen Orden; besonders eigentümlich wird man 
berührt, wenn man bedenkt, daß diese Stelle schon 1823 geschrieben 
ist, also 1 Jahr vor dem Panegyrieus auf die Jesuiten, Auch 1826 
findet sich im Dietionnaire des Enseignes de Paris folgende, 
gewiß nicht jesuitenfreundliche Stelle (XXI p. 123): 

Alles contempler Timage du seul roi dont le peuple ait 
la mdmoire, du roi que les jüsuites ont frapps ER ROrE qwils 
cachent maintenant pour vous deborder de toutes parts. 

Auch im Jahre 1842 wird er noch von der Jesuitenerziehung 
nicht gerade lobend sprechen (II p. 1641). 

Aber auch von den Königen ist an dieser Stelle nicht in 
besonders schmeichelhafter Weise ochen. Doch lassen sieh 
natärlich aus diesen gelegentlichen Äußerungen nicht bestimmte, 
sichere Schlüsse ziehen; man wird indessen, wenn man von 1829—1831 
in Balzac entschieden antiroyalistische Grundsätze vertreten sieht, 
wohl zu der Vermutung berechtigt sein, daß er vor 1829 in politischer 
und religiöser Hinsicht mindestens indifferent war, Ich führe im 
folgenden einige Stellen an aus den vielfach überschenen Oeuvres 
diverses, Die erste ist aus den Souvenirs d’un Paria, deren 
Introduction gerade die Schrift bildete (Un Episode sous la Terreur), 
die Bir6 als ein besonderes Zeichen der kirchlichen und politischen 
Orthodoxie Balzacs ansieht, während «die Anerkennung der Macht 
des katholischen Gottesdienstes auch in den Chonans zu einigen, 
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wenngleich unwahrscheinlichen, so doch sehr schönen und ergreifenden 
Stellen Veranlassung gegeben hat. Und doch kann von royalistischer 
Tendenz, wie gezeigt, keine Rede sein. Bd. XX p. 166 schreibt 
Balzac: 


c: 
En Malie, comme en Pitmont, quelgues princes bien 
intentionnds ont rögne & de longs Untervalles les uns des autres 
Plusieurs d’entre eux ont tentE d’ameliorer la legislation le; 
mais Tinfluence de Rome, les mauvais exemples quelle domnait, 
les asiles qu'elle ouvrait, döconcertärent tous les projets de röforme. 
Les plans de la sagesse &choudrent comire tous les usages vicieuz 
que maintenait la superstition; car elle est Vallide naturelle de 
ce qui est coutume et l’ennemie de toute innovation. Lorsque 
Leopold, devenu grand-duc de Toscane, voulut abolir la peine de 
mort dans ses Etats, Topposition la plus violente quil &prouva 
‚provint des gens d’Eglise; et pourtant Ecclesia abhorret a sanguine, 
Sans doute que ces messieurs n’ötaient pas assez aurs de Venfer 
‚pour consentir & se priver des supplices de ce monde. 

Wie weit ist Balzac von den Ideen des Jahres 1841 entfernt, 
wo er im Cur& de Village schreibt: 

Le dernier jour d’un condamnd, sombre elögie, inutile 
‚plaidoyer contre la peine de mort, ce grand soutien des socidts 
(Paris 1841. I p. 190)5). 

Im März 1830 schreibt er in der Besprechung eines geschicht- 
lichen Werkes: Eh bien, nous le blämerons autant pour avoir 
adoptö comme vrai ceite forme poltique dennde aus Eoinemente, 
que pour avoir möconnu Vinfluence du catholicisme (was er damals 
darunter versteht s. XXII p. 69), ou plutöt la necessite d'une grande 
unitE religieuse comme directrice de l’organisation sociale : car 
nous ne prötendons pas pröconiser ici le catholicisme, plus que le 
religion cellique, dgyptienne ou indoue; mais sil n’a, pour le 
hlowophe qui medite sur Uhistoire, qu’une valeur relative au temps 
ou il a existe, il doit au moins ütre envisage comme un pas fait 
par Thumanit& dans la carriere progressive, un dchelon conduisant 
comme les religion qui Uont pröcdde, et qui ont fini comme lui, 
vers cet avenir ol Uhomre jette toujours un regard d’esperance 
(XXI, p. 70). 

Im gleichen Monat verwahrt er sich in der Rezension eines 
militärtechnischen Buches davor, irgend welche Ansichten mit Herrn 
von Bourmont, dem Kriegsminister des Ministeriums Polignac, 
gemeinsam zu haben (XXII p. 73—75). 

Am 17. Juni 1830 schreibt er: L’ours, dous sa prison, est comme 
nos vieuz Emigres au milieu du gouvernement reprösentatif: iln’a 
rien appris mi rien oubli6 (XXI, p. 222). Von Polignac schreibt 





®) Schon im Brüsseler Nachdruck 1839 p. 158. 
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Iui aussi, i ieurs mois oceupe tous les esprits; la gira, 
navait pas fourni plus de suje de nes, EHE 


Bemerkungen gegen den Mißbrauch des Wortes libertd, die 
Balzac in dieser Zeit macht (XXI p. 119—121), beziehen sich auf 
die Literatur und zeigen Balzac damals höchstens als Gegner des 
Jungen, was aus seiner Besprechung von Hernani (XXI p. 44 ff.) 
noelı deutlicher hevorgeht. 

Nach der Julirevolution wird seine Stellungnahme noch klarer: 
Aucune de ces puissances, schreibt er im November 1830, n’a su 
voir que le gouvernement devait se consolider par les mimes 
moyens qui Tavaient erdi; le journalisme, la jeunesse et le complet 

ü des iddes libirales (XXI p. 142) Napoleons Sturz sei 
unvermeidlich gewesen, als er nur noch ein großer Mann 
war, als er nicht mehr ein ganzes Volk und die Revolutions- 
doktrine darstellte (ibid.). 

Im gleichen Monat bezeichnet er ohne jede Veranlassung im 
Szenarium eines Dinlogs die Regierung Karls X. unter Anspielung 
auf die Ordonnanzen als gouvernement parjure (XXI p. 487). 

Im Dezember 1830 gibt er als Karikaturenmotive u, a.: 

Deuz anoblis, Tun par Hugues Capet, Pautre par Napo! 
et disant tous les deux du möme ton: „Pas de privilöges, ex 
pour moi“... 

Un bon gros curd chantant du meilleur de son üme: Domine 
salvum jae & jamais le gouvernement provisoirel ... 

Un vieuz tröne et un vieil autel usds, vermoulus, 
rapetassis, cassts, s’appuyant l’un contre l’autre et se 
faisant rdeiproguement tomber (XXI p. 492). 

Als politische Forderung stellt er im Februar 1831 auf: ... la 

des cultes maintenue et le olergö sagement remis dans sa 
voie conciliatrice, denud d’influence (XXI p. 189). 

Luthers Reform und die Revolution von 1789 erscheinen ihm 
damals als unvermeidlich (XXIII p. 191). Im Jahre 1842 wird 
er „unsere Zeit“ bezeichnen als ein horrible produit de cet esprit 
d’ezamen introduit dans la socidtd RE par les discussions 
sur le libre arbitre, par la schisme de Luther et par la philosophie 
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IV. 


Um Balzacs royalistische Tendenzen im Jahre 1830 zu er- 
weisen, zieht Bir drei Briefe heran; aber der Korrespondenz Balzacs 
kann gegenüber den öffentlichen Äußerungen nicht das gleiche Gewicht 
beigelegt werden, abgesehen davon, daß die Korrespondenz, so wie sie 
jetzt vorliegt, vielfach gefälscht ist; ich werde das in der nlichsten 
kleinen Arbeit beweisen, und vielleicht die einzige Persönlichkeit die 
Balzacs Briefe genau kennt, Herr Vicomte de Spoelberch de 
Lovenjoul, hat mir das bestätigt. Er schrieb mir darüber vor 
‚kurzem: toujours de la Nee: de Balzac; 
les dates ineractes y pullullent, et lextes mömes different 
des 


souvent autogra; 

Ehe man also Balzac Fe seiner öffentlichen Äußerungen 
von 1829—1831 mit Rücksicht auf die drei von Bir& (1. e. p. 115 
bis 120) angezogenen Briefe der politischen Doppelzüngigkeit zeiben 
darf, muß doch zunächst der Inhalt der Briefe genau betrachtet 
werden. Und da zeigt sich, daß der dritte nichts beweist, und der 
erste programmatisch das Königtum fordert, aber ein solches König- 
tum, von dem das Julikönigtum nicht allzuverschieden war. Man 
beachte ja die vorhergehende lobende Erwähnung des Herzogs von 
Broglie®). Diese Erwähnung des Herzogs von Broglie hat freilich 
Bir6 beiseite gelassen; dadurch kann der Brief sich auch auf das 
Königtum der Bourbonen beziehen. Es bleibt also nur der Brief 
vom 3. Mai 1831 (CorrespondanceI p. 110 #.). Aber auch in 
‚diesem Briefe bekennt sich Balzac nieht mit der späteren Deutlichkeit 
als Anhäoger des legitimistischen Königtums; er sagt von den 
Bourbonen: aujourd’hui, ladversaire est desarmd et & terre; als 
Gegner scheint er also das legitimistische Königtum auch da zu 
betrachten; er bittet unr für den Besiegten um Schonung; aber daß 
er sich als Anhiinger Karls N ausgibt, kann man nicht behaupten. 
Auch der dritte Brief läßt sich nicht speziell auf eine Parteinahme 
für die Bourbonen schließen, 

Doch sind zwei andere Stellen aus Briefen, die in der vor- 
liegenden Ausgabe das Datum vom 1, Juni 1832 und vom 23, September 
1832 ee Bm re Die erste lautet (Bd. I p. Pe 

politique, soyez süre je ne me wis que 
ee edaper rei neh he 
portd par M. Carraud sur les journalistes, croyez bien que je 
wagirai que par convietion. 

‚Diese Stelle setzt Vorwürfe voraus, die M’=° Carraud ihm gegenüber 
in Bezug auf seine politischen Ansichten ausgesprochen hat, Diese 
Vorwürfe, Mahnungen oder Vorhaltungen werden bestätigt durch folgende 
Stelle des gleichen Briefes 23. September 1832 an Mm Zulma 
Carraud aus Alx: 


%) Balzac Corrupondenca No. 39. Brief von Ende 1830, 





— 
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ist, Dort befand er sich mit der Marquise, späteren Duchesse 
de Castries, und es ist zu beachten, daß die Bekanntschaft mit 
ihr aus dem Oktober 1831 stammt, Der Meinungswechsel Balzacs 
in politischen Dingen füllt also zeitlich mit der Bekanntschaft mit 
dieser Dame zusammen; trotz seiner Erfahrungen in Savoyen blieb 
Balzac im Jahre 1892 in freundschaftlichem Verkehre mit ihr; car, 
schrieb mir Herr Vieomte de Spoelberch de (aa horasaseh al 
ne en elle tout un milieu dont il ne voulait pas s’attirer 


re Grundsätze wogen also anfangs bei Balzac nicht schwer; 
das lebhafte Spiel seiner Phantasie vermochten sie nicht zu hemmen. 
Er ist wohl aus Rücksicht auf die Marquise, darch die er in die 
vornehmsten Kreise Eingang fand, Karlist geworden; seine Ende 1830 
bis Ende 183] zu konstatierende, stetig größer gewordene Abneigung 
‚gegen das System des Juste-Milieu hat ihm den Entschluß erleichtert; 
und von da ab blieb er der erhobenen Fahne treu, Mme Carraud 
hat die richtige Ursache mit feinem Gelühl herausgebracht. Denn sie 
hat den Gesinnungswechsel sicher der Marquise zugeschrieben; worauf 
ginge sonst die Stelle; Moi, vendu & un parti pour une femme! 
Daß M=* Carraud richtig vermutete, wird auch durch die Angabe des Zn- 
termidiaire des chercheurs et. des eurieux (abgedruckt de Spoelberch 
de Lovenjoul Histoire des Oeuures de Balzac 2. und 3. Auflage, 
Paris 1885 (1888) p. 432) bestätigt: „Balzac a did emmend 
euren de Castries ü Air-les-Bains au mois de septembre 1832 

ano le due de Fitz-James, oncle de la marquse; ü 

qui fut question pour Balzae de voyager en Itali 

an, eu sembla se rallier complötemeut & la cause imiste; 

‚orait, du reste, au Rönovateur, le journal de M.M. Fitz 

Ge et Berryer, depuis le commencement de 1932, et songeait 

serieusement ü se faire nommer deputi“. Der Meinnngswechsel 

wird auch hier mit dem Bekanntenkreis der Mme de Castries in 
Verbindung gebracht, freilich nicht genan datiert. 

Die politischen Ansichten und Bestrebungen Balzacs im einzelnen 
zu studieren und darzustellen, konnte meine Aufgabe im Rahmen dieser 
kurzen Arbeit nicht sein. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß der 
Einfluß der von den Herren Hanotaux und Vicaire Madame 
de Beruy zugeschrieben wird, wohl nicht so groß war, was die 
Verbindung mit adligen Kreisen betrifft, als es von den Verfassern 
des Buches La Jeunesse de Balzac!!) p. 65—70 und p. 113 M. 
angenommen wird. Den beiden Verfassern Hauotaux und Vicaire 
schreibt Brunetiöre (d. c. p. 42) nach: Et, plus loin, les mimes 

Biopraphen attribuent ü cette premiöre liaison de Balzac, non 

'ent cu gu'on trouve de eouleur historigue dans un rdeit tel 

que D’Envers de l’Histoire contemporaine, par exemple, ou dans 











*) Paris, 1908. 
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Ich möchte aber zunächst noch zeigen. daß Balzac selbst die 
der Chouans in die Zeit von 1827 und das Erscheinen 
ne 1828 verlegen wollte!?), Das Manuskript, das der Ausgabe 
der Chouans in der Comödie Hnmaine zu Grunde liegt (1844), ist 
erst datiert worden „Janvier 1828, dieses Datum wurde durch- 
a und ersetzt durch Fougeres August 1827. Dieses Datum 
ist bei allen späteren Ausgaben geblieben. Balzac hat also das 
Bestreben gehabt, das Datum zurückzuverlegen. 1827 war er aber 
nicht in Fongeres. Hat er sich geirrt, oder hat er wissentlich eine 
unrichtige Angabe gemacht? Ich glaube das letztere, und zwar mag 
im Jahre 1834, und später noch mehr, die Erinnerung an seine 
industrielle, nicht sehr rühmliche Tätigkeit ihn veranlaßt haben, diese 
der Öftentlichkeit gegenüber zusammen mit einer literarischen Tätig- 
keit zu verquicken, die seine Eitelkeit weniger verletzte. 


Tatsächlich schrieb er auch in einem Brief, dessen Empfänger 
unbekannt ist: Je publiais les Chouans en 182314). Herr de ‚Spoel- 


inexact, puisqu'ils ont paru pour la premiere fois en 1829. On ne 
peut done pas möme se fier aux indications de lauteur! Gilt dieser 
Satz von des letztern brieflichen Angabe, dann erst recht von dem 
Datum der Ausgaben. 


So bleibt als einziger Beleg für die Abfassung der Chouans 
im Jahre 1827 der schon zitierte Brief No, XXIII der Correspondance, 
der aus dem Jahre 1827 datiert erscheint. 


Nun findet sich in dem Briefe eine andere Angabe, die mit 
den Chouans garnichts zu tun hat, biographisch immerhin ihren Wert 
hat. Balzae schreibt: On me reproche l'arrangement de ma chambre; 
mais les meubles qui y sont m’appartenaient avant ma catastrophe! 
Je n’en ai pas achet@ un seul! Cette tenture de percale bleue qui 
fait tant crier &tait dans ma chambre ä l’imprimerie. C'est Latouche 
et moi qui l'avons clouee sur un affreux papier qu'il eüt fallu changer. 
Dieser letztere Satz (... . clons sur un affreux papier quil eüt fallu 
‚changer) bezieht sich auf die Wohnung Balzacs Rue Cassini, die er 
bezog, als er die Druckerei Rue des Marais Saint - Germain 
No, 17 verließ), Der Brief No, XXI der Korrespondenz ist also 
aus der Aue Cassini geschrieben. Balzac aber hat noch am 
17. April 1828 in der Rue des Marais Saint- Germain gewohnt 


ie folgenden Angaben beruhen auf Mitteilungen des Herrn Vie de 

en de Lovenjoul. 

“) Inedierter Brief (Nach Mitteilung des Herrn de Spoelberch de 

Lovenjoul), 
”) asktne und @. Vicaire scheinen in ihrem Buch Ze Jemesse de 

Balac p. 7 diesen Satz auf die Wohnuug Rue des Marais zu beziehen. 

Das wäre ein Irrtum. 
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(Hanotaux und Vicaire I. c. p. 186), und er selbst schreibt 
an die Gräfin Hanska (Letires & l’Etrangöre I p. 414), daß er 
im Jahre 1828 in die Aue Cassini „geschleudert worden sei“. 
Daraus folgt, daß die Angaben dieses Briefes über die Be- 
endigung der Chouans nicht älter als 1828 sein können, und daß 
das Datum dieses Briefes falsch ist. Eine Anfrage an Herrn 
Vie de Spoelberch de Lovenjoul ergab denn auch die Richtigkeit 
dieses Schlusses: La lettre soi-disant de 1827 est du „samedi, 
M Föcrier [1829]* et se rapporte uniquement & la correction 
des preuves du Dernier Chouan, qui parut en effet en mars 
uicant. Darum ergibt dieser Brief, abgesehen von dem sehr wichtigen 
Beweis, daß die Briefe der Correspondance sogar in Bezug auf das 
Datum unzuverlässig sind, für die Abfassungszeit der Chouans nichts, 
Beweisend aber ist eine Stelle eines Briefes vom rag? 1828 
an den G*! de Pommereul (Hanotaux-Vicaire p. 99): 
um mois, je travaille & des ouvrages historiques du Bat 
interdt et daee qu'& defaut d'un talent tout a 2 fait Großläna Iömatique 
chez moi, moeurs nationales me porteront bonheur. Diese 
Stelle zeigt einmal, daß ihn seine früheren Romanversuche nicht 
mit großem Selbstbewußtsein erfüllten, dann beweist sie unumstößlich, 
daß Balzac die Chouans in der zweiten Hälfte des Jahres 1828, 
jedenfalls nach dem industriellen Zusammenbruch, geschrieben hat. 
Daß er die historischen und lokalen Studien in so kurzer Zeit zu 
Ende führte, ist ein Beweis seiner großartigen Leistungsfähigkeit und 
Spannkraft, die sich durch Unglück nicht beugen ließ. 


FREIBURG 1. Br. J. Haas. 


Wortgeschichtliches. 





came f., Radzahn etc, wird im Dietionnaire general zuerst 

aus dem Jahre 1789 in der Form camme belegt und auf deutsches 
m. zurückgeführt. Littr& äußert sich zur Etymologie des 

Wortes nicht, Bei Diez, Scheler und Körting fehlt es. Es li 
mhd. nnd. kamme f. zugrunde, Vgl. Grimm Wi2. V, S. 1011. — 
Zur starken Form camb, cam, nrh. kaem (Diefenbach; s. Grimm 
1. c.) gehört dagegen wohl älteres wall. kamm, kaimm, di 
bei Remacle Diet?, II, 8. 147, wofür Grandgagnage I, 95 und 339 
caime (Namur eöme?) angibt!). 


") Es sei in diesem Zusammenhang ein Wort erwähnt, dessen Be- 
deutung weit abliegt: altfrz. cambe, canse Brauerei, woneben Godefroy die 
Ableitungen cambage, gambaye, en und cambier, gambier Bierbrauer, 
nachweist. Sachs "Terzeichnet als hente wenig gebräuchlich a „Bier- 
brauerei“ und „Biersteuer“. Bei Höcart Diet, rouchi./ 8.93 findet man 
cambage (droit qui se percovait chez les brasscurs) ek re (cambier, 

‚eur; Cembier in Valenciennes auch als Familiennam. käme 


dns gebildet sei 
aus kamer (Kammer) und dire (Bier), demnach eigentlich 
(chambre A biöre) bedeute. Diese, lizore Krklärung ist, wie nich weiter 
ausgeführt zu werden braucht, irrig, irgendwelcher Zusammenhang des 
franztsischen Warte mit dem genannten Hämischen dagegen unverkeunbar. 
Erwägt man, dafs die französischen Wörter überwiegend im Pikardischen 
begegnen, dafs sie dort z, T. noch heute lebendig zu sein scheinen und in 
ihrer Form (c vor «) dahin weisen, so kann man versucht sein, sie für 
Entlehnungen aus dem Flämischen zu halten. Was nun fläm. nld. 
(Brauerei) selbst, angeht, s0 vergl. Vermijs en Verdam Middeinederiandsch 
Fiordmioe I 13356, wo, die Yormütung geinfsr: wird, dafs dasselbe von 
Haus aus, eine einem, „Kamm“ Ahnliche” Vorrichtung, bedeute, um den 
Braukossel daran zu hängen: „Misschien is de eig. beteckenis van het 
woord in dese opvatting een ijser, dat op een kam gelykt, om ar den 
nun te hangen. Vgl. eent sort gelijke beteeknis bij Schuermans 218 . 
Wie sich dazu von Georges, Holder (Alt-Ceitischer Sprachsch. I) u. a ver- 
zeicu. ces cum, eine Art bier, bei Ülpianus eie. erhalten sll, erfren 
wir leider „icht, so dafs die Geschichte des Wortes jedenfalls weiterer 
Untersuchung Sparnig Ay Ich verweise zur eferung noch auf 
Du Cange (ed. Farre) HL, 39 3. Y. eanda 3 und auf Ragucau Glos, du droit 
frangais (ed. de Lauritre) pı 99, 
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Wörter für Katze wie sie auch aus anderen Quellen leicht nach- 
zuweisen sind. So begegnen nach dem Atlas linguist, in den 
Departements Ain mrö (926), merö (924). Isere (912, 922, 
921, 929), meirö (931); Dröme mera (920), miro (858); nach 
Saindan P: 16 £. in Sadne-et-Loire mire (chatte), Savoyen mir (matou), 
Deux-Sörres mara (matou), Indre moro (matou) usw. Auch für das 
pikardisch-wallonische Gebiet werden einschlägige Bildungen angegeben: 
Noyon mareuz (Sainan p, 17, nach Corblet), Umgebung von Cambrai 
und Valenciennes marou (Rolland IV, 82), Lüttich mirou („chat“ 
nach Saindan p. 67). Es dürfte hiernach ohne weiteres einleuchten, 
daß das von Sigart, Hecart und Horning verzeichnete m#rotte in 
‚diesen Zusammenhang gehört und mit mere, Mutter, ursprünglich 
micht zusammenhängt, wenn es auch dazu später volksetymologisch 
in Beziehung gesetzt worden sein mag. — Im Anschluß hieran seien 
einige andere Wörter erwähnt, die durch das vorhin Ausgeführte 
ebenfalls ihre Erklärung finden: 


1. meron, morceau de beurre de deux kilogr. et plus, bei 
Vermesse Diet. du pat. de la Flandre frang. p. 333. 


2. möron, grumeau, bei Höcart I, ce, p. 300, 


Über die Herkunft beider haben sich die genannten Autoren 
nicht geäußert. Heart fügt erläuternd hinzu: „On appelle merons 
ces parties de päte qui restent attachöes aux mains lorsqu'on a pötri, 
et qu’on detache en se frottant les mains, ce qui fait des Pe 
Grumeaux qui se forment en se frottant la peau lorsqu'elle est 
humect6e par la transpiration ou par toute autre cause. Dans cette 
derniere acception, je ne connais pas d’6quivalent frangais“. Eine 
Ableitung ist meronner, former des grumeaux, So wenig auch bei 
oberflächlicher Betrachtung meron in den bei H£cart verzeichneten 
Bedeutungen mit merotte (chatte) zu tun zu haben scheint, so wird 
man doch die Zusammengehörigkeit schwerlich in Abrede stellen 
können, wenn man sich vergegenwärtigt, daß etymol. durchsichtiges 
prov. catoun die Bedeutung „grumeau* (s. Mistral 8. v. und vgl, 
Saintan p. 39) angenommen hat. In der Phantasie des Volkes stellen 
sich hiernach Teichkrümel ete, als Kätzchen dar, ähnlich wie derselben 
vom Grabenrand abbröckelnde Erdstücke als Kälber (s. diese Ztschr, 
Bd. XXIV2, 5. 218) erscheinen. Was das von Vermesse verzeichnete 
möron, morcean de beurre de deux kilogr. et plus, angeht, so sei außer 
auf Saindan p. 68 (mna — tas de neige amoncel& par le vent) im be- 
sonderen noch auf die von mir in dieser Ztsch. XXIV?, 8. 217 f 
behandelten Bedeutungsübergänge hingewiesen, Hinzugefügt sei, daß 
man nach Hecart im patois rouchi ein gewißes Quantum Butter in 
einem Stück als tarin (Zeisig) bezeichnet. Während hier wohl im 
wesentlichen die Farbe das tertium comparationis bei der volkstümlichen 
Namengebung abgab, bildete dasselbe bei meroite die Gestalt der 
verglichenen Objekte, 
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Bildung nichts Aufälliges, Ein maheliegendes Analogon ist nd. 
(en), nld. botertje, hätsch. Butierchen, denen mit der Endung 
-ing das aus Fritz Reuter bekannte Bodding für „Butterbrot* entspricht. 


"Was die Bedeutung angeht, so sei noch bemerkt, daß nach 
Labourasse @lossaire du patois de la Meuse p. 460 im Lothringischeu 
‚heute „gerösteter oder gebratener Speck oder Schinken“ mit Famgein 
bezeichnet wird, demnach diese Speise hier als. Ingredienz nichts 
mehr von dem zu enthalten scheint, wonach sie ursprünglich benannt 
worden ist. 

Als unmittelbare Vorstufe von französisch ramequin ist wohl 
mud, ramken anzusehen, da hier ram neben röm bezeugt ist, während 
es sonst auf hochdeutsche Mundarten beschränkt zu sein scheint. 
Nach Horning, Rom. Ze. IX, 509, soll zwar im Lothringischen 
zu einer bestimmten Zeit auch deutsches ch (x) durch k wiedergegeben 
worden sein, so daß sich wenigstens für dieses Gebiet auch ein hdtsch. 
Ramchen uls Etymon denken ließe, Ich glaube indessen nicht, daß 
die Richtigkeit der Horningschen Annahme durch das von ihm bei- 
gebrachte Material als erwiesen gelten kann. Horning stützt sich 
auf ostfranzösisches sougua (fureter, chercher) — dtsch, suchen, brak 
«(ein Instrument zum Bearbeiten des Hanfs in St, Ame) — dtsch, Brache, 
prake (reden) in Aubure — elsüss, sprache. Was zunächst sougua 
angeht, so verzeichnet der auch von Horning zitierte Contejean die 
Formen soquai, souguai und mit erweiterter Endung söquenai, 
souequenai, die sich ohne Zwang auf mnd. soken, nd. söken zurück- 
führen lassen, Ebenso kann elsäss. brak, dem nd. Brake entspricht, 
sehr wohl, wie so viele andere ostfranzösische Wörter, aus dem 
Niederdeutschen vom Niederrhein her eingedrungen sein, wie es Graf, 
Die germanischen Bestandteile des Patois messin p. 8 unter Heran- 
ziehung auch der lothringischen Form broque angenommen hat, Was 
endlich prakg angeht, so halte ich dessen Herleitung noch für ganz 
unsicber, Vgl, zu dem Worte auch Graf I, c. p. 19, 

Mit dem gleichen nld., nd, Suffix gebildete Wörter wie ramequin 
sind im Französischen nicht ganz selten auch sonst anzutreffen. 
Ich erwähne: 

frequin. Vgl. diese Zeitschrift XXIII, 8. 29. 

lambrequin, 

ereusequin. Vgl. diese Zeitschrift XXIX®, S. 303. 

erusquin. Vgl. Grandgagnage Diet, I, 145 und ds. Zeitschrift 
XXIK!, 8, 308, 

vilebrequin. Vgl. A. Thomas Essais de phil. frang. s. v. 
und diese Zeitschrifle XX2, S. 246 f. 

verquin, petite verre. S. Vermesse |. e. p. 499. 

broguin, brouequin, ferme pour le biöre d Lille, Zu ndl, 
brouwen, 5. Vermesse I, c. p. 103. 

scolkin Festgabe für Gröber p. 118. 


en WB. 
Uri . W . 
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mnd. riste, risse ndl. röst, ris!): „im uld, wird rist auch in weiterer 
Bedeutung gebraucht, wie z. B. in der von: Stiel, Stengel, Rispe oder 
Kamm, woran die Beeren und Trauben hängen oder von dem ganzen 
‚Beeren- oder Trauben-Büschel oder -Strauß . . „, sowie ferner auch wie 
„.„ via von einem Strohbüschel, woran die Zwiebeln gebunden sind oder 
werden (een rist wijen), oder auch wie das hessische reis (cf, Vilmar 
unter Aies) von einer Auzalıl oder Reihe zusammengestellter Schiefer- 
platten, welehe 8 Fuß lang sind [vel. dazu meine Ausführungen in 
‚der Festgabe für Gröber p. 165 unter lothr. resse] ... und endlich 
auch von einer sonstigen Anzahl oder Reihe von Etwas...“ Während 
nach Grimms Wtb. reiste etc. germanischen Ursprungs sind, denkt 
Doornkaat-Koolman, indem er noch muld, ryate (ryste ajuyns) ver- 
gleicht, an teilweise Entlehnung aus ital, resta, span, ristra ete., die 
er mit Diez auf lat. restis (Seil) zurückführt. 

Meinerseits muß ich es den Germanisten überlassen, die hier 
bestehenden Zweifel zu heben. So viel aber glaube ich dargetan zu 
haben, daß es nicht angeht, alle die genannten romanischen Wörter 
‚ohne weiteres mit Thomas von lat. restis herzuleiten, und daß in 
einer eingehenden Untersuchung des hier zur Diskussion stehenden 
etymologischen Problems die genannten deutschen Wörter nicht 
außer Acht gelassen werden dürfen, 


ristre wird von Godefroy wiederholt aus dem 16. Jahrhundert 
belegt und mit „partie du vötement de dessus qu'il nous est impossible 
de determiner“ erläutert, Das Wort ist identisch mit riste, das 
Sachs als veraltet bezeichnet und mit „leinener (Reiter-) Kragen über 
dem Wams* verdeutscht, In Südfrankreich lebt es nach Mistral 
Tresor II, 796 leute fort in den Formen risire, riste (I), reistre 
(m) und in der Bedeutung „reitre, sorte de capote semblable A celle 
que portaient les reitres“. Zur Etymologie bemerkt Mistral „Ce 
mot, qu’on d6rive de reltre, pourrait aussi Atre confer& avec le v. fr, 
ihtristre, b. lat. theristrum, gr. Depiotpov, grand voile de femme*. 
Die hier vorgeschlagene Herleitung empfiehlt sich weder von Seiten 
der Form noch der Bedeutung. Lieber wird man darin dtsch. reiste, 
zusammengedrehtes Bund gehechelten Flachses, mhd. riste, ahd. rista 
wiedererkennen, umsomehr als bereits im Deutschen die Bezeichnung 
auf das aus dem Flachs gearbeitete Tuch überging : reisten, grober 
Flachs, grobes Tuch. S. Grimm Wi. VII, 751 und ib. 752 
reisterwerk. Die Nichtverstummuug des s erklärt sich durch die Zeit 
oder den Ort der Entlehnung. 

Anf dtsch. rista Flachsbündel hat schon Diez Fitym. Wib. 
piemont, rista, Hanf, zurückgeführt, und seitdem hat man u, a. Iyon. 
(8. du Puitspelu) rite, alt-dauphin. rista ete. mit Recht hierher ge- 
rechnet. $. auch Nigra Arch. glott. ital. XV!/, No. 33, 


wall. riv&, rivis wurden von mir in der Festschrift für Mussafia 
p- 86 aufnd. Rinfisk oder Rinfis zurückgeführt. A. Thomas äußert 
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= 
ist (Vgl. ds. 'r. XXIX1, $, 304). Über die Herkunft des Wortes 
hat sich m. W. nur Grandgagnage geäußert, der es Dict. II, 414 
den von Diez MERLDILSTEL Verse ee N SREREN 
Worauf, so weit ich sehe, noch nicht ausdrücklich 

ist, daß sich dasselbe in deutschen Mundarten in gleicher und. 
nahestehender Bede: wiederfindet. Vgl. J. F. Gangler 

der U che p. 444 tak, pen, 


platte, das Rückenblatt im Kamin, die gußeiserne Platte an FR 
Hinterwand eines Kamins „ . . Fr. Woeste Wörterbuch der & 


». 2. ein Loch hinter dem Ofen. Woeste verweist auf From 
Die deutschen wo Hoffmann von Fallersleben N RN 
einem Aufsatz über die Eifler Mundart taken mit „R 
welche sich in der Stubenwand unmittelbar hinter dem 
der Küche befindet und durch denselben erwärmt wird“ 
S. ib. einen Hinweis auf Karl Simrock, der Handbuch der d 
Mythologie? 8. 433 bemerkt: „Bei dem Tatermann vermutete 
früher ... Zusammenhang mit dem Taggen oder Zi i 
in niederrheinischen Bauernhäusern der Milchschrank hieß, TE 
die vom Heerdfeuer erwärmten Eisenplatten mit Heiligenbildern in 
der Wand der anstoßenden Wohnstube eingelassen wurde, 
‚erwähne schließlich noch dtsch. Zacke, einen Terminus der Metallı 
womit man nach Sachs-Villatte Wib, die Begrenzungsplatte ein 
Frischfeuers bezeichnet. Für die etymologische Erklärung der vor 
genannten französischen Wörter ist von der hier vorliegenden deu 
Wortsippe auszugehen, über deren Zugehörigkeit zu den von Diez 
= 6. (vgl, Thurneysen Keltoromanisches p. 80) behandelten Ausdrücken 
‚die Germanisten zu entscheiden haben. 


D. Beunens. 
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Söhnchen Lionel und Bohort und dem Eintritt seiner Wittwe ins 
Kloster. Hiermit sind die Eltern der Romanhelden abgetan, und die 
Erzählung wendet sich zu den letzteren selbst und zwar zunächst zu 
Lancelot (Mais d’elles pour le present ne parle plus le compte, 
ains retourne a Lancelot [Druck v. 1520 I f. 7]), der uns in 
seinem neuen Heim, im Zaubersee, vorgeführt wird, Dazu müssen 
wir zuerst mit der Dame bekannt gemacht werden, die ihn entführt 
hatte und nun seine Pflegemutter wurde. So heißt es denn zunüchst: 
Or dit li contes que la damoisele qui Lancelot amporta el lac 
estoit une fee. (Jonckbloet, Lancelot IT p. X). Diese Information 
hätte eigentlich genügt, wenn der Autor nur für ein naiyes Publikum 
geschrieben hätte. Ein solches hätte schr wohl gewußt, was eine 
„Fee“ war; es hätte sie in seiner Phantasie ohne weiteres mit einem 
prächtigen Palast in wunderschöner, von den Menschen abgeschlossener 
Gegend umgeben. Doch unserm Autor war es zunächst nicht darum 
au tun, auf Einzelheiten einzugehen, sondern er fund es für nötig zu 
erklären, was nach seiner Meinung eine „Fee“ ist. Für das Volk 
waren ursprünglich Feen „deesses“, d.h, überirdische Wesen®). In 
den alten keltischen Sagen wenigstens sind es durchaus sympathische 
Gestalten, deren Gunst die Sterblichen als eine ganz besondere Ehre 
zu betrachten hatten. Eine solche war ursprünglich auch Lancelots 
Erzieherin; dies geht aus dem Prosa-Lancelot, noch mehr aber aus 
der Parallelversion, dem deutschen Lanzelet, klar genug hervor, In 
späterer Zeit aber, als die christliche Kirche dem alten Volksglauben 
immer mehr zu Leibe ging und die Lieblinge desselben immer mehr 
anschwärzte, und der fortgeschrittenere christliche französische Geist 
die keltischen Naivitäten immer weniger verstand, wurden die „Feen“ 
zu übelwollenden Geistern, zu Teufelinnen, und, wie noch die ratio- 
nalisierende Tendenz hinzukam, zu Weibern, die sich dem Teufel 
ergeben hatten, mit ihm Umgang pflogen, zu Zauberinuen und Hexen. 
Unser Autor muß bereits in der Zeit gelebt haben, da diese Ansicht 
verbreitet war. Seine Quelle überlieferte ihm die alte volkstümliche 
(keltische) Auffassung der Fee als gütiger deesse, Das aul 
Publikum, an das er sich wandte, hatte sich von den Pfaffen über- 
reden lassen, daß die Feen Teufelinnen oder dem Teufel ergebene 
Weiber wären, Hier sah er sich einem Dilemma gegenüber, Die 
damoisele del lac mußte als Lancelots Erzieherin sympathisch bleiben, 
durfte also keine Teufelin, keine gewöhnliche Hexe sein; aber eine 
deesse durfte sie nicht bleiben; denn der Glaube an Göttinnen war 
bei den Gebildeten ein überwundener Standpunkt%), Wenn unser 
Autor Chrötien oder Robert von Borron gekannt hätte (aber wir 
werden sehen, daß er auch den letztern nicht kannte), so hätte er an 

#, Für Beispiele vgl. Hertz, Spielmanmsbuch p. 915. 

*) Auch von Diana heifst es kurz vorher im Lancelot (Druck v. 1520 
If. 2d): si la tenoit la folle gent mesereante pour desse, 








OD 
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menschliche Schwäche! Das mußte ein Weib wohl wissen. Von 
Merlin konnte die Jungfrau die Zauberkunst erlernen, ohne ihre Tugend, 
sagen wirs offen (dena Tugend war etwas ganz Außerliches; dies zeigt am 
besten die Erzählung vom Enscrrement selbst) — ohne ihren 
zu verlieren, Si lo decevoit issi par ce qu'il estoit morter en une 
Be mais se ül fust de tot deiables, ele ne len poist decevoir, 
eißt es nachher. Es ist hiernach vollständig klar (es ist zwischen 
den Zeilen zu lesen), warum unser Autor die Dame vom See, wie er 
sie „entgötterte“ (der Ausdruck ist van W. Hertz), zur Schülerin 
und ‚(notwendige Konsequenz) zur Geliebten Merlins machte, 
damoisele dont li contes parole savoit par Merlin quancquele 
savoit de nigromenee et lo sot par moult grant voisdie (Jonckbloet 
Ip, X). Ja, unser Autor versteigt sich zu der Behauptung, alle 
Zauberei, ang unter ee gebe, stamme von Merlin her 
(et tot fu © i au tanz prophete as Anglois®) qui sot 
i arlane qui des deiables puet descendre?), 
Wie unser Autor erklären zu müssen glaubte, wie die von ihm 

entgötterte damoisele del lac ihre Zauberei erlernte, so schien ihm 
auch der Nachweis nötig, wie ihr Lehrer, Merlin, zu seiner Zauberkunst 


*) Das Anzlois befremdet auf den ersten Blick; denn nach der 
war Merlin ein Britte, der vor allem prophezeite, dafs die Britten einst die 
Engländer wieder aus Grofsbritannien verireiben werden. Doch hier ist wohl 
einfach ein Synonym von Zretoas; denn gleich nachher wird van dem 
aa Anzlois gesagt, er sei geehrt worden de Zreton. Wenn unser Autor 
ein Kontinentaler war, so mg er sich um den Inhalt der ‚einen 
1ezeiungen ig gekümı jaben. m te er sehr wol 
das Heich, Ober wolchee die Breime Uter Eendragnn und. Artker, deren 
Prophet Merlin war, herrschten, nicht % sche Galen y Karren RR, dus 
tere lstere wär, un fs Bı rofsbritannien) un si 
ug Kae Soden (ireisgan "qui Eipltere u ap und 





für die Romane, 

®) Im Lancolot (Jonckbloet II p, LXXII) wird darum auch Mor, 
za Merlins Schülerin gemacht; auch von ihr verlangt Merlin natürlich 
Hingebung als Lohn für seinen Unterricht. Morgain, die nach dem Lancelot 
von Natur aus /nzurieuse war, erfüllte wohl seine Wünsche gerne. Nüch 
‚der romantischen a Ba Morgain die Zauberei vom Teufel 
selbst, indem sie sich ihm verkaufte; denn seither wurde sie lasterhaft und 
häfslich aris n. Olrich I 166). Nach dem Lancelot (l. c) war dagegen 
ihre ichkeit ein Erbstück des Vaters; mittelalterlichen Anschaut 
gemäfs waren innere und Aufsere Häfslichkeit in der Regel vereinigt wie 
auch innere und Aufsere Schönheit. 
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hatte, Die Übergänge, welche die Merlin-Episode mit dem eigent- 
lichen Lancelot-Material verbinden, verraten die Naht; sie sind ganz 
so, wie man sie bei einer Interpolation zu erwarten hat. 
Nun präsentieren sich die Fragen: 1. Zu welcher Zeit wurde 
‚die Interpolation in den Lancelot aufgenommen? 2. Woher stammt sie? 
Der Prosa-Lancelot, der sie uns überliefert, ist ein Teil des 
@ (0,-Galaad-Gralcyklus (vgl. den Stammbaum in dieser Zeitschr. 
1.29 p. 138). Dieser Cyklus enthält im letzen Teil seiner zweiten 
Branche noch eine andere Version des E. M, Dasselbe gilt vom 
Paralleleyklus (a)0‘. Wenn nun auch die pseudohistorische Merlin- 
fortsetzung, wie wir im 1, Kapitel gesehen haben, späteren Ursprungs 
ist, so ist natürlich doch die Ansicht erlaubt, daß die Version L des 
E.M. erst auf der Stufe (s)O,, unter dem Einfluß der pseudobistorischen 
Merlinfortsetzung in den Lancelot interpoliert wurde, und diese Ansicht 
ist um so eher erlaubt, nachdem wir nachgewiesen haben, daß das 
E. M. im Lancelot eine Interpolation ist. Wir können zwar, was 
nicht übersehen werden darf, meines Wissens sonst nirgends Be- 
einflussung des Lancelot durch die pseudohistorische Merlinfortsetzung 
wahrnehmen; aber selbstverständlich wäre eine solche gerade so gut 
möglich wie die Beeinflussung durch Grand-Saint-Graal, Queste und 
Mort Artur, die doch unzweifelhaft vorliegt. Wenn wir wüßten, daß 
der Prosa-Lancelot des (a)O'-Galaad-Graleyklus, der uns vielleicht 
in spanischer Übersetzung erhalten ist, das E. M. nicht enthält, so 
wäre die Annahme, daß es in (a), erst unter dem Einfluß der 
Merlinfortsetzung in den Lancelot interpoliert wurde, gewiß verlockend, 
obschon die Möglichkeit einer nachträglichen Wiederauslassung des 
E.M. zugegeben werden müßte, Wenn dagegen der (a)0’-Lancelot 
das E, M. auch enthalten sollte und zwar in der gleichen Fassung 
wie der (a)O,-Lancelot, so würde man die Folgerung kaum vermeiden 
können, daß das E. M. in den O-Galaad-Graleyklus hinaufreicht, 
daß die L-Version also älter ist als die Versionen der Merlin- 
fortsetzungen. Da wir nun aber den Lancelöt des (a)0"-Gralcyklus 
einstweilen noch nicht kennen, so kommt diese ganze Argumentation 
einstweilen nicht in Betracht, ne 
Doch wir kommen auch sie weiter. Ich verweise zunächst 
auf die letzte bedeutende Variante der Handschrift B N fr, 754, 
Hier ist von einer Befreiung Merlins durch Perlevar die Rede. Ich 
habe bereits im 3. Abschnitt (Zeitschr. 29 p. 88) auf die Wichtigkeit 
dieses Passus hingewiesen und gezeigt, daß er auf einen Gralcyklus 
zurückreichen muß, in welchem Perlevax der Protagonist ist#2), Wir 





#%) Ich habe I. e. p. 87 aufser diesem Passus noch einen andern 
rt, der ebenfalls die Beistenz eines Lancelot-Perlesvaus-Gralcykius beweist. 
inen dritten Passus dieser Art habe ich daselbst vergessen und will ihn 
deshalb hier nachtragen: Im Lancelot-Druck von 1520 (1 fol. 10.4) i 
den 3 schönsten Damen in Arthurs Zeit die Rede; die eine war 
Schwester Amide, autrement Eliabel, von welcher es heifst: «fu fille au reg 








vom 
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von Lancelot und Perlesvaus voraussetzt. Es darf wolıl angenommen 
werden, daß diese Weiterbildung das Werk des Redaktors des 
Lancelot-Perlesvaus-Graleyklus ist, Aber da es sehr unwahrscheinlich 
ist, daß dieser Redaktor auch der Interpolator des E. M. ist (denn 
nach den Absichten des Interpolators [vgl. unten p. 192] sollte Merlin 
für immer unschädlich gemacht werden und hat auch seine Strafe voll- 
ständig verdient; die Erweiterung aber ist im Widerspruch zu diesem 
Plane); so wird die Interpolation wieder um eine Stufe hinaufgerückt; 
die nun erreichte Stufe aber ist der noch selbstständige Lancelot, 
Wir kommen noch auf einem andern Wege so weit. Wir 
begreifen den Lancelot-Interpolator vollkommen, wenn er, um seine 
neue Auffassung des Begrifis jee zu rechtfertigen, nicht nur berichten 
wollte, wie die „Fee“ ihre Zauberei erlernt hatte, sondern auch 
betonen wollte, daß ihr Lehrer die Zauberei aus dem Fundament 
kennen mußte; wir begreifen also, daß er uns von der Zeugung 
Merlins erzählte; doch nur unter der Voraussetzung, daß die Leser 
nicht bereits gründlich damit vertraut waren. Aber wir staunen über 
die Wiederholung, wenn wir sehen, daß dem Lancelot, an dessen 
Anfang die Merlin-Episode steht, ein Roman unmittelbar vorausgeht, 
in welchem die Zeugung Merlins in der breitesten Weise geschildert 
wird, Ein einfacher Rückweis mit pa en arieres hätte genügt. Als 
„Wiederholung“ ist die Merlin-Zeugungsepisode im Lancelot un- 
verständlich, Sie, und a fortiori das sie postulierende E. M.. muß 
zu einer Zeit entstanden sein, da der Merlinroman dem Lancelot noch 
nicht vorausging, d, h. da der Lancelot noch nicht eine Branche des 
Graleyklus war. Diese Folgeruug wird dadurch bestätigt, daß, wie 
eine Vergleichung zeigt, die Erzählung im Lancelot ganz verschieden 
von dem entsprechenden Abschnitt des Merlin ist, Vor allem fehlt 
in der Lancelot-Interpolation vieles, was in Roberts Merlin sehr 
wichtig zu sein scheint, so namentlich die Person des Beichtyaters 
Blaise. Der Vater von Merlins Mutter ist bei Robert sehr reich, 
im Lancelot pas de grant richece (so in Jonckbloets Text, im Druck 
und bei P, Paris; nur eine Variante bei Jonckbloet hat proece), Bei 
Robert hat er drei Töchter und einen Sohn, die alle eine gewisse 
Rolle spielen; im Lancelot wird Merlivs Mutter ausdrücklich als das 
einzige Kind ihrer Eltern bezeichnet. Hier wohnen die Eltern en 
la marche de In terre d’Escoce (et d’Irlande: fehlt bei P. Paris); 
Robert sagt nicht, wo sie wohnen, Bei Robert will die spätere 
Mutter Merlins durchaus keusch bleiben und sich insbesondere vor 
dem Teufel ip Acht nehmen; im Lancelot will sie sich gern mit 
einem Manne verbinden, vorausgetzt daß sie ihn nicht sehen muß, 
Sie gibt sich ihm gern hin, als sie fühlt, daß er schön ist; bei 
it sie während 5 Monaten 

bei Robert genügt ein 
einziger Fehltritt, um sie schwanger zu machen. Nach dem Lancelot 
gehört der Schwängerer zu einer besondern Art von Teufeln, welche 
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Menschen Gott zu entreißen, wird im Gegenteil ein gottbegnadeter 
Mensch, ein Tugendbold, der sein Wissen dazu verwendet, um für 
das Gute einzutreten und das Böse zu bestrafen. Im Gegensatz dazu 
ist er im Lancelot de la nature som pere, decevanz et desleiauz. 
Die häßliche Tintaguel-Episode, die nicht verschwiegen werden 

gibt Robert ohne Kommentar wieder, Der Lancelot-Interpolator aber 
bezeichnet die Handlungsweise Uter Pendragons und Merlins offen 
als traison. Bei Robert verdankt Arthur seinen Thron der Fürsorge 
und Klugheit Merlins; an der Königswahl nimmt dieser einen wichtigen 
Anteil. Der Lancelotinterpolator erwähnt nichts von Merlins Be- 
ziehungen zu Arthur; doch hat er diese jedenfalls nicht einfach als 
‚seinem Bedürfnis fernstehend weggelassen. Er erwähnt die Tintaguel- 
episode, um den Zeitpunkt zu bestimmen, wann Merlin sich zum 
Fräulein vom See begab, die ihn für immer der Welt entriß. Hätte 
er gewußt, daß Merlin noch an der Königswahl einen hervorragenden 
‚Anteil genommen, so hätte er jedenfalls dieses Ereignis mit oder an 
Stelle der Tintaguel-Episode erwälnt. Bei Galfrid bricht Merlins 
Rolle mit dem Tiotaguelabenteuer ab. 

Es ist kaum möglich, daß sich zwei Versionen desselben 
Themas mehr widersprechen könnten als Roberts Merlin und die 
Lancelot-Interpolation. Hätte der Lancelot-Interpolator Roberts 
Merlin vor dem Lancelot vorgefunden, so hätte er seine Erzählung, 
wenn er sich nicht mit einen Rückweis begnügen wollte, doch sicher 
so viel als möglich dem Vorausgehenden angepaßt. Wenn man die 
beiden Versionen mit Galfrid vergleicht, so zeigt sich, daß sich 
Robert sehr viel weiter von der Quelle entfernt als der Lancelot- 
Interpolator, Robert hat die kurze Episode der Historia außer- 
ordentlich weitschweifig behandelt; aber auch der Lancelot-Interpolator 
ist noch weitschweifig im Vergleich zu Galfrid. Dies ist eine Tat- 
sache, die auch bei der Beurteilung des E. ü 
werden muß. Wo Robert und der Lancelot- 
von Galfrid abweichen, da gehen sie verschiedene WegeS?), 


Die wichtigste Abweichung der Lancelot-Interpolation von Galfrid 
betrifft Merlins Charakter, Galfrid spricht sich hierüber garnicht aus; 
er führt nur die Tatsachen vor. Diese sprechen im Ganzen zu Gunsten 
Merlins, Das Hißliche an der Tintaguel-Episode wurde wohl im 


#) Nur in 2 Punkten treffen sie eich. Von dem einen wird unten 
die Rede sein. Der andere ist folgender: Bei Robert und dem Lancelot- 
Interpolator ist Merlins Mutter in sofern abnormal, als sie eine Abneigung 
hier gegen den Anblick von Männern, dort gegen den geschlechtlichen 
Verkehr’ hat. Doch ist, wie gensgt, nur die Terusche, einer Aboel 
Übereinstimmende; die Richtung der Abneigung ist schon ganz verschieden. 
Dafs man sich ein Weib, das sich von einem Teufel schwängern läfst, als 
etwas abnorm dachte, ist begreiflich. Der mehains des iu ist Ol 
keine sinnreiche Erfindung. Vorstellungen von der Art wie. sie in 
der Erzählung von Amor und Psyche finden, mögen dem Erfinder ‘vor- 
geschwebt haben. 
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den von ihr zım E. M. überleitenden Satz, der auf das Tintaguel- 
Abenteuer Bezug nimmt. Schon G. Paris (Merlin p. XI n. 2) hat 
darauf aufmerksam it, daß Galfrids Herzog Gorlois von Cornwall 
von Robert durch Mißvorständnis zu einem due de Tintaguel gemacht 


Interpolation von einem spätern Überarbeiter Roberts Merlin angeglichen 
worden sei (und eine solche Annahme scheint mir ganz ausgeschlossen; 
denn der betr, Überarbeiter hätte sich gewiß nicht mit dieser 
unbedeutenden Angleichung begnügt), so müssen wir schließen, daß 
das Mißverständnis nicht Roberts Schuld ist, sondern auf seine Quelle 
zurückgeht, Denn auch die Lancelot-Interpolation hat ii dus de 
j ohne den Namen Gorlois. An einer spätern Stelle des 
Lancelot (bei der Guiamor-Episode: Jonckbloet II, p. LXXI) finden 
wir dasselbe wieder. Die Lancelot-Interpolation und Roberts Merlin 
müssen also auf eine und dieselbe Quelle zurückgehen, die nicht 
Galfrids Historia selbst noch eine der uns erhaltenen Bearbeitungen 
derselben gewesen sein kann. G. Paris (Merlin p. XIT, XYIT) hit 
Wace für Roberts Quelle; doch sein Haupturgument ist fulsch 5), 
Übrigens nennt ja Robert im Merlin seine Quelle selbst. Der betr. 
Passus scheint allerdings in den meisten Handschriften verloren ge- 
‚gangen zu sein. P. Paris (R. T. R 136) zitierte ihn nach der Handschrift 
BN fr. 749: Et qui vouroit oir conter des rois [sc. de Bretagne] 
au devant furent et lor vie vouroit olr, si regarde en Testoire 
le Ei on appelle Brutus, que messire Martin de 
Rocester translata de latin en roman ou il le trouva: si le porra 
‚savoir vraiement. Hierzu leiche man den entsprechenden Passus 
in Maerlants holländischer Übersetzung (Ausgabe J. van Vloten 
v. 4501: Die alle die koninge wille weten. .., Die lese die 
hystorien van Britaengen, Die Brutus boeck geheten ee; Meester 
Martijn, züjt zeker des, Van Rore dichte dat wien Latyne In dat 
‚Romans met zyner pine; Daerinne vindy des hystorie gans) und 
in der von Wheatley herausgegebenen englischen Übersetzung (and 
he that will knowe the Iuf of kymges „,. beholde the story of 
Bretons; that is a boke that maister Martyn traunslated oute 
latyn)5®). Das Werk dieses Martin von Rochester muß also a 


%) Er sagt: le nom de Gorlois, mari d’Igerne dans Gaufrei, eat omis par Ware 
(u 00 0u Irma Jan non pie dans eher, Dich Ich Kae Is Pr ROFRHEEE 
Germois (Var. Gorline) li quens de Cormunille und v. 8689: Gornois um quens 
Cornualois. Wäce weicht also nur darin von Galfrid ab, dafs er aus dem 
duz einen quens machte. Robert und der Lancelot, welche dur hahen, stimmen 
tatsächlich mehr mit Galfrid als mit Wace überein. Auch Pierre de 
Langtoft hat dw. 
“) Dieser Satz wurde von Van Vloten, dann nochmals von Sommer 
(einer Malorg-Ausgabe vol. III p. 19) ziert, die abar beide das Zimt 
'. Paris’ übersahen. mmer bemerkt: My endearours to find a elue to die 
Hintory of the Britens which ir said to be translated by Master Marlin yroweil 








T— 
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man Bretes als Adjektiv auffaßte, fügte man zur Ergänzung 
estotres hinzu und konnte dann Bretes auslassen®), Leider wissen 
wir außer dem hier Angeführten nichts über Martin von Rochester 
und seine Chronik®). Im E. M. selbst wird keine Quelle zitiert, 
aber der Interpolator setzte wohl voraus, daß der Leser von 
von sich aus die Quelle für das Vorhergehende auch hier als Quello 
annehmen würde. Das E. M. wurde gewissermnßen in jene Quelle 
RE denn es war wahrscheinlich ganz anderer Herkunft. 
Manche Quellen sind eben nicht der Art, daß man mit ihuen Ehre 
einlegt, wenn man sie nennt. So lange wir Martins Brutus nicht 
kennen, dürfen wir allerdings nicht mit Sicherheit behaupten, daß dort 
nicht von Merlins Ende die Rede war (Martin mochte sich Inter- 
polationen erlaubt haben so gut wie Wace); Robert weiß ja in seinem 
Perceval auch etwas darüber zu berichten. 


rk 7 grade wire wird auch in der psendohisioischen Merin- 
fortsetzung angeführt, wenigstens in einzelnen Handschriften (eo bei Sommer 
2,14 Zelt, ra ae: die raüknsische Fpdachi: ag 1167 aue E ak 
Sommer p. 237, 2-3, vielleicht auch sonst Einfufs 
der rn Inerpo Iation des Lancelot scheint mir hier wi , muls 
um mindosten alt möglich zugelassen werden. 
u htch im alten Prosa-üerlin vürde nach G. Paris das Zeugnis von 
den eoires angerufen (I, 39, Zeil In der Huth. Han 

fehle aber die Verweising, G- Part at ihn 

er für die älteste und beste Merlinhandsel 








‚mit pseudohistorischer 
'ortsetzung). Die erwähnte enes fehlt nun nicht nur in der Hs. a 
0’-Galaad-Gralzyklus repräsentiert, sondern auch in der Hand- 
en von Modena, welche noch den alten Robertschen Gralzyklus enthält, 
in der von Sommer herausgegebenen Handschrift und in den Ineunabeln, 
Ah e 2u7 den O,-Galaad-Gralzyklus vertreten. Angesichts dieser Verhält- 
int halte ich es für sehr wahrscheinlich, dafs der Satz ce dit ii omtes des 
estoires eine Interpolation der Handschrift 747 oder der durch sie vertretenen 
Handschrifieng gruppe int und nicht in den kritischen Text gehört. Auch er 
wird aus der Lancelot-Interpolation stammen. Li contes des estoires wird bedeutet. 
haben; das in den Geschichtswerken Erzählte, und wird also identisch ge- 
wesen sein mit ls estoires; es war wohl eine ungewöhnliche Ausdrucksweise, 
®) Wenn Martin jünger ist als Wace, so len ifen wir, dafs sich 
unsere beiden Romandichter nieht an diesen gewendet haben, Man zicht ja 
immer das Modernste vor. Vielleicht ist das unter deı 
Brut“ gehende anonyme Fragment ein Teil von Martin: 
einmal untersucht werden; allerdings jst diese Aufgabe sehe, schwierig, 
vielleicht unmöglich, weil der von Robert und dem lot-Interpolator 
benutzte Teil des Brutus im Münchner Brut nicht erbalten ist. Ich möchte 
pass, ‚dafs Martin später sehrieb als Wace und diesen kannte und Er 
ich verweise auf Anmerkung 8 im 1. Abschnitt dieser Arbeit (Zeitehrit X 
Nur möchte ich dort die Verweisung auf G. Paris für ungültig klaren: 
‚nachdem ich erkannt habe, dafs dessen Argument falsch ist, 
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auserwählten, einfach durch Copisten von Beruf abschreiben ließen, 
öfters vielleicht, obne sie selbst ganz gelesen zu haben. Bei einer 
solchen Prozedur waren natürlich krasse Widersprüche unvermeidlich, 
wenn nicht etwa die Copisten eigenmächtig oder nach Instruktionen 
vornahmen. Die Handschrift BN fr. 754 zeigt uns nun 

einen solchen, gewiß nicht allzu häufigen Fall. Folgende Bemerkung 
von P. Paris (Manuscrits frangois VI 6) veranlaßte mich, den betr. 
Abschnitt kopieren resp. kollationieren zu lassen; bonne legon. 
Elle dif CHE rt des textes du Lancelot dans le rdeit 
des janiemens de in qui est iei conforme au roman de 
Merlin Iui-möme, Der Ausdruck enchantemens de Merlin ließ mich 
nicht erkennen, worum es sich handelte; ich dachte, daß wohl das 
E.M, L. der in der pseudohistorischen Merlinfortsetzung enthaltenen 
E. M.-Version angeglichen worden sei. Doch dies ist nicht der Fall; 
sondern es ist nur die Erzählung von der Zeugung Merlins durch ein 
R6sum& von Roberts Merlin ersetzt worden. Nun darf man wohl als 
ganz sicher voraussetzen, daß der Kopist, der die Erzählung von der 
Zeugung Merlins dem vorausgehenden Merlinroman anpaßte, auch das 
E.M. der in der pseudohistorischen Merlinfortsetzung enthaltenen 
Version angeglichen hätte (was viel leichter gewesen wäre als jenes 
und zugleich viel nötiger, da die Entfernung zwischen den beiden 
E. M.-Versionen viel geringer war), wenn diese Merlin-Fortsetzung 
dem Lancelot vorausgegangen wäre, Da jene Angleichung nicht statt- 
fand, so folgt, daß der Gralcyklus, den der betr. Kopist schrieb, noch 
keine Merlinfortsetzung enthielt. Die Handschrift 754 ist nun nicht 
etwa von diesem Kopisten selbst geschrieben; dazu ist sie zu jung; 
sie geht nur auf seine Kopie zurück, Aber das können wir doch 
ruhig behaupten, daß sie keine jüngere Version als den O-Galaad- 
cyklus repräsentieren kann, Denn durch die sonst nirgends erhaltene 
uderung jenes Kopisten wurde sein Werk zu einer besonderen 
Redaktion, welche ihre eigene Entwicklung hatte, wenn sie sich über- 
haupt noch weiter entwickelte, Die Hs. 754 ist nun, wie wir schon 
gesehen, zugleich diejenige, welche jenen von Merlins Befreiung 
handelnden Zusatz, der im O,-Cyklus wieder fallen gelassen wurde 
(som O'-Cyklus wissen wir hierüber nichts), noch erhalten hat, und 
da in demselben noch Perlevax als Protagonist genannt ist, so ist es 
wohl möglich (aber nicht sicher; denn, wie ich eben ausgeführt habe, 
können krasse Widersprüche, lange erhalten bleiben, wenn sich nicht 
Kopisten ihrer erbarmen), daß der durch Hs, 754 repräsentierte Gral- 
cyklus noch der Lancelot-Perlesvauscyklus ist. An Hand des Manu- 
skripts läßt sich dies wohl entscheiden; man muß nur nachsehen, ob 
die in dem gewöhnlichen Lancelot sich findenden Verweisungen auf den 
Grand-Saint-Graal und die Galaad-Queste auch hier vorhanden sind®), 


%) Sie finden sich allerdings besonders im letzten Teil des Lancelot, 
der aber in 754 nicht mehr vorhanden ist, 
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kann der Leser auch you der Vulgatafassung keinen viel besseren 
Eindruck bekommen, besonders wenn er vorher den Merlinroman 
gelesen hat und sieht, wie der dort <o sympathisch geschilderte Merlin 
auf einmal als ein Schurke bezeichnet wird. Doch auch die Hand- 
lungsweise des Fräuleins vom See kann man in der Vulgata-Lancelot- 
Interpolation trotz aller Anschwärzung Merlins nicht gutheißen. 
Mirtelalterlichen Lesern kam ihr Benehmen gewiß weniger anstößig 
vor als uns; doch schön konnten auch sie's nicht finden. Die psy- 
chologischen und ethischen Widersprüche, auf die ich hier hin- 
gewiesen, sind eben das Stigma der Interpolation, der gewaltsamen, 
unbedachten Vereinigung heterogener Stofie. Sie waren nicht zu 
beseitigen. Wir werden sie auch in allen andern Versionen 
wiederfinden, 

Das Resultat, zu dem wir gelangten, daß das E. M. im Lancelot, 
obwohl eine Interpolation, doch sehr weit hinaufreicht, jedenfalls in 
die Zeit, da der Lancelot noch nicht eine Branche des Graleyklus 
war, und andererseits die nicht mindergesicherte Tatsache, daß die 
Romane, welche die anderen Versionen des E, M. enthalten, durch 
und durch vom Lancelot beeinflußt sind, zeigen offenbar, daß man, 
wenn man das E. M, auf seinen Ursprung hin untersuchen will, die 
Version L zum Ausgangspunkt machen muß. Von den übrigen 
Versionen ist damit noch nicht gesagt, dass sie keine ursprünglichen 
Züge enthalten können; aber da ihre Autoren oder Überarbeiter den 
Lancelot kannten und benutzten, so ist es offenbar unmöglich, zu 
richtigen Resultaten zu kommen, wenn man bei der Untersuchung 
sie an die Spitze stellt oder auch nur der Version L koordiniert, 
Damit ist nun bereits das Urteil gesprochen über diejenigen Kritiker, 
die sich diesen methodischen Fehler zu Schulden kommen ließen, 

Rhys, der in seinen Zectures on the origin and growth of 
religion as illustrated in Celtic heathendom (Hibbert Leetures) 1888 
p. l5lff. auch das E, M. bespricht, ist die Version L ganz unbe- 
kannt geblieben. Er bespricht häufig Fragen, für die hauptsächlich 
altfeanzösische Quellen in Betracht kommen, doch, wie es scheint, 
ganz ohne Kenntnis der altfranzösischen Sprache und Literatur. 
Darum sind seine diesbezüglichen Ausführungen selbstverständlich im 
besten Fall geistreiche Fabeleien. Das E. M. ist ihm nur aus der 
von Wheatley herausgegebenen englischen Übersetzung der pseudo- 
historischen Merlinfortsetzung und aus Southeys Kyng Arthur ® 
bekannt. Merlin ist für ihn der keltische Sonnengott, der irische 
Aengus Mac Oc; dns Fräulein vom See ist die zum Sonnengott ge- 
hörige Göttin der Morgenröte; das E, M. stellt den Untergang der 
Sonne dar. Es genüge, hier diese Absurditäten erwähnt zu haben, 
Ein System, das nur mit Ignorierung der elementarsten Quellen- 
kritik zustande gebracht worden ist, zu widerlegen, ist nicht nötig. 
Die Mythologie ist ein gefährliches Gebiet für phantasiereiche 
Gelehrte, 
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weisen, daß Philipot über die Beziehungen der Prosaromane zuein- 

nicht die Llasseste Ahnung hat, Er fängt von hinten an; er 
stellt die Sache auf den Kopf; sein ganzes Gebäude schwebt darum 
in der Luft. Ich verweise nur auf die vorausgeschiekte Filiation 
der Gralromane, die, soweit sie hier in Betracht kommt, wohl von 
niemand bestritten wird. Die Version L, die bei Philipot als der 
letzte Sprößling erscheint, ist unbestreitbar die älteste So an- 
erkennenswert im allgemeinen Philipots Abhandlung ist, hier kann 
man ihm nicht folgen. Er gibt ein Urteil über das E,M. ab, ohne 
irgendwelche Vorstudien darüber gemacht zu haben. 


Gegen die einseitig literarhistorische Kritik der Arthurromane, 
die in Deutschland, besonders unter der Aegide W. Firrsters, auf- 
getreten war, erhob sich namentlich in England und Amerika Oppo- 
‚sition, War dort die Lehre verkündet worden, daß die Stoffe der Arthur- 
romane fast auschließlich der dichterischen Phantasie der Franzosen, 
speziell dem „genialen“ Kopfe Chrötiens von Troyes entsprangen, und 
daß, wo mehrere Romane übereinstimmen, Nachahmung der der Über- 
lieferung nach älteren Versionen durch die jüngern vorliege, so wurde 
von den englischen und amerikanischen Kritikern mit Recht auf die 
Übereinstimmung jener Stoffe mit Volkserzählungen, mit Märchen hin- 
gewiesen) und verlangt, daß bei stoffgeschichtlichen Untersuchungen 
an den Arthurromanen die folkloristischen Methoden angewendet 
werden. Leider gingen aber die meisten, wenn nicht alle, so weit, 
daß sie die literarhistorische Untersuchung so gut wie ganz aus- 
schalteten. Die literarischen Quellen und Volkserzählungen aus allen 
Zeiten und Ländern der Welt wurden da auf die gleiche Linie gestellt, 
und alle als gleich ursprünglich hingestellt. Dadurch gab sich diese 
Kritik oft Blößen, deren Aufdeckung ihren Gegnern nicht schwer werden 
konnte. Bei Erzählungen, die der Sammler direkt aus dem Volks- 
mnunde geschöpft hat, ist natürlich über ihr Alter und ihre Provenienz 
und Verwandtschaft gewöhnlich nichts herauszubringen; die Kritik hat 
deshalb keinen anderen Ausweg als sie einander zu koordinieren und 
als a priori gleichwertig zu betrachten. Bei literarischen Denkmälern 
hingegen sollten eine ganze Anzahl von rein literarhistorischen Unter- 
suchungen erledigt werden, bevor man mit der folkloristischen Unter- 
suchung beginnt. Der hier gerügte Mangel haftet auch dem im 
übrigen sehr verdienstvollen Werke von Lucy A. Paton, betitelt 
‚Studies in Ihe fairy mythology 05 Arthuriun romance (1908), und 
zwar nicht nur dem hier einzig in Betracht kommenden Abschnitt XIIT 
(Niniane and Merli), an, Hier werden die E. M.-Versionen in 
3 „Klassen“ geteilt „according to their resemblances“ (p. 205). 
Klasse A ist die in der pseudohistorischen Merlinfortsetzung ent- 








) Für die Zurüekgebliebenen, die dies im Jahre 1905 noch nicht 
walsten, hat es Ehrismann nochmals’ entdeckt (Märchen im höfsehen Epos In 
Beiträge =, Geschichte d, deutah. Spr. u. Lit. XXX 1905). 


" 
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haltene Version, Klasse B unsere Version L; in Klasse C werden ver- 
einigt die Versionen der romantischen Merlinfortsetzung, Malorys und 
der Prophecies Merlin. Lucy A. Paton weiß zwar, daß the Lancelot 
is an earlier composition than those versions comprised in Class A 
and Class C (p. 213). Sie weist aber die supposition that the 
Merlin is borrowing directly from the Lancelot, the older romance, 
als unmöglich zurück und postuliert a borrowing by the Merlin 
from the source of the Lancelot (p. 214). Nun beweist allerdings 
das höhere Alter der Version L noch nicht ihre größere Ursprüng- 
lichkeit; aber die Kritikerin hätte eben auch in Betracht ziehen 
sollen, daß die Merlinfortsetzungen nicht nur jünger sind als der 
Lancelot, sondern direkt als Vorbereitungen auf diesen kompiliert 
worden sicd; ihre Verfasser müssen die Version L gekannt haben. 
Daß sie außer L noch die Quelle von LS8) benutzten, ist gewiß eine 
Sopposition, die man vermeiden wird, wenn man ohne sie auskommen 
kann. Der Fehler, den Lucy A. Paton begangen hat, ist, daß sie 
die E. M.-Versionen behandelte, wie wenn sie separat existierten. 
Ihr Verhältnis zu einander kann aber nicht unabhängig sein von dem 
Verhältnis, in welchem die sie enthaltenden Romane zu einander 
stehen. Das letztere hätte darum zuerst untersucht werden sollen. 
Ich begreife sehr wohl, daß man, wenn man die E. M.-Versionen für 
sich mit einander vergleicht, der in der pseudohistorischen Merlin- 
fortsetzung enthaltenen den Vorzug zu geben geneigt ist; aber die 
litterarbistorische Untersuchung, die der folkloristischen vorausgeben 
muß, beweist eben, daß das ursprüngliche Aussehen dieser Version 
nur Schein ist. Wir müssen darum die Folgerungen der amerika- 
nischen Kritikerin, that the earlier theme to become attached to 
Merlins name is the story that we know through Class A (p. 218) 
und daß das ursprüngliche E. M. places Merlin among the many 
heroes of old who fell victims to fairy blandishments, and were 
transported by other-world agencies to a land without return 
p. 224— 25), ablehnen. 


Wir haben oben gesehen, warum der Lancelotüberarbeiter das 
E. M. und im Zusammenhang damit die Erzählung von der Zeugung 
Merlins interpolierte, und haben für die letztere die’Quelle nach- 
gewiesen. Es fragt sich nun: Kann der Interpolator das E. M. selbst 
konstruiert haben, oder hat er es vollständig oder zum Teil irgendwo 
gefunden? Er bezweckte — und dies war der Anlaß zur Interpolation 
und vielleicht auch zur Erfindung —, die Zauberkunst des Fräuleins 
vom See in rationalistischer Weise zu erklären. Es ist leicht ver- 
ständlich, daß er von sich aus auf den Gedanken verfiel, sie als 
Schülerin des größten Zauberers, der zu ihrer Zeit lebte, Merlins, 








} Was ist übrigens „die Quelle des Zaneelt“‘? Die Quelle des 
Lancelot enthielt das E. M. gar nicht. Ks könnte also nur die Quelle des 
letzteren, der Interpolation, in Betracht kommen. 
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hinzustellen. Wenn aber ein Weib von einem Zauberer etwas haben 
will, so muß sie ihm etwas geben. Woran dachte man da zuerst? 
Natürlich an ihre Tugend. Es war also selbstverständlichh daß 
Merlin ilır amant sein mußte, der ihrer „Tugend“ nach:tellte oder sie 
wenigstens als Belohnung verlangte. Das Fräulein vom See aber, 
deren Charakter gegeben war, durfte ihre Tugend nicht preisgeben, 
Dann blieb ihr kein anderer Ausweg übrig, als ihren amant zu be- 
trügen, ihm den Lohn nur in Aussicht zu stellen, und aufzuschieben, 
bis sie erreicht hatte, was sie wollte, Doch ein großer Zauberer war 
nicht leicht zu betrügen, Um zu erklären, daß er überhaupt von 
einem Weibe überlistet werden konnte, mußte Merlin als bis über 
die Ohren verliebt dargestellt werden, Aber es bestand die große 
Gefahr, daß der Zauberer, wenn er merkte, daß er betrogen wurde, 
sich furchtbar rächen würde, Dies konnte wohl nur verhindert 
werden, wenn er unschädlich gemacht wurde, Es waren natürlich 
verschiedene Arten des Unschädlichmachens möglich, Es ist leicht 
zu verstehen, daß der Interpolator, der den Charakter des Fräuleins 
vom See möglichst schonen wollte, auf dirjenige verfiel, die am 
wenigsten grausam erschien; das Einschließen und Einschläfern durch 
Zauberei. Es war dann evident, daß die Dame neben andern Zauber- 
künsten, die sie sich aneignen wollte, auch jenes Experiment zu lernen 
verlangte. Da sie Liebe heuchelt und Merlin vor Liebe blind ist, 
kann er nicht ahnen, daß sie es gegen ihn benutzen will, besonders 
wenn sie eine gute Ausrede vorbringen kann. Eine solche ist die 
Behauptung, daß sie sich vor der Entdeckung durch ihren Vater 
schützen will. Sie muß aber natürlich auch ein Mittel haben, um 
ihre Keuschheit zu beschützen. Da ist es nun schon weniger ein- 
leuchtend, daß Merlin ihr ein solches mitteilen sollte. Der Lancelöt- 
interpolator mutet dem Leser nicht so vie) zu. Warum sollte das 
Fräulein dies nicht schon vorher wissen! Zaubermittelchen, um sich 
die Tugend zu erhalten, kannte gewiß schon damals jedes einigermaßen 
erfahrene Mädchen. Damals glaubte man wohl u. a,, daß 2 Zauber- 
worte, an der richtigen Stelle) angebracht, diese Wirkung hätten. 
So ergibt sich gewissermaßen eins aus dem andern. Das E. M. in 
L ist durchaus nicht etwa eine Erzählung, von der man behaupten 


®) Unter den Varianten genowz, mameles, jambes, aignes ist gewils die 
letztere die beste. Ich kenne allerdings das Eiymon des Wortes nicht 
leitung von anus? ulso etwa anea sc. gamba?), und bei Godefroy fehlt das 
Wert (die Bedenken, die er unter >; ine, aisme, «me angibt, 
nicht). Da das bekannte Wort na ge die richtige rn) Hafer so 
möchte man ine ide cine graphische Eutstellung non nairr halten, 
ist diese Ansicht nicht haltbar, da jene Form auch sonst noch vorkommt. 
Ich finde ein Beispiel im Roman du rei Fiore et de Ia belle Jeanne (ed. F. Michel 
1838 p. i vit une noire fake ke ella avoit en la diestre anne auken preu de sm 
nature, die Bedeutung kann man da nicht im Zweifel s« Besonders 
wenn man noch den folgenden parallelen Satz zur Vergleichung heranzieht: 
ke elle a une noire enzengue em sa detre euise (ibid. D- 27), 
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in einer Anmerkung hinzu: Z’existenee de lais anglo-normands sur 
Merlin est atiestde par un passage du Renart (dd. Möon, v. 12150). 
% aussi le texte edlöbre de Lambert d' Mon. 


" 
?. 707 (Druckfehler für 6071. Beide Zeugnisse ich 

id, wenn man wenigstens — wie G. Paris es 

übrigens tut — den Ausdruck /ai in der alten wissenschaftlich allein 
akzeptierbaren Bedeutung auffaßt,’%) Im Renart sagt der Fuchs, als 
jengleur breion: Ge fot savoir bon lai breton Ei de Merlin et de 
‚Noton, Del roi Artu et de Tristram, Del de Saint 
Brandan; worauf er gefragt wird: Zt ses tu le dame Iset? 
Man muß billig sein und der Stelle nieht mehr Wert: beilegen, als 
sie verdient, Von all den „lais dreions*, die zitiert werden, ver- 
diente vielleicht kein einziger diesen Namen. Noton ist eine un- 


bekannte Persönlichkeit; er zählt darum weder pro ri 
Der lai del chevrejoil mag wohl als lai breion gegolten 
ist aber jedenfalls ein Stück aus einem französischen Rom: 
meinen Aufsatz in dieser Zeitschrift XX p. 133 fl). Gab cs einen 
Lai von Tristan und einen Lai von Iseut? Doch wohl höchsens 
einen Lai von Tristan und Iseut, aber aueh dies ist sehr zweifel- 
haft (vgl. ibid.). So viel uns auch von Arthur erzählt wird, wir be- 
sitzen keinen Arthur-Lai. Abgesehen von einigen späteren Romanen 
erscheint Arthur nirgends als Held einer Erzählung, Die Bretonen 
glaubten allerdings an Arıhurs Entrückung nach Avalon; aber es ist 
keineswegs wahrscheinlich, daß sie dieses Thema in der Lai-Form 
behandelten, Es wären Lais gewesen ohne Handlung und ohne Ein- 
heit, wie es unter den echten keine gibt. Die Entrückung des 
sterbenden Königs Arthur ist eben nicht parallel den 

junger Helden (Guingamor, Graelent etc), den eigentlichen Imrama, 
Und ist endlich — last mot least — die aus lateinischer Prosa 
übersetzte Navigatior de St, Brendan ein lai breton? Man sieht, 
daß im Renart aufs Geratewohl hin einige Namen genannt wurden, 
die in der französischen Vers-Literatur keltischen Ursprungs vor- 
kamen. Die Werke, die der Verfasser im Auge hatte, waren jeden- 
falls meistens Romane. Er konnte ganz gut auch an den Versroman 


8 
a 





19 An. opischer ei (ron den Ifrischen ‚ist hier ga abrnsshen) ba- 
handelt eine kurze Erzählung mit in si schlostener Handlung (Märchen, 
doch hänflg mit sagenhaften Elementen) keltischen (breionischen), 
und von ernsterem Charakter. Die uns überlieferten Lais sind meist 
; doch existieren noch genug Züge, die bemeisen, dafs dieses Charak- 
um kein srsprüngliches ist. Durch Analog wurde s später der. Nase 
Tai anch auf folgende Dichtungsarten übertrage arodien von und 
Satiren auf Lais (z. B. Lecheor, z. T. auch Tide in ba ale 
Festschrift Morf Kant sen, die natürlich den Namen 
si 


auf aus romane bretme Kenn Hp 
3, (und die ist, die 














in L einseitig. Das bretonische Mädchen macht Merlin 
ee nicht weil sie ihn immer bei sich haben möchte, 
sondern weil sie ihn für immer unschädlich machen und ihre Tugend 
bewahren möchte, Endlich ist Merlin in L wie übrigens in der 

altfranzösischen Literatur, wo er vorkomi 


st 
‚ 
F 


und französischen Versionen ein schöner Jüngling.) Dies war Merlin 
in jener Literatur nie; in L muß man sich ihn zwar noch als jung 
vorstellen.?5) Seine Person ist aber immer etwas unheimlich, und 
daher unsympathisch, wie diejenige aller Gelehrten und Zauberer; 
in L ist sie geradezu widrig. Der Lancelotüberarbeiter, der an die 
Vererbung der Häßlichkeit glaubte (vgl. oben A. 9), kann sich den 
Sohn eines Teufels nicht als schön vorgestellt haben. Dies genügt 
wohl, um zu zeigen, daß das E. M, L. kein Imram ist. Ist es en 
aus einem Imram entstanden? Dies wäre erst zu beweisen; es 
offenbar sehr unwahrscheinlich, Die Erzählung könnte höchstens a 
als eine Parodie auf die Imrama aufgefoßt werden, Doch es gibt 
gewiß eine BE BaU0RE die viel nüher liegt als diese, 

Das E. M. L. hat weit mehr Ähnlichkeit mit den Pabliaus. 
Man wird vielleicht entgegnen, dies schließe nicht aus, daß es ein 
lai breton war. Aber wenn auch letzteres a priori nicht ausge- 
schlossen ist, so haben wir doch keine zuverlässigen Zeugnisse für die 
Annahme, daß es echte lais bretons mit fabliauartigem Charakter 
gab. Ihre Fabliaux bezogen die Franzosen, wenn sie dieselben über- 
‚haupt importierten, nicht aus dem Westen oder Norden, sondern aus 
dem Süden und Osten. Wenn sich das E. M. als ein Fabliau oder 
eine Nachahmung eines solehen erklären läßt, so hat man daher kein 
Recht, es lai breion oder überhaupt ai zu nennen, ohne mit diesem 
Namen Mißbrauch zu treiben. Das E. M. wird ebensowenig ein 
keltischer lai gewesen sein wie der sog. lai d’ Aristote ein 

Das E. M, dürfte, wenn es einmal eine selbständige Existenz 
hatte, in seiner ursprünglichen Form alle Bedingungen, die man an 
Fabliaux stellte, erfüllt haben; es scheint ganz denselben Geist zu 
athmen wie diese. Es verkündet die im Mittelalter bei den Klassen, 
für welche die Fabliaux vorzüglich bestimmt waren, allgemein an- 
erkannte Wahrheit: niemand kann der Liebe widerstehen, die ge- 
scheitesten und die größten Moralisten (als solche galten natürlich 
alle Gelehrten) vielleicht am allerwenigsten. Es bietet ein Beispiel 


On og Be ihre Gelebrtheit dürfte nicht uetpraneli 
”%) Nicht, jedenfalls nicht notwendig, ein Riese, wie Philipot meink 
Übrigens wird ja auch Merlin nie als Riese dargestellt. 
®) quant wint au chiaf de dose onz, si fu amene: a ler Pendragen, 
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Be den Fabliaux nahe verwandt (vgl auch Bedier, Zes 

. 9). Nach diesem braucht es uns nicht mehr aufzufallen, 

wenn ee in als Helden eines eigentlichen Fabliau finden sollten, 

Zu den Charakteristika der Fabliaux gehört allerdings auch die 

Abneigung gegen das Übernatürliche, Wunderbare, ea irre welches 
2 


zu bedenken, daß gerade das Fablinux- Publikum Nekromantik für eine 
Wissenschaft hielt, verwandt mit Astronomie, Medizin ete, Sie fiel, 
wie die letzteren, unter den weiten Begriff der elergie. Dasselbe 
Publikum, das die Nekromantik für etwas ganz natürliches hielt, 
glaubte nicht an ein Frauenland, an ein irdisches Paradies und 
scherzte über dasselbe als Schlaraffenland. Wohl erscheint Merlin 
als Halbteufel, d. h. also ein übermenschliches Wesen; aber das 
Fabliaux-Publikum war sicher auch von der Existenz soleher Wesen 
überzeugt; es glaubte nicht mehr an eigentliche Mytlıen, steckte aber 
noch tief im sog. Aberglauben. Übrigens brauchte Merlin im ur- 
sprünglichen Fabliau nur Schwarzkünstler zu sein, nicht Teufelssohn 
oder Halbteufel. Der letztere Zug, wenngleich jedenfalls schon dem 
ursprünglichen Fabliau-Dichter bekannt, könnte erst durch den Lancelot- 
Interpolator, der ja daran eine andere Interpolation anknüpfen wollte, 
in die Version L hineingetragen worden sein, Schließlich muß erwogen 
werden, daß, soviel auch im E. M. von Zauberei die Rede ist, die- 
selbe doch nur Mittel zum Zweck, also nebensächlich ist. In dem 
echten Yabliau „Del chevalier qui fiet les ©... parler“ erhält 
der Held von Feen eine Gabe, welche die Kosten der ganzen Er- 
zählung trägt. Phantastisch sind auch die Fabliaux „Ze vilain 
qui conquist le paradis* und „St. Pierre et le Jongleur“, Doch 
niemand wird diese drei Gedichte für Lais halten; denn das Phan- 
tastische, Wunderbare ist nicht Endzweck. Dem Fabliauxdiehter ist 
jedes Mittel gut genug, wenn es nur zu seinem Zweck, Komik oder 
Spott, führt. 

Unter den Fabliaux lassen sieh eine Anzahl von Gruppen 
unterscheiden, die allerdings ineinander übergreifen. Eine Gruppe 
verfolgte den Zweck, die Universalität der sinnlichen Liebe zu be- 
weisen, doch natürlich nicht in sentimentaler, sondern in satirischer 
und komischer Weis. Man liebte es, die Pfaffen und Mönche, 
welche die Liebe als feischliche Sünde verdammten, als lüstern zu 
schildern und in obseöne Situationen geraten zu lassen, Doch um 
allgemein zu beweisen, Qu amors vaint tout et tout vainera, Tant 
com cis siecles durera,'‘) zog man den ganz verrufenen Geistlichen 
Männer, die den Ruf hervorragender Weisheit genossen, sog. philo- 
sophes vor. Denn auch diese galten als Moralisten, als Prediger 
gegen die sinnliche Liebe, Auf diesem Standpunkt steht der hübsche 


") Schlufsverse des Zei d’Aristote, 
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preisgegeben wird, dieses Motiv muß im Folklore schon vor dem 
Fabliau von Ypocras existiert haben (rgl. Comparetti, Värgilio IT 
p. 109). Der griechische Arzt Hippocrates verdankte dem Rufe 
seiner Gelehrsamkeit die zweifelhafte Ehre, Held dieser Erzählung 
zu werden. Uin seinen Fall um so eklatanter erscheinen zu lassen, 
wird zunächst erzählt, daß er den Neffen des römischen Kaisers 
darch seine Kunst vom Tode erweckt habe, is en Sl 
Ypocras und der Gallierin fehlen alle Lichtseiten. Der ritterliche 
Alexander, der durch sein Verhältnis zu den beiden Hauptpersonen 
das Verhältnis der letzteren zu einander bestimmt, wird hier nur 
ganz ungenügend ersetzt durch den jenen beiden wohlwollenden, aber 
ganz einflußlosen, römischen Kaiser. Hippoerates ist wollüstiger als 
Aristoteles. Namentlich aber besitzt die Gallierin in unseren Augen 
keinen der Reize, welche die Indierin so sympathisch machen. Diese 
hält allerdiogs den Philosophen auch zum Narren; doch bestraft sie 
ihn nur nach Verdienst. Hippoerates dagegen hat nichts verschuldet; 
die Gallierin will nur an ihm zeigen, daß sie jeden zum Narren 
haben könne. Die Schande des Hippocrates ist dennoch viel größer 
als diejenige des Aristoteles: nicht nur ein einzelner, auf dessen 
Diskretion zu rechnen war, muß Zeuge der Schande sein, sonderh 
die ganze Stadt. Die Gallierin erscheint darum als grausam und 
herzlos, Wie man sieht, ist das Komische durch die giftige Satire 
in den Hintergrund gedrängt worden. Das Fabliau sollte nicht mehr 
in erster Linie beweisen, daß niemand der Liebe widerstehen könne, 
sondern, daß auch des Gelehrtesten Kunst vor der Tücke des Weibes 
ohnmächtig sei. Aristoteles war plains de viellece und häßlich; 
Hippocrates dagegen wird dargestellt als assds jovenes hom et 
biaus (38). Das erstere ist offeubar nattrlicher als das letztere, 
Man darf wohl annehmen, daß unser Abenteuer nur deshalb in die 
Jugend des Hippoerates verlegt wird, weil ihm für seine späteren 
Jahre noch ein ähnliches angedichtet wird. Das eben besprochene 
Fabliau findet sich auch mit Virgil als Helden (vgl. Comparetti, 
Pirgilio IL p. 109).%) Die ärztliche Kunst des Hippocrates, die 
vom Tode auferwecken konnte, galt als Zauberei; Virgil aber war 
der berühmteste Zauberer für das Mittelalter, 


Im Grand-Saint-Graal folgt auf das besprochene Fabliau noch 
ein ähnliches, ursprünglich wohl auch selbständiges, dessen Held 
ebenfalls Hippokrates ist (Hucher III p. 62 f.).®) Der große Arzt 


) Auch mit Kaiser Le und mit Salomon (vgl. Borgeld, Aritsieler en 
Phyllis p. 2), vielleicht auch mit dem Philosoj so an (vgl. Provenbia que 
dieuntur super natura feninarum in Z. f. r. Ph. 

”) Eine Variante desselben, die hier Er * prägten zu sein 
scheint, hat Hucher unter dem Texte abgedruckt, Diese ion wurde 
von P.'Paris für seine Analyse (R TR 12%6 £) benutzt. Sie entbkit and 
eine wengennce, die aber wohl eine spätere Addition ist. Die von Mussafia 
(Denkschriften ne Wiener Akademie XXY) veröffentlichte katalanische 
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worden sei, so entgehe man dem Tode, sonst nicht. Dieser Passus 
ist ursprünglich; denn auch in Version A wird darauf Be- 
zug genommen. — Die Frau läßt nun die Sau sofort schlachten und 
setzt den Kopf derselben ihrem Mann vor (vielleicht hat der Ver- 
fasser von Version B hieraus geschlossen, daß nur der Kopf giftig 
war). Ypocras ißt und merkt gleich, daß er vergiftet ist. Er ver- 
langt das Wasser zu trinken, in welchem das Fleisch gekocht worden 
war. Doch die Frau hatte vorher Befehl gegeben, das Wasser auf 
den Misthaufen zu gießen. Ypoeras läßt sich zum Mistbaufen führen; 
doch seine Versuche, das Wasser aus dem Mist herauszupressen, 
sind vergeblich. Er stirbt, nachdem er den Grund seines Todes 
erraten hat, Er findet, daß er seinen Tod selbst verursacht hat: 
Mar celerait (— celera) atrui qui ne puet celeir lui: car je 
möysmes more me suis, und nochmals: en cest a bon droit que je 
muirz BER UALEnd. wen. eEingTa RR Se Wesel 
(Gift), et bien zu om dire que mal ceelerait atrui qui lui ne 
puet celeir,®') Dieser Ausspruch ist zwar nur in Version B belegt, 
ist aber jedenfalls ursprünglich. Aus dieser Erzählung, die kaum 
mehr ein Fabliau genannt werden kann, ist jede Komik, sogar die 
Komik der Situation, verschwunden. Hippokrates ist ein alter 
Wüstling, Zauberer zwar, daneben aber etwas einfültig,#2) Das 
schöne Mädchen hat ebenso wenig Witz wie Gefühl, Auf sie hat es 
übrigens der Verfasser oder Interpolator besonders abgesehen; denn 
er läßt den sterbenden Hippokrates den Ausspruch tun: ne #8 
‚poroit mus gaitier d'engien de femme (72) und auch die von Sar- 
raquite ausgesandten Boten, welchen die Geschichte von Ypocras 
erzählt wird, bedauern seinen Tod und versichern: dyable chose et 
mout doutable a en femme; car encontre son engien ne se puet 
sens d’oume garder (73). Es ist der ewige Refrain in Fabliaux 
und anderen Werken: „Mout set femme de renardise“. „Femme 
eat gopil per al dereyore*. „Femme ne bee a riens qua home 
decevoir.“ „Fame est fete por decevoir; Mengonge jet devenir 
voir, Ei voir fel devenir menponge“. „Quant el viaut Dome dece- 
voir, Plus lan depoit et plus Uafole Tot solemant par sa parole 

se verstehe den Sinn dieser Sentenz nicht, 
von P, Paris (RTR 1250) gegebene jetzung: qui 
soret na Test pas de cului des aufres. Ich möchte glauben, 
anner an Stelle von ceier stand; und dafs Ypoeras sagen wollt 
Unglück (mar, nicht mal;) wird derjenige andere heilen, der 
heilen kann. In der Ypoeras-Erzählung des Roman des sept aages, die der 
Verfasser unseres Fabliau auch gekannt haben dürfte, wird gesagt, dafs 
die Leute sich wunderten, dafs er, der so viele heile, sich selbst nicht 
heilen könne (Ausgabe von Ad, v. Keller v. 17764 und Rinleitung 
. COXV); ebendaselbst wird auch das Verb suner neben 

Überarbeiter, der unter dem Einfluls von li moutrai Tentoche stand, 

glaubte wohl, das saner in celer korrigieren zu müssen, 

*) Ein Teil dieser Einfalt füllt aber dem Verfasser der Erzählung 
zur Last, der die Handlungen plump motiviert hat. 
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erwähnt, meines Wissens nur bei dem Meistersinger Frauenlob (Bor- 
le, p.27), der unpassender Weise auch Parzival nennt. 
ins Name erscheint in der französischen Literatur auffallend 
spät in diesem Zusammenhang. Zum ersten Mal triftt man ihn 
meines Wissens in dem zwischen 1260 und 1267 geschriebenen be- 
rühmten Livres dou Tresor des Brunetto Latini, Be Italieners, 


werte Passus lautete: il avient maintefoi: amor les (gemeint 
sind die tiereelets) seurprent si fort que il m'ont mul pooir de soi 
möismes, ainz et euer el cor a lamor d'une feme, 
et en ceste maniere dl lors sens, si que il ne voient goute, 
si comme Adans jist por sa feme, de quoi touz li humains 
ee l et sera touzjors; David li qui, 
por la biaut! de Bersabee, fist murtre et avoutire; ses 


Alz ora les ydles et jausa sa foi par amor de Ydumee et Sanses 
li fors descovri a sa fee sa force et sa vertu et sa vie, et en 
morut il et li sien; de Troie, eomment ele fu destruite le sevent 
tuit, et un et autre, et maintes aufres terres et haut prince qui 
ont est& destruit por amer folement; meis Aristotes li tres 
philosophes et Mellins furent deetu par femmes, selone ce que les 
estoires nos racontent (p. 431—432). Dann kommt Zustache 
Deschamps (14. Jahrhundert); Par jemme fu mis a destruetion 
‚Sanızes fort et Hercules en vage, Ly roy Davis a redargucion; 
‚Si fut Merlins soulz le tombel en caige (zitiert von Comparetti 
1. c. p. 107). Ein Spanier des 15, Jahrhunderts nennt Merlin zu- 
sammen mit Aristoteles: Aun %, se Jalla quel sabio Merlyn Moströ 
a una duena atanto ssaber, Fasta que en la tumba le fiso aver 
Pins que quanto sabia, no‘! pudo valer (zitiert von Borgeld 1. c. 
p- 32). In der italienischen Literatur scheinen die Zeugnisse etwas älter 
und zahlreicher zu sein; A. Graf (Miti, leggende e # ioni 
del Medio Evo II 344) hat sie zusammengestellt; sie sind den Ge- 
dichten der Schule Guittone’s von Arezzo entnommen und stammen 
daher aus der 2, Hälfte des 13. Jahrhunderts: Se lo seritto non 
mente, Da jemina treciera Si fue Merlin diriso; E Sanson ma- 
lamente Tradilo una leeiera (Leonardo del Guallaco), Merlino e 
BARERERAN) lo s[accen]te E Aristotile ne fu inghannato (Anony- 
mus). Troja and» im perdisione, Mirlino « Salamone 
(Monte). Che Salamon, Sanson e' I buon Merlino, David divino 
hai vinio per sentenza (Lupo Saltarello). Darit, Merlin o ver lo 
buon Sansone (Paolo Zoppo da Castello). 

Um Merlin in die Erzählung vom verliebten und betrogenen 
Gelehrten einzuführen, genügte offenbar, was man aus Robert de 
Borron, ja schon was man aus Galfrid von Monmouth über ihn er- 
führen hatte. Es genügte, daß er als Zauberer und Prophet bekannt 
war, folglich mit den antiken Weisen und Gelehrten, einem Aristoteles, 
Hippokrates und Virgil auf die gleiche Linie gesetzt werden konnte, 
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Verachtung der Dame gegenüber dem alten Liebhaber etwas gerecht- 
fertigt wird, Nur in diesen Versionen endlich ist das komische 
Element, insbesondere die Komik der Situation, verschwunden, und 
ist der Ausgang geradezu tragisch geworden. 


Daß das letztere auch für das E. M. gilt, ist zwar erst zu be- 
weisen. Was daselbst eigentlich Merlins Ende war, wird nicht klar 
gesagt. Doch soviel ist sicher, daß dafür gesorgt wurde, daß Merlin 
nicht mehr aus seinem Gefängnis entkommen oder befreit werden 


Das Natürlichste ist offenbar, diesen ewigen Schlaf als den Tod, die 
cave als eine Grabstätte aufzufassen. Vielleicht wollte der Verfasser 
des Fabliau etwas mysteriös sein, oder der Lancelot-Interpolator 
wagte es nicht, das Fräulein vom See direkt zu einer Mörderin zu 
machen. Sie mußte Merlin unschädlich wachen, wenn sie ihn los 
werden wollte. Denn es war ihr, und auch dem Lancelot-Interpolator, 
sehr daran gelegen, ihre Jungfräulichkeit zu bewahren. Eine Be- 
freiung Merlins ist daher nach dem ursprünglichen Plan ausgeschlossen. 


Die inhaltlichen Differenzen zwischen dem E. M. und der zweiten 
Ypocras-Erzählung erklären sich zumeist durch die besondern Ver- 
hältnisse, in denen sich das E. M., so wie es uns überliefart ist, 
befand. Der eigentliche Zweck des Ypocras-Fabliau, die Satire gegen 
die Weiber, konnte zwar in einem selbständigen E. M. fortbestehen, 
‚doch nicht in der Lancelotinterpolation. Der sympatliische Charakter 
des Fräuleins vom See war für den Interpolator ein gegebener; er 
nennt sie darum auch moult sage et cortoise; dafür wird dann ihr 
Opfer, wie wir schon sahen, angeschwärzt: Merlin wird decevanz et 
desleiaus. Aber man erkennt doch noch, daß ursprünglich die Fır- 
zühlung resp. ihr Vorbild die Zromperie und desleiautd des Weibes 
illustrierte. Ging der satirische Zweck verloren, so trat dafür etwas 
neues an seine Stelle. In der Ypocras-Erzählung hat die Heldin 
keinen anderen Zweck, als den ihr verhaßten Zauberer los zu werden; 
sie will ihm auch nur so weit hiuter seine Zauberei kommen, als ihr 
nötig ist, um ihn zu vernichten. Im E,M. dagegen will die Heldin 
nicht bloß Zauberei erlernen, um damit den unbequemen Liebhaber 
unschädlich zu machen, sondern sie will, und zwar in erster Linie, 
die Zauberei zu anderen für die Erzählung selbst nicht in Betracht 
kommenden Zwecken sich aneignen. Diese außerhalb der Erzählung 
liegenden Zwecke sitid natärlich nicht ursprünglich. Anch diese Ab- 
weichung von der Ypocras-Erzählung erklärt sich nur durch die 
speziellen Absichten des Lancelotinterpolators; in einem selbstständigen 
E. M. hätte sie noch keine raison d’ötre. Das Motir vom Schutz 
der Jangfernschaft findet sich in der Ypoeras-Erzihlung noch nicht, 
Man könnte sich's zwar hineiodenken, und annehmen, daß ursprünglich 
die Heldin den Ypocras beim Beischlaf betrog und ihre Keuschheit 
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sondern höchst wahrscheinlich nur Anpassungen an die speziellen 
Bedürfnisse des Lancelot-Interpolators. Das Merlinfabliau hätte also, 
abgesehen vom Namen des Protagonisten und der Lokalisation, ver- 
mutlich ganz ebenso ansgesehen wie die Ypocras-Erzählung, Es 
wird durch nichts postuliert. Nichts spricht dafür, daß es existiert 
hat. Ein Umstand dürfte direkt gegen seine Existenz sprechen. 
Die Anspielungen auf das E. M, nämlich erscheinen, namentlich in 
Frankreich, sehr spät, trotzdem die Version L, wie wir sahen, schon 
ziemlich alt ist, jedenfalls ins 12. Jahrhundert zurtickreicht; und, wo 
jene Anspielungen auf Details Bezug nehmen, passen diese nur zu 
jüngeren Versionen. Daß das E. M. L. nicht besonders bekannt 
wurde, läßt sich begreifen; denn es bildet in dem Lancelotroman, 
der wegen seines Umfangs nicht gar häufig kopiert wurde, eine ver- 
schwindend kurze und durchaus nebensächliche Episode. Ein selbst- 
ständiges E, M‚-Fabliau dagegen ungehinderte Zirkulation 
gehabt, und man sieht nicht ein, weshalb es weniger populär hätte 
werden sollen als die dem Aristoteles, Hippokrates und Virgil ge- 
widmeten Fabliaux, Ich glaube, daß wir, wenn das E, M. je selb- 
ständig gewesen wäre, Allusionen aus dem 12. Jahrhundet, zum 
mindesten aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts finden müßten. 8°) 
Wenn es ein selbständiges E. M, gab, so war cs gewiß etwas voll- 
ständiger als die Version L, die allerdings, wie Philipot sagt, den 
Eindruck eines Resumös macht, Es hätte gewiß erzählt werden 
müssen, wie Merlia das Mädchen kennen lernte; namentlich aber 
hatte die Unschädlichmachung Merlins, die in einem sell ii 
Fabliau die Hauptsache gewesen wäre, ausführlicher geschildert 
werden ınüssen. Der Lancelot-Iuterpolator hat natürlich nicht ‘mehr 
seiner Quelle entnommen resp, nicht mehr konstruiert, als er für 
seine Zwecke brauchte. 

Ich glaube nun gezeigt zu haben, daß sich das E. M.L. gut 
und ungezwungen erklärt, wenn wir annehmen, daß der Lancelot- 
Interpolator dasselbe mit Rücksicht auf seine speziellen Bedürfnisse 
konstruierte, unter Anlehnung an die Erzühlung von der Vergiftung 
des Ypocras, die gerade das bot, was er brauchte, Ein selbstständiges 
E.M. wird von L nicht postuliert; einiges scheint direkt gegen seine 
Existenz zu sprechen, zum mindesten es wahrscheinlich zu machen, 
daß, wenn es existierte, es der Yprocras-Erzählung viel näher stand 
als dem E.M.L, und auf den Namen E,M. vielleicht gar keinen 
Anspruch erheben durfte. Nach unserer Ansicht ist das E. M. L, 
zwar nicht selbst ein Fabliau, hatte aber ein solches, das allerdings 
den Fabliaucharakter schon großenteils verloren hatte, als Vor- 


®) Meine Liste von Allusionen nun allerdings unvollständig sein; 
ich habe die literarischen Texte nicht daraufhin untersucht, sondern nur 
ie bi vorhandenen Beispielsammlungen benutzt. Die Listen bei 
ind aber grofs genug und erreichen vielleicht nahezu Voll- 


sndigkeit. 
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io sein E. M. sagenhafte Elemente einführte, Als solche können 
a priori iu Betracht kommen: 1. die Eigennamen, 2, das enserrement- 
Motiv. Wir müssen deshalb hier einen Blick auf die ültere Merlin- 
sage werfen; wir haben alle diejenigen Zeugnisse in Betracht zu ziehen, 
die älter als das E,M.L. sind resp, ältere Quellen repräsentieren können. 
Die ältesten datierbaren Zeugnisse über Merlin finden sich in 
lateinischen Werken, die in Großbritannien geschrieben wurden. Man 
„zitiert noch häufig als älteste Quelle die Aistoria Britonum des 
‚Nennius, trotzdem man weiß, daß Merlins Name darin gar nicht 
vorkommt. Die Tatsache, daß eine gewisse Anekdote in einer 
späteren Version an eine andere Persönlichkeit anknüpft als in einer 
früheren, genügt doch sonst nicht, um zu beweisen, ja nicht eimmal 
um es wahrscheinlich zu machen, daß die beiden Persönlichkeiten 
ursprünglich identisch waren. Wenn aber die spätere Version auf 
der früheren aufgebaut. ist, so ist es offenbar wahrscheinlich, daß die 
in der frühern genannte Persönlichkeit die ursprängliche ist. So 
ist es aber in unserm Fall. Neunius' Erzählung von dem Versuch 
Wortigerns, auf dem Gebirge Hereri (Snaudun Angliee) in Guined 
eine Burg zu bauen, wurde von Galjrid von Monmouth in seiner 
‚Historia regum Britanniae bearbeitet. In dieser Erzühlung spielt ein 
prophetischer Knabe eine wichtige Rolle, Er heißt bei Nennius: 
Ambrosius (id est Embries Guletic), bei Galfrid: Merlinus qui 
et Ambrosius dicebatur, oder Ambrosius Merlinus.20) Zu der 
aprioristischen Unwahrscheinlichkeit der Priorität der späteren 
Version kommt noch hinzu, daß Nennius überhanpt viel zuverlässiger 
ist als Galfrid, Wenn dieser wenigstens gesagt hätte: Ambrosius qui 
et Merlinus dicebatur! Wie sollte Nennius den Hauptnamen ignoriert 
haben? Doch man sieht, daß Galfrid bestrebt war, den nenen 
Namen Merlinus seinen Lesern aufzuzwingen. Merlin erscheint also 
zum ersten Mal sicher in der im Jahr 1138 vollendeten Historia 
des Galfrid, und zwar zunächst in einer Rolle, die er von einem 
prophetischen Kind, genannt Ambrosius, usurpiert hat, Galfrid hat 
aber an seiner Quelle noch andere interessante Änderungen vor- 
‚genommen, Nennius gibt als Geburtsort des Ambrosius ein 
Elleti in regione quae vocatur Gleguissing (swischen Teiyi und 
Usk) an, Galfrid dagegen als Geburtsort Merlins urbem quae posten 
Kaermerdin vocata fuit; gemeint ist die Stadt Oarmarthen in Süd- 
Wales, die aber früher Moridunum hieß.$1) Dies zeigt uns zu- 


9 Einer derjenigen, die ohne die geringste Urtache Merlin mit 
Iso cher als Nennius 





Ambrosius re nee, Galfrid für urs halten, 
ist er ie oriyin p. 151 ff). Auf dieser verkehrten. Ansicht 
beruht chlich die Aunabme, dafs Merlin dem griechischen Zeus ent- 
er ens hat auch Ambrosius für jeden, dessen Augen nicht vom 


surthischen Nebel verhalit sind, keine Ähnlichkeit mit Zeus 

2) Rüys (1 0 m 1601) leitet allerdings den, Namen An von 
Gäfeitunjs ab. Letzteres wäre ein Derirat von AMeridmem; doch nicht 
dem kyzırischen Stadinamen, sondern von oinem Ausdruck für die mpthische 
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regum Britanniae ist er nämlich beständig bestrebt, nordbrittische 
Namen mit südwälschen zu identifizieren und damit auch nord- 
brittische Sagen in Sad-Wales zu lokalisieren.%) Ja, er hat wohl 
den größten Teil seiner Arthursage aus dem Norden Ach Snd-Wales, 
in seine engere Heimat, verpflauzt, soweit dies nicht schon 

vor ihm getan hatten, Kein Historiker verdient so wenig ee 
wie Galfrid, Er hatte nicht den geringsten Respekt vor dem Ge- 
schichtlichen. Er war bewußt ein Geschichtsfälscher. Seine Ge- 
schichte diente ganz anderen Zwecken als der Wahrheit. Nur ist 
man auch schon zu weit gegangen, wenn man alles, was er über 
Uther Pendragons und Arthurs Regierung berichtet, als reine Er- 
findung erklürte, Er besaß sicher auch für diese Sagen Quellen, hat 
aber allerdings dieselben mit Hilfe seiner Phantasie vielfach be- 
deutend umgestaltet und erweitert. Namentlich verstand er es 
prächtig, aus Flöhen Elefanten zu machen. Es kommt nicht sehr 
darauf an, was er mit dem liber Britannici sermonis, quem Gual. 
terus Oxenofordensis archidiaconus ex Britannia advewit meinte; 
denn dies war vielleicht nur eine seiner Quellen; er bezeichnet diese 
nicht näher und nannte die anderen gar nicht, vielleicht weil sich 
ein Historiker ihrer zu schämen hatte. Ich halte dafür, daß die 
Hanptquelle Galfrids für jene Periode nordbrittischen Ursprungs 
war.®#) Was mag er wolıl von Myrddin gewußt haben, als er die 
Historia schrieb und ihn mit dem südwälschen Ambrosius des 
Nennius identifizierte? Er lößt es uns erraten, wenn er gleich nach 
dem Bericht jener Anekdote, am Anfang des 7. Buches der Historia, 


#) Übrigens taten dies wohl auch andere Südwälsche. 
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ee ee er Done, chez ceus-ci, den 

riexistörent aus lais (sous une forme ü deierminer) ou eoczislaient avec eu 
mag, vieleicht richtig sein, folgt aber nicht aus den Prämissen: die 
sischen Quellen Galtrids konnten doch Lais done 
ee Lot 
nämlich vorher: 1 faut pour maintenir 
de la. In bezug auf die letztere Bhutan ee 
keine Argumente gestützt wird, verweise ich auf meine Arbeit im 
Zeitschrift Bd. XX, In einer anderen Abhandlung, von der 
ein grofser Teil alten ist, werde ich ausführlich an Beispielen 
wie die Arthurromane entstanden. Hier möchte ich nur bemerken, 
ich in meinem früheren Aufsatz nichts gesagt habe, was Lot auf ji 
mutung hätte führen, können. Ich habe nicht mehr und nicht weniger ge- 
a is dafs die echten Inis bretons bretonischen Ui sind. Dadurch, 
‚diese der Historia are Britannine gegenü| reelle, habe ich 


? 
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ontnommen habe, so namentlich die insıla Aunllomis. 5 Doch dien war 
seine unwichtigste Quelle. Viel stärker war der Einflufs nı 
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Wortigerns Nachfolger. Dieses Mal aber glänzt er nicht durch seine 
prophetische Gabe, sondern durch seine Zauberkunst: er bringt die 
chorea gigantum aus Irland nach Salisbury. Wahrsegekunst ist ja 
auch eine Art Zauberkunst. Dem von Nennius nicht erwähnten König 
ter Pendragon, dem Bruder und Nachfolger des Aurelius, macht sich 
Merlin noch mehr nützlich, und zwar wieder als Zauberer; Er führt 
Uter ins Schlafgemach seiner Geliebten Igerna, der Gattin des Her- 
zogs von Cornwall. Von nun an verschwindet er vom Schauplatz; 
4, b. es wird einfach nicht mehr von ilım gesprochen. Was haben 
wir von diesen beiden Episoden zu halten? Gewiß mochte es eine 
Sage geben, die den Ursprung des Monuments von Stonehenze 
erklärte; gewiß auch eine Sage von der unehelichen Zeugung 
Arthurs, „Aber Galfrids Zeugnis beweist uns ganz und gar nicht, 
daß Myrddin in diesen Sagen eine Rolle spielte.”%) Wir können 
der Historia nur so viel als ziemlich sicher entnehmen, daß ums 
Jahr 1135 oft von den Prophezeiungen eines Myrddin die Rede 
war. Galfrid war es offenbar, der den Propheten Myrddin mit dem 
von Nennius erwähnten Propheten Ambrosius verschmolz. Der letztere 
lebte nach Nennius unter König Wortigern (5. Jahrh.) und walhr- 
scheinlich auch noch unter seinen Nachfolgern;®') so wurde natür- 
lich auch der Prophet Myrddin zu einem Zeitgenossen dieser Könige 
gemacht, wann immer er nach der Geschichte oder älteren Sage 
gelebt haben mochte, Die Historia gibt uns ebenso wenig Auskunft 
über die Gegend, wie über die Zeit, in welcher der vor ihr schon 
bekannte Prophet Myrddin gelebt hat. Galfrid hat ihn, indem er 
ihn mit Ambrosius identifizierte, als Südwälschen dargestellt, Indem 
er Carmarthen von Myrddin ableitete, hat er dasselbe getan. 
Immerhin kann man hier voraussetzen, daß Galfrid diese 

schon vorfand, Doch was hatte er für einen Grund, von Nennius 
darin abzuweichen, daß er die Mutter des Ambrosius Merlinns zu 
einer Tochter des Königs von Demetia (Süd-Wales) machte, daß er 
die Schenkung des in Nord-Wales gelegenen Snowdon an Ambrosius 
(Merlinus) überging, um Merlin nachher von den Boten des Königs 
Ambrosius in natione Gewisseorum ad fontem Galabes, quem 
solitus fuerat frequentare, d.h. also in dem an Sad-Wales an- 
grenzenden Wessex, auffüinden zu lassen? Es war ihm jedenfalls sehr 


%) In der zweiten Ausgabe der Historia, d.h. derjenigen, welche 
Alfred von Deverley benutzte, scheint Merlin noch nicht mit der ee 
Legende verknüpft gewesen zu sein (vel. Ward, Catalogue 1212), Die Tin- 
taguelepisode dürfte, wie schon andere bemerkt haben, der Amphitryon- 

wechichte nachgeblldeh worden oder nech eher mit Ihr nrnerwandk Ba 

ither Pendragon war jedenfalls ursprünglich ein Gott wie Zeus (s. auch 
meinen Alain de Gomere p, 39—40 in der Festschrift für H. Morf und Rhys 
in Hibbert Lectures 1886), Erst nachdem Uther ganz vermenschlicht worden 
war, brauchte er einen zauberkundigen Vermittler; ursprünglich aber war 
Merlins Rolle unzulässig. 


”) Nennias identifiziert ihn ja nicht mit König Ambrosius. 





nichts von der Zeit: Merlinus hat Wortigern, Ambrosius, Uter, 
‚Constantinus überlebt; und nun ist des letztern Nachfolger, Aurelius 
Conan, König von Großbritannien.!®) Wir erfahren aber nicht, 


ursprünglich nur durch den Wahnsinn bewirkt wurde, den der 
Schmerz über die Folgen einer Schlacht erzeugte, daß sie also von 
Merlin erst in seinem Alter erlangt wurde, Allerdings wagte der 
Verfasser resp, Überarbeiter dies nicht offen auszusprechen. Jeden- 
falls ist von der teuflischen Abstammung Merlins, durch die in der 
Historia seine Sehergabe erklärt wird, in der Vita gar nicht die 
Rede, Ward (Zomania XXI p. 510) hat auch mit Recht darauf 
hingewiesen, daß es schwer verständlich ist, wie die Schwester des 
steinalten Merlin in der Vita noch jung genug ist, um ihrem Gatten 
und ihrem Liebhaber zu gefallen. Diese Schwester, welche in der 
Vita eine so wichtige Rolle spielt, fehlt in der Historia; ja, nach den 
donndes der Historia ist sie geradezu unmöglich. Oder soll der Teufel 
Merlins Mutter nachher nochmals beschlafen haben? Alles dies scheint 
mir zu zeigen, daß alles, was sich in der Vita auf die Historia bezieht, 
nur Pflaster ist, das erst entfernt werden muß, wenn man der Sage auf 
den Grund gehen will.!0l) Der Myrddin in der ältern Quelle der Vita 
ist nicht der Ambrosius Merlinus der Historie; er kann aber ganz 
woll der Myrddin sein, den Galfrid, wie er die Historia verfaßte, als 
Propheten kannte, Haben wir nun in der Vita, wenn wir den Einfluß 
der Historia abrechnen, den echten Myrddin der alten Sage oder Ge- 
‚schichte? 


1°) Diese ganze Übersicht über Aakeipe Periode der brittischen Ge- 
schichte, die Merlinus mit erlebt haben soll (v. 982 #.), stammt aus der 
Historia. 


»:) Ich kann mich noch immer nicht der Ansicht anschliefsen, dafs 
Galfrid auch der Verfasser der Vita sei. Ich traue Galfrid doch mehr 


Meister über den Stof}; er war viel zu ans 
Flickereien so plump. Wenn Galfrid den 
Wälschen hätte machen wollen, er wäre es anders ins Zeug. a 
er hätte rücksichtlos den kaledonischen Wald durch einen 

die nordbrittischen Fürsten durch südwälsche ersetzt; er hätte die Hand: 
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der Verfasser der Vita Merlini diese Zuge auch der Sage entnommen 
haben, die sehr berühmt gewesen sein muß (vgl. über die Schlacht 
von Arderydd und die Teilnehmer an derselben Lot 1. c, p. 522#.). 
olous ist Gwenddoleu, Solın des Kaidiaw, wahrscheinlich ein 
Nordbritte (mit Unrecht rex Scotiae [d. h. König des nördlich vom 
Firth of Forth gelegenen Teils Schottlands) genannt, vgl. Lot, 1. c. 
p. 522—23). Peredur ist ebenfalls ein Nordbritte (} 580 nach den 
Annales Cambriae), Sohn des Eliffer. Die Vita Merlini macht ihn 
wohl nur deshalb zu einem Nordwälschen, weil doch zwischen Merlin, 
dem Südwälschen, und Guennolous, dem Schotten, resp, Rodarchus, 
dem König von Strathelyde, ein Bindeglied sein muss. 
nämlich ist Ahyddereh, Sohn des Tudwal, Gönner des hl. Kentigern, 
welch letzterer im Jahre 612 starb; seine Hauptstadt war Dumbarton 
in Strathelyde, Diese Angaben sind nicht im Widerspruch zueinander, 
Der Hintergrund der Vita Merlini ist ein Krieg zwischen nord- 
brittischen Häuptlingen; er ist historisch; aber er kann sehr wohl 
ganz und gar aus Erzühlungen über Lailoken entlehnt sein, 

Wie Lailoken, so wird auch Merlin nach der Schlacht ein 
Waldmensch (silvester homo), nährt sich von Früchten und Kräutern 
und ist der wilden Tiere Genosse. Merlins Aufenthaltsort ist der 
nemus Caledonis, nach Skene (Celtic Scotland) und Rhys (Celtic 
Britain) Coed Colyddon, wo nach Nennius die 7. Schlacht Arthurs 
geschlagen wurde, zwischen Menteitlı und Dunkeld. Lailoken hält 
sich in der Nähe von Glasgow, im Tale der Clyde, auf. Merlin 
wird aber nicht wie Lailoken von Kentigern, sondern von einem 
anderen Untertban des Königs Rodarchus aufgefunden. Die Überein- 
stimmung hört einige Zeit auf. Gunieda, die Schwester Merlins 
und Gemahlin des Rodarchus hatte nämlich Merlin suchen lassen, 
Als Merlin den Boten vom Schmerz seiner (Merlins) Frau, der 
schönen Guendoloena, und seiner Schwester Ganieda singen hört, 
erinnert er sich der Vergangenheit und laßt sich an den Hof des 
Rodarchus führen. Doch bald sehnt er sich nach der Einsamkeit 
zurück, Damit er nicht entweiche, läßt ihn Rodarchus fesseln Wir 
sind schon wieder bei Lailoken, aber im zweiten Stück: Lailoken 
wird vom regulus oder rew Meldredus in seiner Hauptstadt 
Dunmeller !9) gefangen gehalten (Ward ]. c. p. 522). Einst sieht 
er, wie Meldred vom Mantel der Königin ein Apfelbaumblart weg- 
nimmt, und lacht darüber, Der König verlangt den Grund des 
Lachens zu wissen; doch Lailoken will ihn nur angeben, wenn man 
ibm die Freiheit verspricht. Zugleich bittet er den König, ihn da 
begraben zu lassen, ubi torrens Passales in lumen descendit 
Tuedense;1%) er werde nämlich in einigen Tagen eines dreifachen 
Todes sterben. Als ihm die Fesseln abgenommen werden, enthüllt 

10%) = Drumeleier in Tieeddale. Skene und Lot (l.c. p.339) halten 
Meldred für einen Eponymus von Dunmeller. 

»*) Bei der Mündung des Bachs Pausayl in den Flufs Tiweed. 
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erste Stück der Erzählung von Lailoken, wo dieser, in Gegenwart 
rar 


prestan- 
tissimus (i. e. Rhydderch), episco; ‚sanclissimus (j. e. Kentigern) 
und comitum nobilissimus (i, e. Morthec) in En wie er 
(Lailoken) sterben würden (vgl. Lot 1. c, p. 341), Ob diese Prophe- 
zeiung in Erfüllung ging, wird hier nicht gesagt. Wir brauchen also 
nur Meldred überall durch Rydderch zu ersetzen, und wir haben die 
gewünschte Einheit. Meldred, der Eponymus von Dunmeller, wurde 
wohl deshalb an Stelle von Rhydderch gesetzt, weil Lailokens Grab 
in Duumeller gezeigt wurde. 

Wir können nun die Vergleichung mit der Vita Merlini wieder 
aufnehmen, Diese enthält die devinaille vom Apfelbaumblatt fast 
genau wie die Erzählung von Lailoken. Auch Merlin gibt den 
Grund seines Lachens erst an, nachdem ilım seine Freiheit zuge- 
sichert worden ist. Doch sind die Voraussetzungen hier ganz andere, 
Die Königin, deren Ehebruch bier der Seher enthüllt, ist seine 
eigene Schwester, Ganieda, die vorher und nachher so sympathisch 
geschildert wird. Wie hißlich! Der Verfasser der Vita Merlini, 
sagt Ward (, c. p. 510), has de/amed Ganieda, merely in order 
to maintain a kind of unity in his narrative, Die zweite Lailoken- 
erzählung hätte das verwandtschaftliche Verhältnis zwischen Lailoken 
und der Königin nennen müssen, wenn ein solehes existiert hätte, 
Nach Joceline war Lailoken eine Art Hofnarr, nach der zweiten Er- 
zäblung von Lailoken war seine Stellung nicht viel höher. Ich 
glaube, daß diese Vorstellung nur aus einer falschen Folgerung her- 
vorging. Denn die devinailles des Lailoken, die nachher als musa 
jocosa Merlini erscheinen, würden einem Hofnarren wohl anstehen, 
Aber ein Hofnarr hätte keine Kriege angestiftet, wie Lailoken es 
tat. Lailoken muß urspr, eine höhere Stellung eingenommen haben; 
er mag sehr wohl rex gewesen sein wie Merlinus in der Vita; aber 
er war nicht Bruder der Königin, die er bloßstellte. Wir können 
nicht annehmen, daß der Verfasser der Vita Merlini, indem er Merlin 
als Bruder der Königin erscheinen läßt, eine Verbesserung anzu- 
bringen meinte Darum kann wohl auch dieses Verhältnis nicht 
von ibm erfunden sein, Die Erzüblung vom Apfelbaumblatt ist in- 
haltlich verwandt mit derjenigen vom Fisch und Ring (vgl. Ward 
p. 513—14), in der zwar weder Lailoken noch Merlin, wohl aber 
Kentigern eine Rolle hat, Auch diese Rolle illustriert die Ent- 
deckung der Untreue einer Königin von Strathelyde. In dem Aber- 
deen Breviary ist die treulose Dame die Gemahlin eines regulus 
von Cadyow (in Strathelyde), in Jocelines Vita 8. Kentigerni dagegen 
ist sie die Gemahlin Rhydderchs und heißt Zangweth oder 
ein ein Name, der offenbar mit Ganieda (Gwendydd) identisch ist,!07) 

1) | Lot (1. SE 533) behauptet, dafs Gwendydd erst durch „Gaufrei* 


zur Gemata Khyödktehe, yenackt werden sa Des me al Bin entendu; 
La femme de ein s’appelait Languoreih selom la Vita Kentigerni de Jocelin. Aber 
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wieder die Freiheit erwarb, anbringen könnte. Die eine derselben, 
diejenige von den Schuhen, ist orientalischen Ursprungs. 108) 

Merlin zieht nun wieder in den Wall. Er lißt sich daselbst 
von seiner Schwester ein Gebäude mit 70 Thüren und 70 Fenstern 
bauen, das er als Observatorium benutzen will, um aus den Gestirnen 
die Geschicke der Menschen zu erfahren. Dort will er prophezeien 
und 140 Schreiber sollen seine Prophezeiungen sammeln. Von den 

die er nun zunächst ausspricht, 1Aßt ihn der Ver- 
fasser in naiver Weise sagen, daß er sie ehemals schon ausführlicher 
vor König Wortigern verkündet habe. Seiner Schwester aber, die 
zugegen war, sagte er: Wenn sie heimkehre, werde sie ihren Gatten 
tot finden, Dies bewahrheitet sich. Die verwittwete Ganieda beschließt, 
von nun an bei ihrem Bruder in der Einsamkeit zu leben. Die letzte 
Prophezeiung Merlins stammt offenbar noch aus der Lailokenlegende, 
Lailoken hatte den Tod Rhydderchs vorausgesagt, als er auch seinen 
eigenen prophezeite. Der Verfasser der Vita Merlini hatte die erstere 
Prophezeiung von der letzteren trennen müssen, da er letztere nicht auf 
Merlin, sondern auf einen unbekannten Knaben bezog. Jetzt lüßt er 
jene nachhinken. 

Es ist sicher, dass in der Vita Merlivi Myrddin, um ein Bild 
von Phillimore zu gebrauchen, in die Schuhe des nordbrittischen 
Lailoken getreten ist, wie in der Historia regum Britanniae in 
diejenigen des Ambrosius, Doch daraus Su Ne ganz und 
gar nicht, was Lot (l.e. p. 347) meint: sl (Gau transporte 
dans le nord son Merlin et ls fait divaguer ah foröt de 
Caledonie, c'est une fantaisie de sa part, provoqule par les aven- 
tures de Lailoken, Zunächst kann die Möglichkeit nicht bestritten 
werden, daß schon vor der Abfassung der Vita Merlini Zuge dor 
Lnilokenlegende auf die Myrddinlegende übertragen worden waren, 
ebenso wenig die andere Möglichkeit, daß es schon vorher eine 
jenem Werke ähnliche Vita Merlini (in Prosa) gab, welche noch nicht 
von der Historia regum Britanniae beeinflusst wor und welche Galfrid 
resp. Pseudo-Galfrid nur überarbeitete, Die Identifikation Merlin- 
Lailoken hatte jedenfalls eine gewisse Verbreitung. Die erste Er- 


%*) Vgl. G. Paris, Merlin I p. XIV: Sie wird dem Dämon Asmedai zu- 
geschrieben, der unter’ ähnlichen Umständen zu König Salomon gebracht 
wird, wie Merlin zu Rodarchus 
a Ausg ‚von Arthour and Me 


es ai-| en ee 
Merlinus und Marchulfus) 








al ri joken aus auf Merlin rain wurde. Ambrosiussage dürfte 
ar auch aus Schottland, der Heimat a Lailokensage, stammen. 
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lieferte, benutzte er auch andere Quellen, darunter die Lailoken- 
legende. Wäre er aber auf diese oflenbar unbedeutende Legende 
verfallen, wenn zwischen ihr und der Myrddinlegende keine anderen 
Beziehungen bestanden als die Schergabe des Helden? Dies ist kaum 
möglich. Kann doch Lailoken überhaupt kaum Prophet genannt 

werden. Mit Recht sagt Ward von Lailoken (l. c. p. 512): nit. 
‚gern describes him as a mere man, subject to cold and h 
and liable to death. He is much more a madman than a 

No one pays much heed to his words, until he has tie 
triple death he had Tesied; and then a few of ie other 
strange ae are rei to mind. Wenn aber Lailoken und 
Myrddin noch etwas gemeinsam haben mußten, so kann man sich 
kaum etwas anderes denken als Zeit und Ort, d. h. eigentlich die 
Beziehung zum selben Fürsten, zu Rhydderch von Strathelyde. Ich 
halte es für wahrscheinlich, daß der Verfasser der Vita Merlini ent- 
weder bereits die Identifikation von Myrddin und Lailoken vorfund, 
oder daß in der Myrddinsage, die er benutzte, Myrddin bereits 
Rhydderchs Schwager war. Beide Alternativen aber setzen nord- 
brittischen Ursprung der Myrddinsage voraus, Diese wäre also 
nach unserer Ansicht im selben Gebiete entstanden wie zwei andere große 
Branches der matidre de Bretagne, die Arthursage und die Tristansuge 
(Vgl, auch die Lokalisation von Merlins Heimat in der Merlininterpolation 
des Lancelot). Ubrigens ist es ja bekannt, duß der Zug der Sagen im kel- 
tischen TeileGroßbritanniens von Norden nachSüden ging, nichtumgekehrt, 

Der Verfasser der Vita Merlivi kannte aber offenbar Myrddin 
nicht nur als Propheten, sondern auch als Barden, Lailoken war 
kein Dichter, nach dem, was wir von ihm wissen. Merlin aber singt 
seine Prophezeiungen (v. 22). Er singt jedoch nicht nur Prophe- 
zeiungen, sondern auch Iyrische Klagelieder, ähnlich demjenigen, das 
der Bote der Ganieda zur eithara sang (v. 166ff.). Offenbar ist 
eher von der Sage aus dem Barden ein Prophet, als aus dem Pro- 
pheten ein Barde gemacht worden.) Merlins Kunst, zu singen 
(diehten), ist ein hervorstechender Zug in der Vita Merlin, Wir 
verstehen nun auch, warum Merlin zu einem Freund des ebenfalls 
sagenberühmten Barden Taliessin gemacht wird. 

Die Vita Merlini schließt nämlich nicht mit dem Tode des Ro- 
darchus. Es folgt darauf eine lange Unterhaltung zwischen Merlin 
und Taliessin, dessen Ankunft aus Armorica, wo er ein Schüler des 
Gildas gewesen war (Einfluß der Vita Gildae, vgl, San Marte Die 
Sagen von Merlin p. 326), der allwissende Merlin vorher angekündigt 





So wird auch der berühmte Barde Tulessin in dem nach ihm be- 
Reha binogl ale Prophet dargestellt. Wie Talicesin und M war 
auch der Ire Amorgen Dichter, Kepler (vgl. Uibbere 
lateres 2.547550). Man vgl, such Legende des Dichters und 
Thomas of Ererldonse. Das irische füith bedeutet Prophet und Dichter (vgl. 
Rhıys, Leetures p. 285). 
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bestimmt gewesen waren; denn, so sagt er: Zune in partibus illis 
mulier, quae me dilexerat ante Et mecum multis Venerem 
saciaverat annis: Hanc postquam sprevi secumque coire negavi, 


‚omis in gramine forte repertis (1423—82). Maeldinus wird seine 
Vals los, wie EM die seine verloren hatte, 

Die Fürsten und Edeln (duces, proceres), welche zu Merlin ge- 
kommen waren, um seine Prophezeiungen zu hören, werden nun ent- 
lassen. Dagegen entschließen sich Maeldinus, Taliessin und Ganieda, 
mit Merlin das Leben im Walde zu teilen. Auch Ganieda weilte nun 

in höhern Sphären und sang dann Prophezeiungen. Merlin 


Stellen, ein trauriges Machwerk, so ganz verschieden von der Historia 
regum Britanniae. Doch eben weil der Verfasser der Vita Merlini 
gar nichts von Komposition verstand, sich ängstlich an die Quellen 
hielt, nichts, das ihm überliefert wurde, der Einheit opfern wollte, so 
hat dieses Werk für uns viel mehr Wert als die Historia, in welcher 
die extravagante Phantasie des Verfassers der Kritik fast unüber- 
windliche Schwierigkeiten bereitet hat. 

Ungereimtheiten finden sich auch im letzten Teil der Vita 
Merlini, Man sieht z. B, nicht ein, warum die Prophezeiungen der 
Ganieda nicht ebenso gut aufgeschrieben und von den duces und 
‚proceres angehört werden sollten, wie diejenigen Merlins, warum 
Ganieda, deren prophetische rabies wie diejenige ihres Bruders die 
Folge des Schmerzes war, nicht ebenso wie dieser geheilt wurde. 
Auch hört natürlich Merlin nicht deshalb auf zu prophezeien, weil 
die Schwester iln ersetzt; er hat schon aufgehört, sobald er seine 
rabies verloren hatte, weil die Sehergabe an diese gebunden war. 
Das Auditorium wurde natürlich auch nur deshalb entlassen, weil es 
nichts mehr zu hören gab. Die Maeldinus-Episode ist an den Haaren 
herbeigezogen worden; sie steht in keiner kausalen Beziehung zum 


bei P, Paris und Füeterer) 





ven, «), Bruder des berühmten Mador de la Porte, Gaheris starb 
sofort nach dem Genufs der Früchte und Guenievre wurde des Mordes be- 
ziehtigt. Ich möchte vermuten, dafs der Mörder uı lich nieht Avalon 
hies, sondern aus Avalon war, ein Abgesandter Jame von Avalon, 
Andere Parallelen 5. bei L. A. Paton (Modern Language Nots 1903 p. 163 #.). 
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Von den lateinischen Werken, welche die Myrddinsage be- 
rühren, ist außer den genannten nur noch eines von Bedeut: das 
im Jahre 1191 vollendete Zlinerarium Cambriae des 5 
Cambrensis. Dieser erklärt: Za nocte (im Jahre en 
ed, Neun Bord ua) videlicet vigilia Paschae floridi; ubi 
quaesitum desideratumque Archi- 
diaconus Menevensis (d. Fr Giraldus selbst) dieitur ünvenisse. 115) 
Bei dieser Gelegenheit gibt Giraldus folgende Erläuterung: Erant 
enim Merlin: duo: iste, qui et Ambrosius dietus est quia bino- 
mius fuerat, et sub rege Vortigerno prophetizavit, ab 
genitus et apud Kaermerdyn inventus. Unde et ab ipso 
ibiden invento denominata est Kaermerdyn, Pi est urbs 
Merlini. Alter Br de Albania oriundus, qui et Celidonius 
dietus a Celidonia silca in qua et Silvester 
an al Baer bellicas a ee horribile a 
‚prospiceret dementire coepit et, ad silvam trans- 
a role 'e ad obitum vitam perduit, Ile autemn 
Al tempore Arthuri fuit et longe plenius et apertius 
»phetasse perhibetur (1. V c. VIII, ed. Dimrock VI 133). 119) 
Sag Bela der Vita Merlini hatte also umsonst gemahnt, daß 
Merlinus ‚Silvester und Merlinus Ambrosius identisch seien. Nun 
macht ein einflußreicher Gelehrter wie Giraldus doch einen Unter- 
schied zwischen ihnen. Wohl mußte einer, der die Historia regum 
Britanniae kannte und die Vita Merlini nur üchtig gelesen hatte, zur 
Ansicht gelangen, daß es zwei Merlins gab. Aber kann man einem 
Gelehrten wie Giraldus zutrauen, daß er, wenn er ein Werk wie die 
Vita Merlini las, es nur flüchtig las, daß ihm nicht sogleich die 
häufigen Beziehungen auf die Historia auffielen, oder dürfte man 
glauben, duß er die Versicherung des Autors einfach mißachtete? 
Es ist dies aber nicht die einzige Schwierigkeit. Die wenigen An- 
gaben des Giraldus stimmen auch sonst nicht recht mit der Vita Merlini 
überein. Seine Quelle muß Merlius Wahnsinn anders begründet 
haben als die Vita Merlini, Hier ist der Tod seiner Brüder die 
Ursache, dort aber eine Vision. Letztere Erklärung findet sich je- 
doch in ganz ähnlicher Form auch in der ersten Erzählung von 
Lailoken, und muß außerdem noch aus inneren Gründen als die 
ursprünglichere gehalten werden. Schon Lot hat auf diese Schwierig« 


a 


») Nach Lot (2 c. p. 334) wäre darunter eine Handschrift der Vita 
Merlini oder der auf dieser beruhenden Prophetiae Merlini Silvestrir zu ver- 
stehen, Die Ausdrucksweise wäre aber dann nicht gerade na} Man 
mes das inventus in dem darauf folgenden Passus, das sich doch auch 
auf eine Handschrit bezieht, und £benso Cuermrin ui ring ir 
weıtus fuerat, a quo et nomen nccımii (Cambriae descripii 
ann clso ralacı Ger wenn, oo Lich un ehr anf he 
Rate. Dagegen ia De eiwas ganz Unplarblichen das deler 


=) Vgl, auch noch eine andere von Lot (I. c. p. 511—12) zitierte Stelle 
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einen Vorteil. Ich kann einerseits selbst auch nichts Sicheres über 
‚diese Zeugnisse behaupten; anderseits können dieselben, weil so un- 
klar und vieldeutig, meine auf anderer Basis aufgebauten Ansichten 
vieht wohl umstoßen. Man bekommt fast den Eindruck, ‚rohen, man 
die kymrischen Zeugnisse innerhalb gewisser nicht enger 
so ziemlich nach Belieben verwenden kann. Gerade ie ee 
Punkte sind uns unbekannt und werden uns woll — so kommt es 
mir vor — immer unbekannt bleiben: das Alter der Texte, der Ort 
ihrer Abfassung, ihre Quellen und namentlich auch die Frage, wie viel 
an ibnen interpoliert ist. Gerade in bezug auf letztere sehr wichtige 
Frage hat man natürlich bei so dunkeln Zeugnissen die größte 
latitude, und man erklärt gern als Interpolation, was einem unbe- 
wem ist, 
e Wir haben zunächst von 8 Gedichten zu sprechen, die sich 
2. T. als Myrddins Werke ausgeben und früher auch für solche ge- 
halten wurden. Davon ist man jetzt aber fast allgemein abgekommen. 
Sie können nicht aus der Zeit stammen, in welcher Myrddin (aller- 
dings nur nach ihrem eigenen Zeugnis und demjenigen der Vita Merlini 
resp. der Historia regum Britanniae) gelebt hat. Lot, der die letzte 
und vielleicht zuverlässigste Kritik über diese Gedichte eigen een hat 
(. c. p. 505 f.), erklärt: Zn rdsumd, Bas les rn = 
sur Merlin, sauf peut.öre la derniöre (. du MOER 
de Taliesin), sont posterieures & la Vita Merlini (redig ge 
ou 1149) et ont 3 Ferites dans les quarante dernieres anndes du 
XIIe siöele (p. 515). Es scheint mir, daß Lot den terminus a 
quo mit größerer Zuverlässigkeit bestimmt hat als den terminus ad 
quern. Letzterer dürfte eher noch etwas nach vorwärts verschoben 
werden, doch nicht so weit, wie es Stephens und San Marte taten. 
Als das älteste von den Pseudo-Myrddin-Gedichten 
ziemlich allgemein ein Dialog zwischen Myrddin und 
Er ist in einer Handschrift überliefert, die älter als die Vita Merlini 
sein kann, aber nicht muß (vgl. Lot 1. c. p. 515, 506 n. 5). Sie hat 
in der Tat Züge mit letzterer gemei Auch die Vita enthält ja 
einen Dialog zwischen den beiden en, In dem kymrischen 
Gedicht unterhalten sie sich über die Schlacht bei Arderydd, welche 
auch in der Vita eine wichtige Rolle spielt; nur fehlt der Name in 
der uns erhaltenen Version der Vita, stand aber vielleicht in der von 
uns postalierten älteren Fassung, Anderseits wird Peredur, dessen 
Teilnalme an der Schlacht sicher ist, nur in der Vita mit Namen 
genannt (vgl. Lot p. 531). Im kymrischen Gedicht erscheint Maelgun 
als Anführer des Heeres des (übrigens nicht erwähnten) Gwenddoleu. 
Lot (l.c.p. 522 n. 1) zeigt aber, daß dies ein Anachronismus ist, 
Ein auffallender Unterschied ist, daß Myrddin (wie auch Taliessin) im 
kymrischen Gedichte auf der Seite der Besiegten, in der Vita aber 
auf der Seite der Sieger steht, Nach Lot war auch Gwenddolen ein 
nordbritischer Fürst; er war der urspr, Gönner Myrddins, und in 
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zu leugnen, daß dieser Passus auf der Maeldinus-Episode der Vita 
Merlini beruhen kann.!22) Myrddin erwähnt auch die Prophezeiung 
einer chwimleian (Strophe VII). Man hat in dieser Person wohl 
nicht mit Unrecht die auch im Mittelalter sehr berühmte Prophetin 
Sibylle von Cumae zu erkennen geglaubt. Galfrid von Monmouth 
läßt ja ebenfalls sowohl Merlin wie Sibylle die Rückkehr des Cad- 
walladrus prophezeien (Historia 1. XIL c, XVII). Was das Wort 
chwimleian bedeutet, ist aber nicht bekannt. Nach Gaidoz (vgl. 
G. Paris, Merlin I p XLV n.) ist es ein Eigenname, Doch ist dies 
wohl nicht die Meinung aller Keltisten, Andere haben das Wort 
durch Nyrmphe oder (z. B. Skene) geradezu durch Sibylle wiederge- 
geben (vgl. Lot 1, ce. p. 517 n. 2), Der des Keltischen Unkundige 
muß schweigen. San Marte (Sagen p. 85) identifizierte die chwim- 
leian ohne Grund auch mit der in seiner Strophe I erwähnten 
„Nymphe“ (u. Schutzgöttin) des Apfelgartens, genannt Gloywedd, 
‘Weder diese noch jene ist übrigens mit Myrddin in direkte Be- 
ziehung gebracht. Die von ihnen handelnden Stellen sind dunkel, 
Die Strophe I bei San Marte fehlt in der älteren Version, sie ist 
wohl interpoliert. Die Prophezeiung über Cadwalladrus stammt aus 
der Vita Merlini oder dann aus der Quelle der letzteren, Galfrids 
Prophetiae Merlin (sgl. Lot 1. c. p. 506, 515—16). Das Gedicht 
Avallenau dürfte in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ent- 
standen sein. 

Aus dieser Zeit stammt vielleicht auch der „Dialog zwischen 
Myrddin und seiner Schwester Gwendydd*, genannt Kyvoesi, Er ist 
eine trockene Aufzählung britischer Fürsten in Form von Prophe- 
zeiungen, die Myrddin seiner Schwester verkündet, Da Myrddin 
Autor sein soll, setzen die Prophezeiungen mit Rhydderchs Tode 
ein; auch die Schlacht von Arderydd und Gwenddoleus Tod werden 
erwähnt. Rhydderch hat nicht seinen gewöhnlichen Beinamen hen 
(alt), sondern hael (— largus in der Vita Merlini). Myrddin prophe- 
zeit sogar Rhydderchs Tod auf „the day after to-morrow* (Str. VII) 
wie in der Vita Merlini (Vgl. auch Lot 1. c. p- 519 m. 4)13); er 
erwähnt auch öfters Cadwaladyrs Rückkehr, er spielt darauf an, wie 
er wahnsinnig wurde: my reason is gone with ghosts of the moun- 
tain (Str. XX, XXI). Unter den vielen Epitheta, die Gwendydd 
ihrem Bruder gibt, befinden sich auch Barde, Krieger, Greis (Str. XL., 
XI, XXX, LXXII etc.), alle in Übereinstimmung mit der Vita 
Merlini. Neu ist aber sein Beiname: son of Mororyn (Str, OXII). 
Gwendydd, obwohl sie von ihrem alten Bruder sagen kann: wwhom 


2%) Ban Marto (dm an Marin p- 87) Bentiäsiert ie mail Ainehtich 
mit Gwendydd; wahrscheinlich hat ihn der etwas zweideutige Schlufs 
Sir V dent eitühr 
‚Rhräderehs Tod. propheseit übrigens nicht nur Lailaken 
Nee Vita (vgl. 
Siene, Four ehe tooke of Wale 1 pı 170). 
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I have seen tenderly nourished (Str, LXII ete.), wird wie in der 
en a0oh N" eatzackend Bergeneik (ei 
OVII, CXIV, CXVD), DIL wird zeug he is accustomed. 
1o make diselorures Wen Ne In ganz 
Ahlen Wan wie Iu Aralloran wird auf die Prophezeiungen der 
chtimleian BE Erst in Str, CXVIT wird uns die 
merkwürdige Beaasht daß was placed under 

‚sovereign brave fearless (vgl. auch Skene, 1. c. p. 
zeigen, daß er keine Aussicht hat, aus 
werden, Er wünscht zu sterben (Str. 


Während Kyvoesi offenbar von der Vita Merlini und Arallenau be- 
wurde, setzt es sich doch durch das an letzter Stelle Er- 
‚geradezu in Widerspruch mit ihnen: Myrddin ist in einem 
unterirdischen Gefängnis, während Rydderch noch lebt, Skene hält 
die ersten 26 Strophen für sehr alt (7. Jahrhundert) (I. c. p. 239); 
uns am meisten interessiert, gehört nicht zu diesem 


1 
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Man könnte das Kyvoesi auch betiteln: Prophezeiungen Myrddins 
dem Grabe. Diesen Titel hat aber ein anderes Gedicht, Gwas- 
‚gardgerd in das jedenfalls durch jenes inspiriert wurde. Skene 
setzt seine Abfassung in den Anfang des 12. Jahrhunderts, Lot 
zwischen 1164 und 1188, Phillimore ums Jahr 1200, San Marte ins 
13. Jahrhundert. Doch keiner dieser Gelehrten kann seine Datierung 
mit unantastbaren Gründen stützen. Die 2 Handschriften, die es 
überliefern, gehören ins 14. Jahrhundert. Die Prophezeiungen selbst 
haben für uns kein Interesse, Man weiß auch nicht, an wen sie 
sind. Nur in der letzten Strophe wird Gwendydd ange- 
redet. Der Prophet gibt sich aus als Myrddin, son of‘ Morvryn 
II) (wie sonst nur noch in Kyvoesi), als the man that s; 
‚From the grave (Str. D) Bm dort), und sagt von sich: I have quaffed 
wine ih the |. of devouring war (Str. IT), 
wohl mit Bezug auf die Schlacht von Arderydd, wo er ein Ver- 
bündeter von Königen war (wie in der Vita Merlini), 
Jünger als Kyvoesi ist nach San Marte (Sagen p. 204) und Lot 
(Le. 9.528) das Gedicht Hoianau (Die Ferkel), eine Imitation von 


Ye ann Re weilt (Str. II). Er bedauert auch, daß Gwendydd 
nicht (Str. Die chteimleian, deren Prophezeiungen 
j Myrddin in Avallenan und Kyvocsi einfach zitiert, soll ihm nach 





#4) Derselbe Ausdruck in Avallenau Str. VII. 
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Hoianau (Str. VI, VII) Prophezeiungen mitgeteilt haben. Alle hier 
erwähnten Züge, und noch andere mehr, die uns nichts angehen, 
werden aus Avallenau, z. Th. vielleicht auch aus der Vita Merlini, 
stammen. 

Eine andere Nachahmung von Avallenau ist das Gedicht Bed- 
wenau (die Birken), welches gar nichts enthält, das für uns Interesse 
haben könnte, Das noch nicht übersetzte Gedicht Gorddodau erklärt 
Lot (1. c. p. 506) für eine Imitation von Hoianau aus dem Ende des 
13, Jahrhunderts. Der kurze „Dialog zwischen Yecolan und 
Myrddin (?)“, was immer auch seine Bedeutung sein mag, enthält 
nichts, das uns anginge. 

Diejenigen unter den Pseudo-Myrädin-Gedichten, welche für uns 
von Interesse sind, haben gewisse wichtige Berührungspunkte mit der 
Vita Merlini, welche z. T. kaum anders denn als direkte oder in- 
direkte Entlehnungen aus der letztern erklärt werden können, Da sich 
andererseits keine sichern Entlehnungen aus der Historia Bri- 
tanniae oder auch nur den Prophetiae Merlini nachweisen 125) 
so ist es wahrscheinlich, daß auch die Anspielungen auf Cadwalladrus 
nieht direkt aus der Historia, sondern aus den Interpolationen der 
Vita Merlini stammen, Es sind diese Gedichte also wohl in ihrer 
ganzen Anlage Imitationen der Wita Merlini oder (resp. und) der 
aus dieser ausgezogenen, verlorenen, Prophetiae Merlini Silvestris. 
Aber sie scheinen daneben doch auch meieH verbreitete Sagen 
benutzt zu haben, Lot sagt (1. c. p. 519): Ainsi done, nos quatre 
poömes gallois n'ont pas connu Febr Ta eonsöquence rigou- 
reuse c'est que, lors quils parlent de la vie sauvage et demente 
de Myrddin dans la foröt de Calddonie, ils sinspirent de la Vita 
Merlini de Gaufrei. Diese Folgerung ist nicht notwendig; denn, wie 
wir schon gesehen haben (p.223—23), es ist sehr wohl möglich, daß der 
Verfasser der Vita Merlini die Identifikation Myrddin-Latloken bereits 
in der Sage vorgefunden hat. Die Sage kann derartige Identifikationen, 
ebensogut wie ein Dichter zustande bringen. Und gerade Avallenau 
enthält eine Schilderung der Entstehung von Myrddins Wahnsinn, die 
chronologisch zwischen derjenigen in der Lailokenlegende und der- 
jenigen in der Vita Merlini stehen dürfte. Das Verhältnis Myrddins 
zu Gwenddoleu und zu Rhydderch, wie es uns die kymrischen Ge- 
dichte schildern, scheint ursprünglicher zu sein als das entsprechende 
in der Vita Merlini, das den Einfluß der Lailokenlegende zeigt. Lot 
hat auch schon darauf aufmerksam gemacht, daß die kymrischen 
Gedichte die in der Vita Merlini enthaltenen Eigennamen: Merlinus, 
Ganieda, Rodarchus, Guennolous etc, in ihrer alten Foı 
Gwendydd, Rhydderch, Gwenddoleu ete. wiedergeben. Ich glaube 


'2) Lot... En n.2) vermutet zwar zwei solche no 
nt w die Ähnlichkeit ni gering und wahrscheinlich durch zu 
erklären. 





I 
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zwar, daß die Verfasser der Gedichte ganz wohl Sagen von Rydderch 
und Gwenddoleu kennen mochten, die von der Myrddinlegende durch- 
aus unabhängig waren, aber doch genügten, um sie zu jenen Identi- 
fikationen en, Doch die Namen Myrddin und Gwendydd 
beweisen in der Tat, daß jene Dichter Sagen über Myrddin und 
&wendydd kannten. Und wir haben darum allen Grund, anzunehmen, 
daß auch die Rolle, die Ganieda in der Vita Merlini spielt, wenig- 
stens z. T. in der Sage wurzelt. Es ist also wahrscheinlich, daß die 
Pseudo-Myrddin-Gedichte und die Vita Merlini (z. T.) denselben Ur- 
sprung haben, auf dieselben Sagen zur: 
Wo entstanden diese Sagen? Das nattrlichste ist offenbar, zu 
ga daß sie aus derjenigen Gegend stammen, auf welche die in 
ihnen vorkommenden Eigennamen weisen. Die Eigennamen in den 
ältesten Gedichten resp. in den ältesten Partien derselben weisen 
entschieden nach dem Norden, nach dem nordbritischen Reich 
Strathelyde, welches nur bis 946 selbständig war (Skene 1. c. p. 242), 
wenn auch die Strathelyde-Britten noch bis 1130 als ein besonderes 
Volk galten (ibid. p. 166, 183). Es ist, wie Skene mit Recht sagt, 
kaum möglich, daß man in Wales Gedichte verfaßte, die sich nur 
auf nordbrittische Sagen bezogen. Ich glaube zwar, daß auch die 
ältesten derselben in der uns erhaltenen Form wälsch (speziell süd- 
wälseh) sind; doch müssen ihnen nordbrittische Quellen, wahrschein- 
schon Gedichte, zu Grunde gelegen haben. Nordbrittische 
brachten dieselben nach Wales, Hier erfuhr ein Teil 
der Gedichte metrische und sprachliche Umbildung, ein anderer be- 
dentende inhaltliche Interpolationen mit wälschen Namen; endlich 
ahmte man sie auch nach (Hoianau, Gwasgargerdd ete.). 
Vita Merlini erscheint Myrddin selbst als ein Süd- 
ist, wie wir gesehen haben, dem Einfluß von Galfrids 
Britanniae zuzuschreiben. Die kymrischen Gedichte 
Einfluß gar nicht zu zeigen. There is here no allusion 
a" ds no devil's child. He has no supernatural 
his He is only the brother of the queen of 
; and he has been inspired with prophecy by madness, 
(. 6. p. 109). Entweder kannten die Dichter resp. Be- 
Historia nicht, oder sie hielten mit Giraldus Cambrensis 
an fest, daß es zwei Myrddins gab, einon Myrddin Emrys, 
Propheten des Worligern, und einen Myrddin silvestris, Schwager 
De on Sie hielten sich an den letzteren und nannten ihn, 
gestützt auf alte Sugen, Sohn des Morvryn. Wälsche 
Dichter hätten zweifellos den Myrddin Emrys vorgezogen; es ist 
andere Myrddin in Wales überhaupt bekannt war. 
für den nordbrittischen Ursprung der Myrddin- 


Pseudo-Myrdäin-Gedichten sind die kymrischen Zeug- 
noch nicht erschöpft. Myrädin erscheint auch 


as 
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in 2 Triaden.!25#) Die Triaden sind sehr verschiedenen Alters. Loth, 
der sie gesammelt hat (Mabingion II p. 201 ff.), teilt sie in drei 
Gruppen oder Familien ein, Die zwei ersten Familien sind 
Handschriften des 14. Jahrhunderts überliefert; die Überlieferung der 
dritten Familie ist noch viel jünger (vgl. Loth 1. c. p. 202). Schon 
jene lassen den Einfluß von Galfrids Historia und der französischen- 
Romane erkennen. In der zweiten Familie finden wir folgende 
de 


'Triade (No, 101 bei Loth): Zrois bardes Vile de 
Bardeine Meran Einrys; Herdihn fi de Morenpn; Taliessin, 


Peredur, fils d’Evrawe und Bort, du roi Bort genannt werd. 

ein Beweis, daß diese Familie auch sehr spätes Material enthalten 
kann. Der Verfasser der Triade 101 beweist seine Ignoranz schon 
dadurch, daß er Barden wie Aneurin und Llywareh Hen nicht 
nennt, Auch er unterscheidet zwei Merddins, wie es Giraldus Cam- 
brensis und vielleicht die Verfasser der Pseudo-Myrddin-Gediehte 
taten. Der erste ist der fiktive Merlinıs Ambrosius, der Prophet 
des Wortigern; ihu mußte er aus der Historia regum 

kennen; der zweite ist der mehr historische Myrddin, den er, wie sein 
Beiname beweist, wahrscheinlich aus den Pseado-Myrddin-Gedichten 
kennen lernte. Aus diesen erfuhr er auch, daß Myrddin ein Barde 
war; und diesen Beruf übertrug er dann auf den Ares Emrys, 
der sonst nicht als Barde galt. Zu der jüngsten Familie gehört 
die folgende Biade (No. 113 bei Loth): Thois disparitions com- 
plötes de Vile de Prydein: la preı est celle de Gavran, file 
d’Aeddan, et de ses hommes, qui allörent sur mer & la re- 
cherche des vertes prairies de Liion Gehen et dont on n'entendit 
plus parler. La seconde est celle band 
Wiedig et de ses neuf Cylveidd © bardes?), qui nt 
par mer vers la Maison de Verre: on entendit j Toni dire oi 
ds taient allis. La troisiime fut celle de Madawg, fil« d’Owein 
de Gwynedd, qui s’en alla sur mer, avec trois cenis hommes, sur 
die navires: on ne sait ol Üs sont allis. Daß diese Triade sehr 
spät verfaßt wurde, zeigt schon die Erwähnung des berühmten 

Owein von Grynedd, welcher von 1137 bis 1169 regierte. Sie 
wurde also nach der Historia regum Britanniae verfaßt12%) und bezieht 


# 
E 








124) Oder, wenn man will, in dreien. In Triade 68 (bei Lok) wird 
br tet, dafs der älteste Name der Insel ee; Clas Myrddin 
Kine Erklärung dieses Namens habe ich a GE 
”*) Und doch zitiert Er ah XXV 3 Au, gerade diese Triade 
a diejenige die Zune fagen diciniee die onalogie de 
de Merlin beweisen soll. Mit einem Madarg aus = zweiten za des 
12. Jahrhunderts operirt Philipot, um die nach seiner Meinung sehr alte, 
mythologische Merfileguude zu erklären! ren gr“ denn doch den or 
etwas viel zumuten Ich habe oben nun ursprüngliche £. 
kein Imram ist; ich werde bei anderer ae zeigen, dafs auch” die 


f) E er 


& 
er 
H 


‚sondern nur als Propheten und Zauberer. 12%) Der 
‘der Triade mußte also noch eine andere Quelle benutzt 
"er mochte den Barden Myrddin aus der kymrischen Tradition, 
01 oder aus den Pseudo-Myrddin-Gedichten oder 
Vita Merlini kennen, in welch letzterem Werk derselbe 
ıbrosius Aurelius in Beziehung gebracht ist, Auch 
‚nennt Myrddin den Barden des (San 
537). Das ist nicht zu leugnen, daß Myrddin 
unserer Triade als Held eines Imram von echt irischem Modell 
wer beweist uns, daß dieser Imram alt ist, 
daß er außerhalb unserer Triade, die frühestens aus dem Ende des 
12, Jahrhunderts stammen kann, überhaupt existierte, daß er nicht 
eine Erfindung des Verfassers der Triade ist? In den Imramtypus 
konnte man ja fast nach Belieben irgendeinen Helden einfügen. 
Wenn der Verfasser der Trinde die Vita Merlini kannte, so fand er 
daselbst drei Personen genannt, welche nach einem überseeischen 
Wunderland fuhren, Arthur, Barintus und namentlich auch Myrddins 
‚Barden Taliessin. So mochte er von sich aus auf einen 
Imram Myrddin konstruieren oder supponieren. Wir finden in der 
kymrischen Literatur sonst kein Zeugnis für die Existenz eines solchen; 
die übrigen Zeugnisse für die Myrddin-Legende stehen, wie wir ge- 
sehen haben, geradezu im Widerspruch dazu. 


Kehelf 
ni 


Identifikation von Mabon und Madoe (Malyier) falsch ist. Philipot hat da 
a t und damit den Wert seiner Arbeit nicht 
Es ist auch übertrieben, wenn er sagt, dafs Mabon 





nur steht hier an Stelle von Maben fils de 


annene aaa u de Modron, natürlich ein Zapsus calami, wie es ihrer in 





nach Rhys, auf den er sich beruft, soll es n 
ee nicht ausfindig machen. Auf diesen 2 Beispielen be- 
‚aber „häufige Meehslungt, Übrägenx ie: das anprinmmenmet 


ur) Aurelius entspricht dem kymrischen Gulelig (= imperator). Vgl. 
‚Skene 1. c. p.48—50. 
Die Triade 145 spielt, ohne ihn zu nennen, auf Myrddins Zauber- 


va sie von dem Gwaith Emrys (leuere d’Emrys), d.h. von dem 
nach der unter Ambrosius ausgeführten Transport der Chores 
t 


Giantım nach Salisbary, sprich 
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Die Triade 151!2%) (dritte Familie) nennt unter den trois 
instructeurs benis de Pile de Prydein: Madawe Mororyn. 
waren trois fils de bardes, Morvryn heißt auch Myrddins Vater 
nach den Pseudo-Myrddin-Gedichten und Triade 101. Nach Loths 
Anmerkung p. 268 enthält das Buch von Taliessin eine allusion sans 
ümportance & Myrddin: Merddin ap Madawc Morvryn. Damit 
würde die Triade also übereinstimmen. Wenn ich Loths Anmerkung 
rs richtig verstehe, hat das Jolo Ms. Morydd an Stelle von 


nl 


Stephens, in seiner Geschichte der wälschen Literatur (Über- 
setzung von San Marte p. 12) zitiert 3 Verse aus einem Gedicht, das 
ich nicht nachsehen konnte: „Das Grab des Sohnes der Nonne, Des 
Gefährten des Löwen Emrys, Des größten Zauberers Merddin Einrys ist 
in den Bergen von Nezuys (Myv. Arch. I. 78).“ Ich kenne das Alter 
des Textes nicht; er stützt sich aber sicher anf die Historia regum 
Britanniae; nur das Grab in Newys fehlt hier. Doch ist Newys offenbar 
Nevyn in Nord-Wales, südwestlich vom Snowdon-Gebirge, wo Merlinus 
Ambrosius dem Wortigern prophezeite,!0) und wo Giraldus behauptete, 
Merlinum Silvestrem gefunden zu haben (eo. p. 228). In dem Artikel 
„Merlin“ des Dictionary of National Bi ray lese ich: Another 
Welsh legend represents Merlin (und zwar in fils de Morvran) 
as confined with the 13 treasures of Britain in a glass house in the 
island of Bardsey, where he lay in an enchanted sleep, from 
which he was to awake, when the time came for the een 
of Arthur, Diese Legende erwähnten auch Lady Guest (Mabin. II. 
354), Loth (Mabin. II. 18 n. 1) und Rhys (Midbert Leetures p. 155). 
Bardsey liegt nicht weit weg von Nevyn und dort lebte nach Higdens 
Polychronicon (14. Jahrh,) Merlinus Silvester als Greis und wurde 
ebendaselbst begraben (vgl. auch oben p. 229). Ich konnte dieser 
Legende nicht weiter nachgehen, bin aber mit Lot einverstanden, der 
dazu sagt: On peut juger par lü de Pantiquitd [de ce] texte gallois 
d. ©. p.334 n. I). Es wurde also auf Myrddin das bekannte 
Kyffhäusermotiv übertragen; es geschah dies wohl, weil der Volks- 
glaube in ihm wie in Arthar den künftigen Retter der Britten erblickte. 
Dazu kam der Einfluß jener Triade, nach der Merddyn, le barde 
d’Ernrys wie Arthur auf dem Meere „verschwindet“. 

Es ist begreiflich, daß man sich Myrddins Grab auch in 
Carmarthen, das nach der Historia sein Geburtsort war, dachte (vgl. 
San Marte, Sagen p. 12). Doch andere wollen es in Cornwall ge- 
unden haben, Der Maen Amber bei Penzance am Meere soll der 
Stein des Merddin Emrys sein (San Marte I, c, p. 12), In einem 


"=, Es wundert mich, dafs sich Philipot nicht auch dieser Triade 
bemächtigt hat. 


»°) Noch heute soll dort die Wortigern-Sage bekannt sein (vgl. 
San Marte, Sayen p. 12), = 
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schottischen Gedicht, das Prophezeiungen Merlins enthält, lesen wir 
denn auch: Mervelous Merling is wasted away With a wicked 
woman woe might ahee be, For see hath closed him in a Craige 
(Felsen) om Cornwel cost (San Marte, Sagen p. 244, 236). Auch 
dieses Gedicht ist sehr jungen Datums: es wird darin Thomas von 
Erceldoune (+ 1294) erwähnt. 


(Fortsetzung folgt.) 


ZORICH E. BRUGGER. 


Die handschriftliche Gestaltung des Alexander- 
Romans von Eustache von Kent, 


Der Alexanderroman von Eustache von Kent, der Roman 
de toute chevalerie, wie ihn einige Handschriften nennen, ist uns in 
vier Handschriften erhalten, von denen zwei fragmentarisch sind, 
Ich führe sie in derselben Reihenfolge an, in welcher sie P. Meyer 
bereits in seinem Alewandre le Grand 11 Paris Vieweg 1886 p. 
275 f. angab, und gebe zunächst eine genaue Beschreibung davon. 

1. Bibi. Eee: 24364, früher ancien fonds 7190 oder La 
Valliöre 45 (Katalog des Herzogs von La Vallitre No. 2702). 
Auf dem ersten Blatt findet sich, wie P. Meyer II I. e. p. 275 sagt, 
von der Hand Cang@'s die Notiz: Ce M. S. estoit conservs dans la 
Bibl. de Mons. de Caumartin, Evesque de Blois, vendu & Paris 
en 1734, mit einigen Bemerkungen über den mutmaßlichen Verfasser 
(®. Meyer verweist auf den Cata des liores de la bibliothöque 
de feu monseigneur Jean-Frangois-Paul Le Febere de 
Paris 1734, No. 3689). Die 21 c, breite und 32 c, hohe Hs, ist in 
Leder eingebunden und trägt hinten auf dem Rücken oben die Be- 
merkung Roumans Dalixandr., unten Fr. 24,364, ebenso auf dem 
inneren Deckel, dagegen auf der ersten Seite No, 27029, No. 45 
letzteres mit Bleistift. Auf dem ersten Pergamentblatt: 1604 De la 
fin XL s, rarissime. Auf der gegenüberliegenden Seite finden sich 
awei große schön bemalte Wappen, dann der Titel auf der folgenden 
Seite, Die Hs, enthält 84 Folioblätter. Das letzte Folioblatt hat 
nur eine Spalte recto, die zu zwei Dritteln angefüllt ist. Die Hs, 
ist mit sehr vielen, am Anfang hanptsüchlich bemerkenswert schön 
ausgeführten Miniaturen geschmückt, z. T. auf Goldgrund. Besonders 
prächtig ausgestattet ist das erste Folioblatt mit großen Miniaturen 
enthaltenden Initialen. Die ersten sorgfältig auf Goldgrund aus- 
geführten Miniaturen finden sich meist unterhalb der Seite, von fol, 
48 an sind die Miniaturen weniger schön, die letzteren sind nur ge- 
zeichnet oder sehr dürftig gemalt; in der zweiten Hälfte der Hs, 
stehen die Miniaturen auch meist im Text; sie haben auch große 
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201. Jedes Folioblatt enthält ca. 32 Verse recio und 32 verso, 
Die Initialen sind rot und blau. ‚Jede Tirade beginnt mit einer 
solchen. Die Titel der einzelnen Kapitel sind mit roter Tinte ge- 
schrieben; manchmal nehmen sie zwei Zeilen ein, doch nicht mehr 
als einen Vers, Bemerkungen finden sich hie und da unten am 
Rande, meist lateinische Parallelen aus Orosius oder Josephus, manch- 
mal auch Hinweise auf Stellen, die den Leser besonders interessierten. 
— Dem Epos geht ein Index voran, der 6 Folioblätter einnimmt. 
Folio 6v. ist unbeschrieben, Die Schrift ist schön, wenn auch e, t, 
u, n, & schwer zu unterscheiden sind; @ trägt manchmal /, manchmal 
auch nicht, oder auch das Zeichen o. Die Hs. wird aus der Mitte 
des XIVies Jahrliunderts stammen. Der Band ist 25 c. hoch und 
14 c, breit, Ich nenne die Hs. D (Durham), 

3. Cambridge Trinity College O 9. 34., wie P. Meyer 
7, e. sagt, von Thomas Gale herrührend, aber nicht in dem von Bernard 
in den Catalogi librorum manuscriptorum Angliae et Hiberniae, 
Oxford 1697 gedruckten Katalog enthalten, wenn man es nicht unter 
einem Über quidam metris gallicis erkennen will, das unter Nr. 185 
(Catalogi II 1, 189) verzeichnet ist. Es trägt die alten Signaturen 
326 und H. 12; O, 10. 16 ist ausgestrichen, Als Titel ist Ze 
History of Alexander the great in moderner Schrift an der Spitze 
des ersten Blattes zu lesen, und zwar unter dem Wappen des College: 
Collegium S S et individuae Trinitatis in Academia. Das erste 
Blatt ist sehr geschwärzt. Jede Tirade hat eine neue Initiale, die ab- 
wechselnd rot oder blau ist; d. h. einmal ist der Buchstabe rot 
und die Verzierungen blau, das andere Mal umgekehrt, Jedes Folio- 
blatt (23cm hoch und 19 cm breit) hat zwei Spalten recto und 
zwei verso, Meistens haben die Folioblätter 46 Verse, aber nicht 
immer, so hat z, B. fol. 3 recto Sp. 1. 43, fol. 4 verso Sp. 2. 44, 
fol. 2 verso Sp. 2. 43 Verse. Die Schrift ist auch nicht überall 
gleich. Auf den Folioseiten, die weniger Verse zählen, ist sie größer, 
Jedes Kapitel wird durch eine Überschrift in roten Buchstaben 
bezeichnet, Diese Kapitel entsprechen nicht durchweg denen von 
D. Der Text wird in deren mehr eingeteilt. Die Miniaturen, die sich 
oberhalb oder unterhalb der Überschriften befinden, nehmen gewöhnlich 
den Platz von 10—12 oder 13 Versen ein und veranschaulichen den 
Tnhalt des Kapitels im Bilde, Im Ganzen haben wir 152 Abbildungen 
mit sehr charakteristischem Gesichtsausdruck. Daß freilich die 
Gestalten sich sehr marionettenartij ‚nehmen, die Bäume, das Meer 
und die Ungeheuer Indiens sehr naiv gezeichnet sind, braucht nicht 
hervorgehoben zu werden. Die Miniaturen sind eingerahmt, manch- 
mal ragen sie über den Rahmen hinaus, so ein großer Turm, der 
den Rand durchbricht, das Wasser Babylons, das eine ganze Spalte 
fol. 38 r. umschließt, Die Miniaturen sind in verschiedenen Farben 
ausgeführt, die aber nur leicht aufgetragen sind. — Im Ganzen haben 
wir 44 Folioblätter, von denen das letzte verso nicht ganz beschrieben 
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ist. Das Verhältnis der einzelnen Blätter und Hefte ist von P, Meyer 
le, p. 276/7, wie folgt, richtig auseinandergesetzt: Die Hs. beginnt 
erst mit einem dem interpolierten Fuerre de Gadres angehörenden 
Verse „Meint poindre ben en pris les autres fait corocer* und 
dem fol. 21® der Pariser Hs, fol. 60 verso 19 der Hs, 
D. Also haben wir am Anfang eine Lücke, die man auf drei Hefte 
kann. Das Übrigbleibende ist auf sieben Hefte verteilt, 
ursprünglich jedes vier Doppelblätter umfoßte, aber von 
mehrere unvollständig sind. Heft T (fol. 1—8) ist vollständig, 
9—14) hat sein drittes Doppelblatt verloren, ini 
wir die zwei Lücken eines einfachen Blattes zwischen fol. 10 
und 12 und 13. Heft III (fol, 15—22) ist vollständig; 
auf muß aber ein ganzes Heft fehlen, Heft IV (fol. 22—29) hat 
‚sieben einfache Blätter. Das S'° (die 2. Hälfte des äußeren Doppel- 
1, deshalb eine Lücke nach fol. 29. Heft V ist auf drei 
Blätter beschränkt (fol. 30—32); es fehlt das erste Doppel- 
‚die erste Hälfte des 2. Doppelblattes und das mittlere Blatt; 
also das dritte Doppelblatt und die zweite Hälfte des zweiten, 
Infolgedessen beträgt die Lücke zwischen fol. 29 und 30 drei einfache 
Blätter und entsteht eine Lücke von zwei einfachen Blättern zwischen 
fol. 30 und 31 und eines einfachen Blattes zwischen fol. 32 und 33. 
Heft VI (fol. 33—40) ist vollständig. Heft VII (fol, 41—46) hat 
sein mittleres Doppelblatt verloren, infolgedessen entsteht eine Lücke 
zwischen fol. 43 und 44. Das Gedicht endigt mit fol. 44°, die fol. 45 
26 bleiben unbeschrieben, Im Allgemeinen ist die Hs. korrekter als 
‚die andern, wenn auch die Alexandriner P.s besser sind; sie gleicht 
r, was Schrift und Ausschmückung betrifft, der Hs. P; nach P. Meyer 
‚sie etwas älter, dürfte also in das Ende des 13, Jahrh. zu setzen 
sein. Wir nennen sie C. (Cambridge). 
4, Das Ozxjorder Fragment, irrtümlicherweise von P, Meyer 
1. e. p. 277 der Bodleiana zugeschrieben, eigentlich der Privatbibliothek 
won Lord Robartes gehörig. Eine Notiz von W. H. Alsnitt spricht 
sich darüber folgendermaßen aus: „This fragment of the French 
Alezander was shown by me to M. Paul Meyer, wlen on a visit 
16 the Bodleian Library, M. Meyer, on p. 277 of his Alex. le 
.. has erroneously described it as belonging to the 
April 17% 1896,“ Nur zufällig war der Folioband, der 
‚eine Menge von Fragmenten enthält, in der Bodleiana, Das Fragment 
ist 19 cm hoch und 14 cm breit, die Schrift ist sehr schön und deutlich, 
‚größer als die von C., eher wie die von D; oben am Blatt finden 
sielı bei den ersten Buchstaben kleine Zeichnungen, ein Pferde- und 
ein Menschenkopf. Am Rande finden wir in schwarzer Tinte die 
rk „This fragment was used as a cover to Angel Dayls 
"Seereiorie 1595*; in blauer Tinte ist zu lesen: „Zragment 
2 french Alex. by Thomas of Kent, ms. at Paris Durham 
A idge. Das Blatt recto ist sehr schön erhalten, 
16% 


PEITIHTERT 
s u BEIN 
















& 
& 
& 


244 Heinrich Sehneegans, 


das Blatt verso ist geschwärzt, Es enthält 32 v. recto und ebenso- 
viele verso. Dieselben sind von P. Meyer 2 c. p. 278 abgedruckt. 
Die Schrift dürfte nach P. Meyer aus der Mitte des 13. Jahrh. her- 
rühren. Wir hätten es also mit der ältesten Hs. zu tun. Wir nennen 
das Fragment O (Oxford). — Das Epos ist in gereimten — anfangs 
langen, später, namentlich da wo die Wunder Indiens erzählt werden 
kurzen — Alexandrinertiraden abgefaßt. 

Wie verhalten sich nun die einzelnen Hss. zu einander? Wir 
beginnen zunächst mit der Untersuchung des Verhältuisses der Hss, 
P und D mit O, Leider ist hier ein Vergleich mit Ü nicht möglich, 
weil an der Stelle, wo O erhalten ist, © fehlt. Schon auf den ersten 
Blick füllt ein metrischer Unterschied in die Augen. Die Alexandriner 
von O sind weit besser als die von P und D. Auf 64 Verse bietet 
© 31 richtig gebaute, P dagegen nur 18 und D gar nur 16 korrekte 
Verse, Bereits dieser Umstand lüßt ahnen, was wir im weiteren 
Verlauf unserer Untersuchung finden werden, nämlich, daß in älterer 
Zeit unser Gedicht der metrischen Korrektheit recht nalıe kam, Die 
Anglonormannismen der Metrik sind in den allermeisten Fällen auf 
Inkorrektheiten der Hss. zurückzuführen, 

Man vergleiche folgende wichtigere Fälle: 
© 77631): Ainz me fust la corone de la teste tolue : DP de 

mon chef tollue (tolue). 
0 7765 : Mainte terre conquise e mainte gent vencue : D. Meint 
‚pople conguis P E m, poeple e.... ela yent escombatue. 
oT73 : em mereie grice ‚par qui lonor aveit: DP Em. q, 
0 7788 : Si nest par Dampnedeu a fin ne porreit traire : DP 
Sil (si) nest de par dieu (döu) a j. nel (ne) put (on) t. 
07794 : BR livres assez quil mostrent al almaire : DP 
ala, 
0 7795 : Solü ce que je sai v voi le veir retraire : DP v, 
voil estraire. 
0 7801 : Jeronim' le dit e solins lalosez : DP Jerome le dit 
(dist) e solin li alosez (la losee) u. s. w. 


Ebenso wie das Metrum ist auch der Sinn bei O besser wie 
bei DP: 
0 7767 : A grece rent mereis + DP En grece ert meri (merci). 
0 7769 : Se grece mad este : DP Sa gr. mad este. 


3) Ich zitiere nach meiner auf Grund von D. vorgenommenen numerierten 
Abschrift, wenn ich mir, auch nicht verhehle, dafs es das Richtigse 
da eine Ausgabe des Gedichts vorläufig nicht vorliegt, nach den 
Versen der einzelnen Hss. zu zitieren. Einer solchen Ziti sotzien 
sich aber unüberwindliche praktische Schwierigkeiten entgegen. stelle 
sich nur vor, welchen Platz nur das Zitat einer einzigen Tirade nach Hs. 
D C.P. nehmen würde: D. fol. 107, r. 20. — fol 108, 1. C. fol 18 r. 
2, 20. — fol, 18 Sp. 1 v. 38, P. fol, #1, v. Bp. 2, 4 — fol 42. Sp ir 
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07789 : Si com la trove en solin le gramaire : DP par 
solin en gr. 

0 7790 : Denis magastanas : DP Deins e magasces (Deinz e 
magastes). 

0 7792 : Virent les granz serpenz e la bestiaire : DP E virent 
les genz e tuit (tut) 1. b. (I. grant 6) 

0 7794 : Quil mostrent al almaire : DP quil mistret en almaire. 

0 7795 : Vos voi le veir retraire : DP vo' voll ore estraire, 

0 1807 : E en Troie Pompie ce que di troverez : DP E troge 
€ [] Pompeie. 

0 7809 : Des mede en amond dont vus oi arez : DP De moy 
(moi) en avint. 

0 7812 : Z des la mer de north desque al mont Casalez : DP 

E de la mer galerne amont ceo sachez. 


Schon aus diesen Fällen, wo O gegenüber DP die richtige La. 
bat, geht hervor, daß D Peine Gruppe für sich bildet. Aber auch aus 
anderen Fällen, in denen die Lo. O dem Sinne nach nicht notge- 
drungen besser ist, geht dasselbe hervor: 


0 7763 : de la teste : DP de mon chef. 

0 1772 : Em leesce est li reis : DP Aliz se rehaite. 

0 7775 : richesce : DP hautesce. 

0 7778: Sil en fut lex : DP Si Alisandre fu liez. 

0 7791 : En maint liu solitaire : DP par meint I. . 

O 7800 : e est autorites : DP en autoriter. 

0 1808 : a ce» tenez : DP a ceus vo’ prenez. 

0 7810: E tresgü yndien : DP Tresquen (Treskes) en orient. 


usw 


Auch die Fälle, in denen hie und da zusammen D-P bessere La. 
bieten als O, beweisen natürlich das Zusammengehen von D P. 
0 7770 : Graciouselement : DP Graciousement. 
0 7789 : Si com la trove en solin le gramaire : DP Si com 
lai ... par. 
0 7805 : Si vos de ce que die: DP di. 
0 7811 : ou gist un deliez : DP des lez (lien), 
Besonders beweiskräftig ist das Fehlen eines für den Sinn not- 
wendigen Verses bei O, den wir in DP finden: 
7780-7782 lauten in DP Unques tel ne fu ne quid ke iames soit 
(One tel ne füt veue ne ne .... seit) 
Mes il nest pas venuz uncore a grant destroit 


(venu encore) (destreit) 
Na la chalur de Inde ne al septentrion al froit 
(dynde) (nal) (au freit) 


Der mittlere Vers fehlt bei O. 


— 
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DP müssen also auf eine Hs. zurückgehen, die diesen Vers hatte. 
O kann ihn unabhängig von dieser vergessen haben. So kommen 
wir denn einstweilen zu folgendem Ergebnis: 





A 
er, 
o x 
2 D 


Das Verhältnis von C zu © läßt sich, wie gesagt, direkt nicht 
ermitteln, da C an der Stello fehlt; wohl läßt es sich aber indirekt 
infolge des Verhältnisses von C zu P und D herausbringen, Ein 
Vergleich zwischen diesen drei Hss. ist aber erst möglich von v. 
4498 an, da vorher © fehlt. v. 4449—4520 gehören aber zum 
Fuerre de Gadres und werden wegen der besonderen Stellung, welche 
diese Episode dem übrigen Epos gegenüber einnimmt, besser nicht 
in Betracht gezogen. Wir beginnen deshalb unsern Vergleich erst 
nach Aufhören des Fuerre de Gadres. Daß C mit D gegen P eine 
Gruppe bildet, geht schon aus dem Umstande hervor, daß zahlreiche 
Verse bei CD fehlen, die bei P vorhanden sind, Viele dieser Verse 
sind bloß ausgeführte Beschreibungen, die für den Sinn unnötig sind 
und den Stempel des Füllsels auf der Stirne tragen, so 4845®, 
4909° fi, 4962®, 5252%, 5254®, 5228d, 5277b, 5390®, 56736, 
59420, 6058», 6122b, 63895, 6866%, 6904b, 6929%, 91096 ff, 
9194», 9195%, 96825, 10488 bee, 10685%, 11081%, Es dürften 
dies also Verse sein, die durch P, resp. seine Vorlage (cf. p. 255) 
hinzugefügt wurden. Bei einigen Versen kann man zweifelhaft sein, ob 
Ausführung eines Gedankens bei P vorliegt oder bloße Unachtsamkeit 
bei CD. So z.B, wenn P schreibt 10880: 

Alisandre respont come cortoıs e ensene 

Gentille reine, grant merei en aiez. 
und CD: Alisandre respont grant merci en aiez, 
ebenso wenn nach 6158... . navoit nul si fier, P hat com ıcıl nt 
que li reis out si cher. An einigen Stellen freilich ist die Unacht- 
samkeit CD.s resp. ihrer Vorlage oflenbar. So wenn 4958 die bei 
P folgendermaßen lautenden Verse: 

Rengie est la bataille e la gent establie 

Archelau devant sa eschiele quie 

E salome apres sa conestablie 

Trestut li rencs fremist de cel ost banıe 
von CD so geändert werden, daß nach establie sofort der letzte Vers 
kommt. Hier hut gewiß der Gleichklang von establie und con- 
establie den Irrtum hervorgerufen; dasselbe liegt bei 4617® vor, wo 
despendre und prendre den Irrtum veranlaßt haben, Umgekehrt haben 
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Die 
wir auch viele Verse, welche CD im Gegensatz zu P bieten, Manche 
von ihnen werden aber auch gewiß nur Füllsel sein, die auf eine 
gemeinsame Vorlage zurückgehen. So höchst wahrscheinlich die aus- 
geführten Beschreibungen und weiteren Ausführungen, überflüssigen 

4536, 4565, 4585/6, 4510, 4644, 4681, 4728, 4887, 
5251, 5341, 5380, 5576, 5928. 5937, 6106, 6212, 6291/92, 6345, 
6355, 6359, 6395, 6403, 6721, 6793, 9252, 9777; 6854/5 eine 
sehr ie tendenziöse Wiederholung des Endes der vorher- 
gehenden Tirade, 9825, das sich an anderer Stelle 9828» befindet. 
Manches ist freilich zweifelhaft, so 4711, 4827, 4897, 6366, 11407. 
Oft haben wir es aber gewiß mit Nachlässigkeiten von P zu tun, das 
Verse ausgelassen hat, welche für den Sinn durchaus notwendig waren 
und in der Vorlage der 3, Hss. gewiß gestanden haben werden. 
80 4600: E une pellote d’or jete a un enfant. Da 4611 auf 
diese Bezug genommen wird, muß der Vers in der Vorlage 
haben. Für den Sinn unentbehrlich ist auch 5173, 5577, 
6096/7, 6366, 9825. Wie P. bei schnellem Abschreiben die Verse 
oft ineinander vermengt, sieht man aus einigen Fällen deutlich, 
;o 4748, wo OD schreibt: 
Pur ceo covient mander des chevalers de pris 
Tuz ceaux d’Arabie les Turs e les Gris, 
woraus P macht: Pe, ce, m. e les turcs e les gris, ebenso 4967/8, 
wo CD schreiben: Antiyonon lappelle un conte daumarie 
Le roi Antomen Agrippe e Julie, 
woraus P macht: Antigonon apele e grippe e iulie. 
Dasselbe liegt vor bei CD 5171: 
Li vint mil chevalier issent de lur aquait 
E se mistrent encoste pres dun guarait 
E jerent les au dos de lur espses trait 
P lhßt auf coste sofort folgen; de lur espez ahait, 
Auch 11458 CD: Mut en sul dolenz mes nel puis desturner 
Jo vus amoie plus sur seins le puis iurer, 
woraus P macht: Mut en sui dolenz nul puis iurer. 

Eine ganz grobe Nachlässigkeit leistet sich P 65706630, in- 
dem es die ganze Erzühlung vom versuchten Diebstahl der goldenen 
Schale durch Alexander ausläßt. Daß nur Nachlässigkeit vorliegt, 
kann man auch daraus sehen, daß P 6633 sagt „Porte la coupe 
dor“, obgleich vorher bei P von dieser Schale keine Rede war, 

Daß CD gegen P eine Gruppe bilden, schen wir auch aus v. 
5390 #, wo sie eine Tirade auf -erent haben, P dagegen auf -irent, 
v. 5402 ff umgekehrt CD eine Tirade auf -irent, P auf -erent. Die 
Fassung von P ist auch sehr verschieden von derjenigen von CD. 
Nach diesen schlagenden Übereinstimmungen dürfte es kaum notwendig 
sein, auf die Tatsache hinzuweisen, daß auch in den einzelnen Les- 
arten, OD gegen P stehen. Ich führe nur wenige charakteristische an: 
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CD 4520-: Geste ki veut (qui voet) ir — P Qui geste volt conter, 
CD 4527 : dire e versifien — P idone versefier. 

Eren nen die jor coe — P Ene dire quil puisse rien. 
Em jet sovente foir — P Hom feint soventes faiz. 
E coe poent li 'elere — P Ceo me deivent U elere, 
come larron ke deit pendre — P % hom deit p. 
Re sle'm umbrel 29 yes aloe TR 
Is dan nazanel — P file Natnel, 
's pres fors (hors) issuz — P a sez ola eissuz. 








Mes sai en un l — P Darie out un chastel, 
CD 6515 : Zi lius beaus e forz (est bels ef.) — P Le lieus 
est beus e bons. 


cD A ee ee it 

CD 9147 : Eis un paisant — P Ais lur un persant. 

CD 10630 : Li uns est ententife — P Li uns est eontentifs. 
CD 10631 : tant se sachent gaiter — P tant se sachent garder. 

Die Beispiele ließen sich häufen, Aus alledem dürfte aber 
wohl hervorgehen, daß CD eine Gruppe bilden. Ob sie von einander 
abhängen, wird nachher zu untersuchen sein. Zuerst müssen wir noch 
einige Fälle erklären, in denen — auf den ersten Blick wenigstens — 
seltsamer Weise C und P mit einander gegen D übereinstimmen, 
Es fehlen nämlich hie und da Verse bei D, welche bei C und P 
vorhanden sind. In den meisten Fällen lüßt sich aber erklären, wes- 
halb D sie weggelassen bat. Durch gleichklingende Wörter am Ende 
oder in der Mitte des Verses läßt sich D verleiten einen oder mehrere 
Verse auszulassen, resp, mit einander zu vermengen. 

So wird wohl der Gleichgang von freit und jereit v. 5804 das 
Auslassen des 2'en Verses durch D an folgender Stelle veranlaßt 
haben: 

Brandist si labat mort tut jreit 
Tholomeu revient ki ben i fereit, 
Ebenso 9734 fet und fut: 
Dacorder sei a eus eurent fet eovenance 
Mistrent iur de asembler com fut la purparlance 

D schreibt . . eurent fet purparlance. 

Der Gleichklang der Endung - nere und - mere in 5954 (man 
vergegenwärtige sich auch die Schriftzeichen) veranlaßt bei D den 
Fall der letzten folgenden zwei Verse: 

E Tholomeu le duc porte la grant banere 

En tote lost naveit plus bele ne plus chere 

Li garnement sunt bet e getient grani lumere. 
6357 macht D aus den zwei Versen von OP: 

Li perssant fu vaillant entre les forz argos 

E teneit en sa main un espie fort e gros, 
„entre les fors agros und lüßt den zweiten Vers weg. 
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© resp. dessen Vorlage schrieb statt plus aisees preisees, 
Dadurch wurde aber D veranlaßt, nach dem ersten preisees gleich die 
auf das zweite preisees folgenden Verse zu bringen. 

Der gleiche Fall findet sich 6133 #, wo P schrieb; 

Le treu de grece vus ert einz ehalenger 
Ja Darie nel avera si ore nest derainez 
Coe ke ei querez est droit ken aiez 

Ci le recevrez baron de nos parz est paez. 

© resp. dessen Vorlage hatte statt chalengez paez, was woll 
D dazu führte, die 3 folgenden Verse auszulassen. 

Ebenso 6159®, wo P sagt: 

Sis escuz jut si dur quil ne poeit peci 
E son espie si fort quil ne poeit briser, 
C hat im zweiten Verse pescer. D verwechselt die beiden 
Endworte und macht aus den zwei Versen einen einzigen, 
Den gleichen Fall haben wir 6846, wo P schrieb: 
La ou Darie sest les fait dreit aler 
Dun chastel a un altre deveit le ior errer. 

© resp. dessen Vorlage hat aler aus errer gemacht, D infolge- 
dessen den zweiten Vers weggelassen. 

Bei v. 4755 wird wohl ein ähnlicher Grund vorliegen, P schrieb: 

‚Remande ad Alixandre un altre mandement 
Par meimes le salu quil fist premerement 
E mande li quil face son eomandement, 

C resp. dessen Vorlage schreibt statt le salu, le mandement; 
die Aufeinanderfolge von zwei mandement, mande und comandement 
veranlaßt D den mittleren Vers wegzulassen. 

Eine Änderung von € ist es wieder in 6259, welche den Fall 
des zweiten Verses 6259 bei D veranlaßt. P, schrieb: 

Bels sunt li garnement dunt li reis est armez 
Les armures riches dunt il sunt adobez. 

© hat statt s. adober, est acemez; der Gleichklang von armez 
und acemez verursacht die Verwechslung der beiden Verse. Auch 
v. 5394 liegt Ähnliches vor. P schrieb: 

Traistrent vers la eite desque lur perte i virent 
E fermerent lur portes e lur turnei guerpirent 


Car trois cenz e| ar lur (urnei perdirent, 
© hat die Verse ziemlich verschieden: 

Trestrent vers la cite sen esmaierent 

Trestrent les 3 e le turnei lesserent 


Treis cenz chevalers en la place lesserent. 
Die zweimalige Wiederholung des Versendes lesserent veran- 
laßt D den mittleren Vers auszulassen. 
Wenn D in allen diesen Fällen nachlässig gewesen ist, kann 
es aber auch in anderen Fällen, wo der Grund nicht so sehr auf der 


 — 
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Hand liegt, nachlässig gewesen sein, so v. 6185®, 6221bed, 04145, 
6634b, 9667%, a wo für den Sinn notwendige Verse von D 
weggelassen worden 


Doch haben Fer bei D nicht blos Nachlässigkeiten zu kon- 
statieren. Die Fassung von D zeigt oft auch grosse Selbständigkeit, 
Daraus ist aber wohl zu entnehmen, daß D seiner Vorlage gegenüber 
nicht kritik- und gedankenlos gegenübersteht. Wir werden noch 
sehen, daß D manches selbständig neu hinzugedichtet hat, Ein 
Zeichen von Überlegung bei D dürfte Folgendes sein. 

Nach P 6433 lautet os: 

‚Sire de vus occire fumes tut preies 

E iure est de e par jei a fiez 

a del regne del perse aura lune meitie 
qui vus ocira en fie e en herite 

E en pur ceo fui pres de vus enbuschie, 

© resp. dessen Vorlage, hat die ersten zwei Verse behalten, die 
zwei folgenden fallen lassen. D hat sogar den zweiten gestrichen, 
sicher weil es sich überlegte, daß er ohne das Folgende, das in D's 
Vorlage schon ausgefallen sein mußte, nichts bedeutete. 

Ebenso kann 4939», der gesperrt gedruckte Vers, da er nicht 
viel bedeutet und sich an dieser Stelle etwas seltsam- ausnimmt, von 
D ausgelassen worden sein: 

Cist sufront les esturs e les durs assals 
E la nuit les freidures e de iur les chals 
E les bretesches amont sor les escheles fals. 
Im nächsten Vers hat D auch Daire statt Archelaus gegen C P 


‚den ersten Blick am schwersten zu erklären scheint folgender 
Passus zu sein, der für ein Zusammengehen von CP und gegen ein 
Zusammengehen von CD zu stimmen scheint. Nachdem Darius’ Tod 
durch Verrat, seine ehrenvolle Bestattung und die listige Bestrafung 
der Verräter durch Alexander erzählt worden ist, fügt D in ent- 
setzlich verwildeter Sprache eine — offenbar Josephus nachgebildete 
— Erzählung des Zuges Alexanders nach Jerusalem ein, wo sich der 
Herrscher durch einen Traum bestimmen läßt, außerordentlich milde 
und freundlich aufzutreten. Hier haben wir es mit einer selbständigen 
Hinzufügung von D zu tun. Cund P haben sie nicht. Durch einen 
unglücklichen Zufall sind aber in D die folgenden fol. 119, 120 
und zum größten Teil fol. 121 ausgerissen. Was auf diesen Seiten 
stand, wird aber durch OP wohl erhalten sein. Es stimmt nämlich 
das bei OP erhaltene (bei € freilich fehlt wieder das Ende) mit 
ug bei D fehlenden. 187 Verse sind erhalten. Nun bietet aber 

D je 30-32 Verse recto und verso. Es fehlen aber drei Folio- 
blätter, also c. 3.81 recto und 3.31 verso — 186 Verse. Es findet 
‚also fast ganz genaue Übereinstimmung statt, und können wir dag bei D 
durch OP rekonstruieren. Daß die in P vorhandenen 
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Stellen den in D ausgerissenen entsprechen, lißt sich genau an 
‚einzelnen übrig bleibenden Wörtern des letzten Folioblattes erweisen. 
Übrigens findet sich in den Rubriken D's, der Titel, der bei CP 
vorkommt: 74 Des messagers le Roy Porre de Inde maiur e 
comment le Roys Alix. conseilla sa gent. Auch nur scheinbar ist 
das Zusammengehen von C mit P gegen. D an einer andern Stelle, 
Es erzühlen alle 3 Hss., wie Alexander das Orakel der wunderbaren 
Bäume befragt. Kaum hat D den Anfang der Rede des Baumes 
angegeben, Ende fol. 174 verso, als es plötzlich aufhört und fol, 
175 recto in einer anderen Tirade Dinge vorbringt, die absolut nicht 
in den Zusammenhang passen. C und P führen dagegen mit der 
Rede des Baumes fort und in 178 Versen erzählen sie, gut mit 
einander übereinstimmend, zuerst wie die Bäume Alexander prophezeien, 
daß er niemals nach Griechenland zurückkehren, noch seine Mutter 
sehen werde. Alexander ist sehr traurig und läßt seine Begleiter 
schwören, sie sollten nie ein Wort über das sagen, was sie eben ge- 
hört hätten, In der Nacht frägt er den Baum des Mondes, wann er 
sterben werde. Der Baum antwortet ihm, er werde das nächste Jahr 
in Babylon sterben, und zwar durch Verrat von solchen, die er absolut 
nicht im Verdacht habe. Der Bischof führt nun Alexander vom 
Baume weg. Der König legt seinen Leuten vollständiges Schweigen 
ans Herz, sonst würden sich alle seine Feinde gegen ihn erheben, 
Auf der Rückkehr hat Alexander auch noch allerhand Abenteuer mit 
Drachen zu bestehen; ebenso mit schr merkwürdigen Menschen, die 
seseres heißen, stets nackt einhergehen, Seide spinnen und sich durch 
außerordentliche Ehrlichkeit auszeichnen. Hier setzt D wieder ein. 
Daß an dieser Stelle eine durch grobe Nachlässigkeit verursachte 
Lacke vorhanden ist, dürfte klar sein. Die Rubriken von D haben alle 
Kapitelüberschriften, die wir im Texte bei CP finden, und zeigen, 
daß ursprünglich jedenfalls eine Vorlage von D die fehlenden Kapitel 
von D auch gehabt haben muß. Diese Rubriken sind: 
Kap. 221 : Coment la gent Alix. furent en plurs. 
222 : Comment Äliz. coveri sa dolur 
223 : Com Alia. vint al arbre de la lune 
224 : Comment larbre de la lune respondy a Aliz. (de la 
Tune fehlt C.) 
225 : Comment le prestre mena Alix. — C menad P, C. !, 
esveske remenad A. 
226 : Comt Alir. conforla sa gent. 
227 : Comt Alix. defendy sa gent 
228 : Comt Alix. repaira a Phaacen — C a faacen P a afacen 
229 : De la bataille as dragons 
230 : Des genz touz nuz q süt apellez serres — © seseren 
231 : Des bons ov'rors de draps de aoie — C overurs des dras 
232 : Del pople get apelle s'res e de lur dreiie — U seres 
P serese, 





254 Heinrich Schneegans. 


DP 4636 Z prient Alisandre en prenge conrei. © \hßt T weg 
DP 6061 @ DE Tanale levees Fe Ce lanees levees 
DP 4633 Darie lorgoillos rei gegen © D. le org. rei 

Beweiskräftig sind auch v. 5843/4, wo U hat: Mes mut ses 
ancaus le reis curteisement, Ke ben les fet vestir e servir curleisement, 
D hat statt des zweiten ewrieisement, bonement. P hat zwar nicht 
dasselbe, aber franchement — welche beide in den Vers passen. 
5846 hat D mit P in der zweiten Vershälfte e chascea laidement 
gegen C, das einen Versfuß mehr hat: e enchacea l. 

Eine gegen metrische Unebenheiten sonst so unempfindliche Hs. 
wie D würde aber niemals correktere Verse, aus inkorrekten, die sie 
vorgefunden, gemacht haben. So sind wir denn genötigt anzunehmen, 
daß D nicht von C abhängt, sondern von einer andern Hs., die ihrerseits 
auch die Vorlage von © gewesen ist. Die Inkorrektheiten hat C durch 
Unachtsamkeit selbst verschuldet, während D das in seiner Vorlage vor- 
gefundene Korrekte behalten hat. So erhalten wir denn die Gruppe 


—— ‚ welche sich zu P folgendermaßen verhält: 
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Freilich können wir uns mit diesem Schema nicht ganz begnügen, 

Wir haben gesehn, daß einerseits D nachlässig ist, anderseits doclı 
große Selbständigkeit verrät, ja viele Partieen neu eingefügt hat. 
ef. 8735 f.: Coment Al, resceut truage de paradis terrestre, 
6973 fi.z Coment Aliö vint a Jerl'm e la cause del desport gil 
fist a les Jewes, ebenso Schluß cf. p. 48, 49. So widersprechende 
Eigenschaften derselben Hs, zuzuschreiben widerstrebt uns, Wir 
wären deshalb geneigt, noch eine Zwischenstufe anzunehmen zwischen 
z und D, die wir d nennen würden und welche wir als die selb- 
ständige Fassung anschen, Wie verständig d oft ist, erschen wir 
an manchen Beispielen. So etwa v. 4625. Conlee ne poet estre 
stand wohl in x, das von P auch übernommen wurde; z macht wohl 
aus contee — contre, das © getreulich und gedankenlos übernimmt, 
während D, da es contre nicht versteht, bessert: K'encontre ne poez 
estre, was einen guten Sinn gibt. In diese Kategorie gehört auch 
die bereits oben in auderem Zusammenhang angeführte Änderung in 
v. 6433cd, P sagt, was wohl das richtigste sein wird: 

Sire de vus oceire fumes tut preiez 

E iure est de darie e par jei fiez 

Que del regne del perse aura lune meitie 

Öl qui wus oeira en fie e en herite 
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be ann den zweiten Vers behalten, dagegen die zwei 
folgenden 3, 4 weggelassen. Die La. P ist für den Sinn not- 
wendig. Wie wird nun die Verstümmelung vor sich gegangen sein? 
In x muß das Richtige gestanden hahen. Wahrscheinlich hat x die 
Verse 3 und 4 vergessen. C wird mechauisch die unverständliche _ 

behalten haben. D hat wohl den für den Sinn nur störenden 


‚Aus denselben Gründen wie für D müssen wir auch für P noch 
eine Zwischenstufe annehmen, Die Fassung P in ihrer jetzigen 
Gestalt vereinigt Gegensätze, die nicht zu einander passen. Einerseits 
ist die Hs. metrisch die beste und hat auch außerordentlich häufig 
die beste La. (cf. 0.), andererseits enthält sie geradezu sinnlose 
Stellen, welche einem sofort den Eindruck machen, daß der Kopist 

Vorlage nicht verstand. Ich lasse einige dieser sinnlosen 


5 
8 
8 
25 


pruel la force en lombre dun lorier statt. la fors 
‚oder dehors; 4649 Quel sieche honnur aie statt 7 au secle honur 
en aie; 4656 e tremble al chastele für e tremble e chancele; 4713 
Gien für bien; 4678 De se riche rei, 4704 sca veillent statt mult 
sesmervaillerent; 4759 ist für die Gedankenlosigkeit von P charak- 
teristisch, Aus as deus aneiens (resp. dieus), den alten Göttern, 
macht die Hs. as IT anciens; 5720 Une barbe ot en sa mein statt 
Branche; 5725 une merveille enceint statt une vermeille enseigne. — 
Die Eigennamen werden oft entsetzlich zugerichtet, so 4806, wo aus 
Fa nel de part hr gemacht wird; 5611, wo statt 


us. m, 

‘Wie sollte derselbe Mann, der eine solche Unkenntnis an den 

Tag legt, anderseits selbständige Stellen hinzugefügt haben, die nicht 

in x standen? Ich verweise a. die überaus zahlreichen ausgeführten 

& cf, p. 246) auf die sehr verschiedene 

Stelle 5390 fi., (cf. p. 247), ebenso 4909 ff., 7140 ff. Deshalb wird 

es wohl richtiger sein, eine Zwischenstufe zwischen x und P anzunehmen, 

der wir die redaktionellen Änderungen zuschreiben werden. Diese 

Zwischenstufe nennen wir y. Die Verunstaltung der Hs. wäre dagegen 

P in die Schuhe zu schieben, So kämen wir denn schließlich zu 
‚Schema: 














3 
6 x 
y 3 
| 6 r) 
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= Die Selbständigkeit der P und D zu Grunde liegenden Vorlagen 
im Gegensatz zu C wird namentlich durch das am Schluß besonders 
interessante Verhältnis der Hss. bestätigt. Die drei Hss. interpolieren 
nämlich auf ganz verschiedene Weise den Schloßteil des von Michelant 

herausgegebenen Alexanderromanes, freilich in etwas anderer Fassung 
(=M). Es wird am klarsten sein, wenn wir die drei verschiedenen 
Fassungen hintereinander nach den Tiradenanfängen und unter 
Numerierung derselben nach O anführen, 

eo © geht die Erzählung folgendermaßen vor sich: 

1. -ur Enire ne e tygre ceo dient li plusur. — Be- 
schreibung von Babylon. 

2, -antı N riche eite babilonie la grant, — Wegen 
ne Schatzes w. sich Alexander dorthin. 

3. -age. A Babilonie vient a tut son fier barnage. — Da 
man ihn fürchtet, bringt man ihm von überall ber Schätze, 

4. -iers, En babilonie fut Alisandre li fiers, — Alex, ist 
im Begriff nach Afrika zu gehen; da meldet ihm seine Mutter, daß 
ähm von Autipater Gefahr drolit. Deshalb setzt ilın Alexander ab. 

5. -ez. Le due Antipater veit kil est deposez, — Über 
seine Absetzung wütend, bereitet Antipater Gift vor, das Alexander 
vorgesetat wird. 

6. »ent. Alisandre prent la cupe si en beit bonement. — Alex. 
trinkt und merkt an den Schmerzen, die er empfindet, daß er ver- 
giftet ist — diese Tirade findet sich nur in C. 

7, -uz. A oestes paroles est del paleis eissuz, Alex, begibt sich 
ins Bett, ruft seine Freunde und Bekannten und verteilt seine Ländereien 
unter ihnen, Auch diese Tirade befindet sich nur in ©, 

8. »is. Veanz tuz ses barons fet li reis son devis. Jeder 
erhält sein Teil. So stirbt denn Alexander; seitdem er zum Ritter 

so wird uns berichtet, sind erst 12 Jahre vergangen. 
Gelebt hat er überhaupt nar 32 Jahre. 

Unter neuem Titel und mit neuer Initinle; Aw rer ensewelir 
eurent tencons e estrifs wird weiter erzählt, wie zwischen Persern 
und Macedoniern ein nener Streit wegen der Bestattung von Alexanders 
Leichnam entbrennt. 

9. -ir. Mut i out grant estrif pur le cors enfwir. — Da 
sie sich nicht einigen können, werfen sie das Loos. 

10. -assent, Une voiz done lur dit ke pas nestrulassent. 
Eine Stimme sagt ihnen, sie möchten den Willen Gottes tun und 
Alexander in Aegypten beisetzen. 

11. »erent. Quant seurent le respons ee nestruierent. 
Sie tun dementsprechend und bestatten ihn Do dor ‚auf klagen sie 
unter furchtbarem Jammern. Die einzelnen trennen sich und es 
entbrennt Krieg. 
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‚Anweisungen, wie er sich gegenüber dem Kinde, das sie unter dem 
Herzen trägt, verhalten soll = M. 511, 25. 

20. -ise. Quant Alisandre veit ke la mort le iustise. Alex. 
läßt in einem großen Saal ein Bett aufschlagen. Er verspricht seinen 
Pairs sie alle zu Königen erheben zu wollen = M. 509,26. 


21. »ite. Tholomeu dist Alisandre ieo te dorrai egypte. 
Alex, will Ptolemaeus Egypten geben = M, 512,4. 

22. -age. Tholomeu dist Alisandre ioe vus aim de curage. 
Cleopatra, die verstoßene Frau seines Vaters will er ihm auch geben. 
Er möchte ihr Kind wohl bebüten. Ptolemaeus nimmt mit Freuden 
an = M. 512,20. 

23. -ent. Seignurs dist Alisandre mut sui en grant torment. 
Alex. beklagt sich über die Untreue des Antipater, der ihn betrogen 
und vergiftet hat, Er bittet seine Getreuen, ihn zu rächen. Er wird 
seine Ländereien unter sie verteilen. Diese Tirade befindet sich nicht 
in der vorliegenden Fassung von M, wird vielleicht in einer andern 
Hs. gestanden haben. 

2. Alisandre par cherte en apela Clitun. — Alex. gibt 
Persien Ouiton, da er a tapfer gewesen sei; er wünscht ihm 
von seinen Leuten nicht, verraten zu werden, wie er von den seinen 
verraten worden ist, Cliton küßt ihn weinend. Dann lobt Alex. 
den Cliton und Ptolemaeus, die stets so brave Gefährten gewesen sind. 
Sie geben ihm das Wort, so fortzufahren — M, 512,82. 

25. -age, Ca venez dist li reis eumenidus de chartage. — 
Alex, ruft den Eumenidus herbei und giebt ihm Nubien unter sehr 
anerkennenden Worten = M. 513,25, 

26. -erre, Ariste dist Alisandre ioe vus doins une terre, — 
Ariste erhält Indien = M, 514,9. 

27. -us. Ca venez dist Alisandre sire antiochus, Antiochus 
erhält Syrien — M. 514,15. 

28. -as, Aprosmez vus a moi beau sire filotas. Philotas 
erhält Caesarea, das Land der Nicolas, Er kniet vor ihm —= M. 514,23. 

29, -ie. Alisandre apele licanor ou se Be Lieanor erhält 
Eleine und Esclavoine. Alex fordert ihn auf mit Philotas gute 
Nachbarschaft zu halten —= M. 514,37. 

30. -oi. Caunus eil de melite aprosmez vus a moi. — 
Caulus erhält Melite, Er will nichts nehmen, doch beschwichtigt ihn 
Alexander = M. 515,30 

31. er. Seignurs dit Alizandre ne vus chaud 
Lioine erhält Afrika. Alex. fühlt sich schlechter = M. 516,9, 

32. -ez. Amis antigonus dist Alisandre ca venez, Antigonus 
erhält Griechenland, wo er slbst geboren ist — M. 516,82. 
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33. -oge. Arides dist Alisandre ioe vus dorrai chartage. 

Arides erhält Carthago. Alex. erinnert ihn dabei an Didos Schiok- 
‚al M.5l7zl. 

34. Paulus de macedenie ad li reis apele. Paulus er- 
erhält Armenien — M. 517,28. 

35. -ez. Quant Alis. en out les dozze pers casez. Alex. 
krönt ‘die 12 Pairs und spricht sein Bedauern aus, doß er scheiden 
müsse = M. 518,1. 

36. -esse. eo fut un samedi quant le iur aproesce. Da 
Alex. stirbt, ergeht sich Ptolemaeus in Klagen und reißt sich die 
Haare aus = M. 518,14. 

37. -on. Ki lores veist son doel demener a cloion. Clius 
ergeht sich ebenfalls in Klagen und fällt in Ohnmach! M. 518,26. 


38. -us. Li lores oist le doel ke fit Eumenidus. Darauf fängt 
Emenidus an zu klagen; es folgen Aristes und Caulus, ebenso 
Autiochus M. 519,10. 

89. -ure. Lichanor fet grant dolur pur Iy crie et plure. 
Es beginnt auch Licanor —= M. 519,25. 

40. -is. As piez li reis de Grece entre les autres grius. 
Caunus klagt, nachdem seine Vorgeschichte erzählt worden ist 
= M. 536,30. 

41. ine. As deus poinz se chopine e sa face engratine. 
Er zerreißt sich das Gesicht = M. 531,14. 


42. -ele. Aprez danz clius grant doel renovele. Darauf 
klagt Eumenidus, der vor Schmerz sich sogar an einen Pfeiler stößt, 
sodaß er aus der Nase blutet = M. 531,18. 


43. -ie. Apres eumenidus ke fut reis de nubie. Perdicas 
begiont zu klagen in außerordentlich weitschweifigen Versen, und 
schlägt sich ins Gesicht. — Es schließt die Hs. mit den Worten: 
Ci finist K romaunz de tute chivalerie. 


Seben wir nun, wie D erzählt. Es beginnt mit denselben 
5 erstenTiraden wie C, Statt aber mit Tirade 6 und 7 fortzufahren, 
statt also zu berichten wie Alex. trinkt, merkt, daß er vergiftet ist, 
und sich zu Bett begibt, schiebt D Tir. 13 = M. 507,29 ein, in 
welcher erzählt wird, daß die Zeit der Prophezeiung der Bäume sich 
nun erfüllen soll. Der Grund der Interpolation ist klar. D will nicht 
Alex. sterben lassen und dann kunstlos und unlogisch wie C 
die Erzählung von M. blos anhängen, sondern versucht, so gut es 
‚gebt, beides innerlich zn verknüpfen. Freilich kann es nicht ver- 
hindern, daß es sich immerhin etwas merkwürdig ausnimmt, daß 
Alex. jetzt seine Mannen zu einem Hoffest einlädt, nachdem schon 
vorher in Tir. 5 berichtet worden ist, daß ihm beim Essen von 
Antipater Gift eingegossen wird. Es folgen nun die Tiraden in der 

17° 














260° Heinrich Schneegans, 


Reihenfolge von C bis Tir. 35; nur Tir. 18 ist am Ende sehr selb- 
ständig und von C durchaus verschieden, Die einen unter den Griechen 
wollen Lion, die andern Ptolemaeus, die einen Eumenidus, wieder 
andere seinen Bruder Philippus zum König. Da sie uneinig sind, 
bitten sie Alex, er möchte selber dem seinen Ring geben, den er zu 
seinem Nachfolger erwählen möchte. Da gibt Alex. Perdicas seinen 
Ring. Nach Tir. 35 schiebt D selbständig eine Tir. -ir I* La 
Compleint Alisandre ein, die sich schon durch die sprachliche Form 
und durch das Versmaß als eigenes Machwerk kennzeichnet. (Auf 
37 v, nur 9 richtig gebaute Alexandriner, zahlreiche Anglonormannismen, 
die V. sonst nicht hat: necessair, noumbrer, le bone Roys, pier 
(pater) mier (mater), kein Unterschied im Reim zwischen reinem 
und palatalem er, wie sonst im Gedicht (cf. meine Abhandlung in 
der Festschrift des Neuphilologentages, Zur Sprache des Eustache 
von Kent p. 4f.), In dieser Tirade fordert Alexander seine Barone 
auf, nicht zu klagen; gegen das Schicksal ließe sich doch nichts 
ausrichten; er sei nicht der erste und nicht der letzte der 
Könige, der vergiftet worden sei oder dem Verrate erliegen müsse. 
Seinem Vater Philippus sei es auch so ergangen. Sie sollten darum 
nicht klagen; die Stunde des Abschieds sei so wie so gekommen, 
Darauf folgt Tir. $, wo in Kürze die Verteilung der Länder und 
Alexanders Tod erzählt wird. Dieser Tirade folgt Tir, 36, in welcher 
die Klage des Ptolemaeus um Alex. erzählt wird, darauf geht D 
wieder auf Tir. 9 zurück und berichtet, wie die Völker um die Leiche 
Alexanders das Loos werfen und alle die Leiche begraben wollen. 
Es folgen 10 und 11 Anfang. Darauf schiebt D II*, eine Tirade 
eigener Fabrikation ein „Comment les phülosophes du 
roy Alisandre“, in welcher vom Grabmal Alexanders gesprochen 
wird und von den Klagen der Philosophen über das harte Schicksal 
des Königs. Das Thema wird in allen möglichen Variationen breit 
getreten. Auch hier sind palatale und reine -ez im Reim durcheinander 
geworfen; mitten in der Tirade finden sich auch paarweis je 2 mit 
‚einander reimende Verse -ors, -enz, -ole, -is, -e, -uz, -i; die Deklination 
ist außerordentlich verwildert. Auf 41 Verse sind nur 15 annähernd 
richtig gebaut. — Nun folgt die Tirade 11 Fortsetzung und 12, die 
letzte des echten Teiles von C. Den Schluß bilden wiederum die 
Tir. 37, 38, 39, 40 aus M. Von da ab ist die Hs. defekt, aber 
aus einigen übrig bleibenden Papierschnitzeln sieht man gleich, daß 
noch weitere Tir, aus M., die wir bei P wiederfinden werden, bier 
folgen mußten. Trotz aller Gewaltsamkeit der Interpolation l1Bt 
sich doch aus der Art, wie D interpoliert, das consequente Streben 
erkennen, ein zusammenhängendes Ganze bieten zu wollen Wir haben 
die Arbeit eines Redactors, nicht eines bloßen Kopisten vor uns. 

nliches, wenn auch nicht in so hervorragendem Maße, laßt 
sich von P sagen, Am Anfang verhält sich P wie D. Nur Tir. 18 
bietet es nicht in der selbständigen Fassung D’s, sondern wie C nach 
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werden höchst wahrscheinlich nur die Tiraden von M in der unbeholfenen 
Art von C haben auf einander folgen lassen, d.h. dem Original, das 
von 1—12 reichte, den Schluß von M sich haben anreihen lassen. Erst 
y und d versuchten eine kunstvollere Verknüpfung. Das Verhalten 
von C in dieser Hinsicht stimmt mit seinem sonstigen Verhalten gut 
überein. Es schreibt treu, aber sklavisch und gedankenlos ab, ganz 
im Gegenteil zu d und y, die ihre eigenen Wege gehen wollen. Zur 
besseren Übersicht der am Schluß doch etwas verwickelten hand- 
schriftlichen Verhältnisse fügen wir eine synoptische Tafel hinzu, in 
der wir die dem Original zukommenden Tiraden fett dıucken lassen. 
I* II* sind die selbständigen Tiraden von D, 18* z. T. selbständig. 
6, 7 finden sich nur in C. Die anderen Hss. unterdrücken diese Tiraden. 








11 Forts, 
12 


“u 519, 37 
9 re = 50 | 8 \ 
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40-5 == M. 536,20 39 
A -ine 40 
42.-d = 118 Ha. | 
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Die Cent Nouvelles Nouvelles. 
Ein Beitrag zur Geschichte der französischen Novelle,!) 





Einleitung, 


Die Cent Nouvelles Nouvelles wurden im Jahre 1462 dem 

| Herzog Philipp dem Guten von Burgund gewidmet, Sie sind wohl 
auch erst in diesem Jahre vollendet worden, nachdem sich die 
Redaktion der Sammlung vielleicht über mehrere Jahre erstreckt hatte, 
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Mit den Cent Nouvelles Nouvelles hebt die moderne franzö- 
sische Noyellistik an.) Das heißt, die C. N, N, sind das erste | 
französische Novellenbuch, das lediglich um des Erzählens willen ge- 
schrieben worden ist und jede moralisierende Tendenz, die bis dahin 
einen wesentlichen Bestandteil der französischen Noyellistik bildete, 
konsequent ausschließt. 

Modern in dem Sinne, daß in ihr bereits die Eigenschaften 


hat, die Physiognomie der C, NV, N, zu erkennen, 

Es soll der Versuch gemacht werden, die C. M. N. um ihrer 
selbst willen, gleichsam von innen heraus zu erforschen. Es sollen 
die stoflichen und formalen Elemente derselben untersucht werden, 
um welche Mittel dem Verfasser zur Verfügung standen, 
um seine Sammlung aufzubauen. Ähnliche Untersuchungen an novel- 
listischen Erzeugnissen der folgenden Jahrhunderte unternommen, 
würden eine Geschichte der französischen Novelle in Ihrer Gesamt- 
heit ergeben. 

Die vorliegende Arbeit lüßt die Autorfrage bei Seite. Der 
Verfasser gesteht offen, daß sie für iln abgetan ist. Er hält es 
nieht für die Aufgabe der literar-historischen Forschung Diskussionen 
Endlose fortzusetzen. Es war ein leichtsinniges Unterfangen, 
gerade kein anderer da war, den Verfasser des Petit Jehan de 
Antoine de la Sale, der im Jahre 1462 als ein 74jähriger 
Mann am des Grabes stand, zum Vater der C. /V. N. machen, 
ja, ihm auch noch die Patheliufaree und die Quinze Joies de 
Mariage aufbürden zu wollen. Eins nach dem andern von diesen 
Werken ist ihm mit Recht wieder entzogen worden. Wer noch länger 
‚die Diskussion fortsetzen will, muß unumstößlich beweisen können, 
daß Antoine de la Sale ganz gewiß der Verfasser auch der Quinze 
Joiee de Mariage oder der C, N. N. war. Wer nicht an die 
Verfasserschaft la Sales glaubt, kann fürderhin Zeit und Papier sparen 
‚positiveren Dingen zuwenden. 

hat auf die moralischen Qualitäten la Sales und auf den 
Talentes und seiner schriftstellerischen Tätigkeit hin- 
und äußere Eigenschaften, die gänzlich von 
der C. V. N. verschieden sind. Gröber weist 
Überlegung In Sale als Verfasser der C. N. N. 
hat in einer syntaktischen Untersuchung des 
inted im Vergleich zu der Syntax der Quinze 
N. N, bewiesen, daß la Sale für die Komposition 
anonymen Werke nicht in Frage kommen könne, 


#) Gröber, Grundriss II, p. 1152. 
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Lassen wir endlich dem unbekannten Verfasser der ©. M. N. 
das Dunkel, in das er sich freiwillig gehüllt bat, Er ahnte vielleicht, 
daß er ein reiches Talent an hundert Kleinigkeiten verschwendet 
und so ein großes Werk versäumt hatte. Die Anonymität war ihm 
vielleicht ein innerer Zwang, wir haben fast nicht das Recht ihn in 
der Masse, in der er sich versteckt hat, zu suchen. Sein Werk er- 
kennen wir trotzdem, 

Mehr‘ als der Verfasser interessiert uns die Frage, wie die 
Sammlung eutstehen konnte, aus welchen Stofien sie sich zusammen- 
setzt, wie diese Stoffe verarbeitet sind, was für ein Geist aus ihr 
herausweht, wie sie einzureihen ist in die zu ihrer Zeit herrschende 
Kultur Frankreichs, 

Solchen Fragen will die Untersuchung nähertreten und will so 
ein bescheidener Beitrag zur Geschichte der französischen Novelle 
sein, Sie versagt es sich, die Entwickelung der französischen Noyelle 
bis zu den C. N, N. darzustellen. Fin solches Kapitel bleibt noch 
zu schreiben. Die Arbeit greift nur aus der Entwickelung eine 
einzelne, bedeutsame Phase heraus, 

Sie bringt — das sei zur Entschuldigung ihrer Mängel und 
Lücken gesagt — nicht den reichen Ertrag eines langen und lang- 
samen Reifens, sondern die hoffentlich nicht allzu kargen Früchte 
einer frühzeitigen Vorernte. 

Die nach dem einzigen bekannten Manuskript der C\ N. N. von 
Thomas Wright besorgte Ausgabe (Paris, Jannet 1858, 2 Bde.) ist 
der Untersuchung zu Grunde gelegt. 


T. Kapitel. 


Zur Stoffgeschichte der Cent Nouvelles Nouvelles. 
L 


Der Roman der Sieben Weisen erzählt von einem Ritter, der 
die Liebe einer von ihrem Gatten in einen festen Turm einge- 
schlossenen Dame dadurch zu genießen weiß, daß er mit Erlaubnis 
des Gatten ein Haus an den Turm anbauen und in die durch das 
Haus verdeckte Mauer des Turmes ein Loch schlagen läßt, durch 
das er ungestört zu seiner Dame gelangen konn, Die Möglichkeit, 
schnell und unbemerkt aus dem Haus in das Turmgemach kommen 
zu können, benutzen die beiden Liebenden, um den Gatten ganz un- 
nötiger Weise zu necken. So glaubt der Gatte einmal an der Hand 
des Ritters den Ring seiner Frau zu schen, aber als er voller Arg- 
wohn im Gemach seiner Frau anlangt, findet er den Ring wieder 
an seinem gewohnten Platze. Ein anderes Mal bittet ihn der Ritter, 
unter dem Vorwand, seine Freundin sei gekommen, bei ihm zu speisen, 
Diese Freundin aber wird von der eigenen Gattin des Eingeladenen, 
die andere Kleider angelegt hat, dargestellt. Der Gatte, dem natür- 
lich die Ähnlichkeit der vermeintlichen Fremden mit seiner Gattin 
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eine Gemeinheit, eine unverständliche Frivolität des Mannes, der 
roh mit der ihm arglos vertrauenden Frau verführt, Es geschieht ihm 
echt, wenn sich die Frau später auf eine ähnliche Weise an ihm rächt.*) 

Dagegen ist die Situation in der Novelle verständlich, Ent- 
kommen konnte die Gattin dem plötzlich an die Tür pochenden 
Gatten nicht mehr, die Tatsache, daß eine weibliche Person bei ihm 
weilte, konnte der Liebhaber auch nicht mehr verschleiern — so 
werden die alten, ganz unbegründeten Motive zu einem durch die 
Umstände notwendig gewordenen, listigen Rettungsmittel, 

Ein neues, aber auch traditionelles Einzelmotiv ist aus irgend 
einern anderen Schwank in den zweiten Teil der Novelle eingeführt 
worden: Die Behandlung des heimkehrenden Gatten durch die schein- 
bar tief erzürnte Gattin. Die Verstellung ist doppelter Art. Die 
Gattin tut, als ob sie bei der eifrigsten Arbeit überrascht würde und 
als ob sie Grand habe auch ihrerseits den Gatten mit verdächtigenden 
Schimpfreden zu überhäufen. Auch die durch die Zerknirschung des 
Mannes bewirkte Versöhnung ist ein häufiges Schwankmotiv. 

u. 

Toldo geht zu weit, wenn er von einer „assomiglianza notevole“ 
dieser Novelle mit dem Fabliau „Des Trois Meschines“?) redet, Die 
Erzählung ist ebenso verschieden von diesem Fablian wie die erste 
Noyelle von dem Fablinu „Des Deue Changeors“. Es ist nur eine 
Ähnlichkeit der Hauptmotive vorhanden. 

In dem Fabliau verstreut eins von drei Mädchen auf eine für 
den Kenner alter Schwänke leicht zu erratende Weise z. T, durch 
Schuld des zweiten ein mit dem Geld des dritten gekauftes Schmink- 
pulver. Es erhebt sich darauf zwischen den Dreien ein Streit, wer 
das Pulver bezahlen soll. 

Die Novelle der C. A. N. besagt, daß die einzige, sehr schöne 
Tochter eines reichen Londoner Kaufmannes in eine unheilbare Krank- 
heit verfallen ist. Vergebens bemühen sich viele Ärzte um die Heilung. 
Endlich aber übernimmt es ein alter einäugiger Franziskanermönch, mit 
Hilfe eines Heilpulvers die Krankheit zu vertreiben. Während seiner 
vorbereitenden Manipulationen treibt ihm die Kranke, durch sein 
komisches Gebahren zu einem erstickten Lachen gereizt, auf dieselbe, 
im Fabliau geschilderte Weise, das Heilpulver in sein gesundes Auge, 
das daraufhin auch erblindet. Da der Mönch eine hohe Entschädigungs- 
summe für die verlorene Selkraft verlangt, so erfolgt ein gericht- 
licher Prozeß. 


9) Die Erzählung des Ser Giovanni (Pecorone II, 2) lehnt sich ganz an 
dns altfr. Fablian an, stellt die Streiche nur in anderer Reihenfolge dar. 
Sie imt weiter nichte ala eine Weiterbildung chne wirkliche Eatwicklunge- 
faktoren und hat nicht den geringsten Zusammenhang mit der Novelle der 
©. N.N. Ser Giovanni Fiorentino. ZH Fecerone. Classici Italiani t, 25, 2. 
Nino 18D0) 

9 M. KR. III. p. 768. 
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verschafft der Frau eines Popen, der vorher seiner eigenen Frau zu 
‚einem fehlerfreien Kinde verholfen hatte, ihre verlorenen Ohrringe auf 
dieselbe Weise wieder, wie der Müller der Edelfrau ihren verlorenen 
Ring. Eine andere Fassung der russischen Erzählung führt sogar 
einen der Frau beim Waschen der Hände abhanden gekommenen 
Riug ein (in der Novelle der C. N. N. wird der Ring während des 
Bades verloren). Die Ähnlichkeit der russischen Erzählung mit der 
französischen ist überraschend, sogar die Anlage ist gleich; dennoch 
bin ich geneigt auch in diesem Falle selbständige Entwickelungen 
desselben Motivs in beiden Schwänken anzunehmen, um so mehr, da 
das obszön-lächerliche Motiv des Suchens und Fischens als Mittel 
der Mißbrauchung von arglosen Frauen ganz international zu sein 
scheint. Es findet sich auch in den altfranzösischen Fabliaux, z. D. 
im Fabliaun „De ’Escuiruel“12) und in „De la Gruer.13) 
Iv. 
Das Motiv dieser Novelle findet sieh auch, wie schon Toldo 
hatte!#), in Novelle 36 der Porrettane des Arienti. Die 
Sitnationen jedoch sind in den beiden Novellen so erheblich verschieden, 
daß sich beide Fassungen als ganz getrennte Entwicklungsgruppen 
‚kennzeichnen. 

Eine kurze Inhaltsangabe der beiden Novellen mag ihre Ähn- 
lichkeiten und Verschiedenheiten zeigen. 

Sabadino degli Arieuti erzählt in Novelle 3615), daß ein Gatte, 
überdrüssig der Liebesverfolgungen, die ein Priester seiner Gattin an- 
gedeihen läßt, diese zwingt den Priester ins Haus zu bestellen, um 
ihn ein für alle Mal durch eine Tracht Prügel von seiner Liebe zu 
heilen. Die Gattin, die den Priester heimlich liebt, kann nichts an- 
deres tun, als ihrem Mann gehorchen, Am festgesetzten Tage er- 
scheint der Priester ein wenig eher als man ihn erwartet hat; der 
Gatte kann sich nicht mehr da verbergen, wo er eigentlich wollte, 
und steigt schnell in eine Truhe im Zimmer, um von dort aus im 
geeigneten Moment zu erscheinen. Die Gattin in ihrer Verwirrung 
schließt die Truhe zu, Dadurch wird der ganze schöne Plan des 
Gatten vereitelt. Die Frau kann dem Ansturm des Priesters nicht 
widerstehen, der an ihr sein Gelüst eben auf der Truhe stillt. In 
begreiflicher Wut erhebt der Gatte seine Stimme, der Priester mit 
dem Ausrufe „Che diavolo e qua dentro“ flüchtet voller Furcht aus 
dem Haus. Die Gattin öffnet die Truhe und entschuldigt sich so 
gut sie kann. 

Die Erzählung der C, N, N, hebt ähnlich an. Ein Schotte 
aus der Leibgarde des Königs verfolgt die Frau eines Krämers. Aber 








9) M.Rt.V 10 

12) ebda. 151. 

14) Contribute ele. pı 13. 

=) Giovanni Sabadino degli Arienti: Porreiom» Verona MDXC. 
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berichtet Maupoint in seinem Journal „quil estoit aiml des Fyran- 
gois, pource qu'il faisoit honnorablement sa querre“ 17) 
VI. 

Von dem in dieser Novelle erzählten Motiv kennen wir außer- 
dem noch zwei russische!®) und zwei pikardische!#) Fassungen.20) 
Alle diese fünf Erzählungen stellen diesellie obszüne Situation mit 
verschiedenen Pointen dar. Diese Varianten bezeugen deutlich die 
Beliebtheit des Stoffes, der jedem Erzähler Gelegenheit gab, seinen 
Witz an ihm zu erproben. Die russischen Erzählungen sind aller- 
dings ganz witzlos, während die drei französischen, jede in ihrer 
Art, die Obszönität des Vorganges in etwas mildern durch die 
komische Pointe. 

Wir dürfen aus der Verbreitung des Motivs und aus der Ver- 
schiedenheit der Pointen, die uns die bekannten Varianten bieten, 
wohl schließen, daß der Stoff international-volkstümlich war und daß 
also der Verfasser der C, V, N, auch hier wieder nicht erfand, 
sondern fand. 

VII. 

Poggio erzählt in Facecie 157: Ein Florentiner genießt die 
Liebe seiner Braut in Abwesenheit ihrer Mutter. Diese, die das 
Vergehen der Tochter errät, erklärt voller Zorn ihr Haus entehrt 
und will in keine Verbindung mit dem Verführer willigen. Der 
Bräutigam überredet das Mädchen auf eine recht sonderbare Weise, 
das Verlöbnis aufzulösen: „Antea, ait, inferiores partes egisti; nune 
superior evadas oportet, ut per contrarium aclum dissolutio ma- 
oa par: Braut und Bräutigam schließen später andere Ehen. 
Bei der Hochzeitsfeier des einstigen Verlobten begegnen sie sich und 
können sich in Erinnerung au die Vergangenheit eines Lächelns 
nicht erwehren, In der Nacht fragt die junge Frau ihren Gatten 
nach dem Grunde dieses Lächelns, Er gesteht auf ihr Drängen, 
was einst zwischen ihm und jener vorgefallen war. Da ruft die 
Gattin unbedacht aus: „O wie dumm war sie doch, es ihrer Mutter 
zu erzählen. Unser Diener hat mir das mehr als hundertmal getan, 
und ich habe meiner Mutter nie etwas davon gesagt*, Der Gatte 
schweigt „sentiens sibi debitam mercedem impensam“, 

In unserer Novelle dient ein junger Pikarde seinem Herrn in 
Brüssel so gut, daß er schließlich dessen Tochter verführt und sie 
und seinen Dienst verläßt, als sich die Folgen seines Tuns bemerk- 
bar machen. Die Mutter gerät über den Zustand der Tochter in 
hellen Zorn. Sie weist das arme Mädchen aus dem Hause, damit 


) Cf, auch Journal d'un bourgeois de Paris 1405—1449, publie par 
Alexandre Tuetey. Paris 1881, p. 350. 
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Erinnerung an ihr Verhältnis miteinander, und dieses Licheln ist 
jeder Naivetät bar. 

Dieser Gegensatz des unschuldig guten Mädchens zu der ver- 
dorbenen schlimmen Braut, die Erhebung der anfänglich Verlassenen 
und Zurtickgesetzten zur Gattin und die Verstoßung der sich schon 
sicher fühlenden Braut ist ein ganz volkstümlicher Zug, häufig genug 
aus Märchen uns bekannt. Er fand sich in der Urform der Er- 
zühlung, 2?) Poggio hat ihn nicht, das nimmt uns nicht Wunder. 
Der französische Erzähler fügte diesen Zug hinein in seine Novelle, 
weil er ihn aus einer heimischen Fassung kannte oder weil ihn sein 
volkstümlich veranlagter Instinkt inspirierte, 


x 

Diese Novelle ist die novellistische Behandlung der Fundamental- 
anschauung, auf der sich die große Masse der mittelalterlichen 
Novellenliteratur aufbaut. Die Liebe ist wie ein schmackhaftes 
Gericht, das, auf die Dauer genossen, seinen Reiz verliert. So heißt 
es in Decamerone VII, 6 von einer Fran, die ihres Gatten überdrüssig. 
wird: E come spesso avviene che sempre non pub T’uomo un cibo, 
ma talvolta desidera di variare; non soddisfaccendo a questa 
donna molto il suo marito, s’'innamord d'un giovane.“ In der 
vor dem Druck der C. N, N. geschriebenen Poggio-Übertragung des 
Guillaume Tardif findet sich in der Bearbeitung von Facecie 238 
als selbständige Zutat Tardifs der Ausspruch: „Toutesfoys on se 
ennuye de ung pain manger“, 

In der Novelle der C. N. N. lüßt ein Ritter seinem Knappen, 
der es gewagt hatte, sein Verlangen nach Liebesgenuß außerhalb der 
Ehe zu kritisieren, so lange Aalpastete vorsetzen, bis ihm dies sein 
Lieblingsgericht verleidet ist, und er um anderes Fleisch bitiet. Die 
Nutzanwendung des Ritters ist: „Te semble il que je ne soye 
ennuyd, qui veulz que je me passe de la char de ma femme; tu 
‚peuz penser „. que j'en suys aussi sacul que tu es de pastez, et que 
aussi voluntiera me renouvelleroye d'une aultre, jaseit que point 
tant ne laymasse, que tu feroies d’aultre viande que point tant 
n’aymes que pastez*. 

XL 


Die Noyelle schöpft, ebenso wie die Novellen IX und XI es tun, 
ihre Anregung aus Poggio. Sie verändert das Motiv insofern, als 
der in Extase geratende Mann nicht ein chebrecherischer Priester, 
sondern der eigene, junge Gatte selbst ist. Dadurch wird dann auch 
ein Teil der Pointe des Poggio, daß nümlich der Gatte bei seinem 
dummen Ausruf die eigene Schande vergißt, zerstört. Eine Gestalt 


Die in Kraptadia IV p. 312 (Phomme 


”  avait um pucelage) und 
. 325 (la jewme flle qui araiı deuz pucele enibalt Fehl halte ich 
Biöke Ahr Ihers, sondern für Jünzere Forsamn intes Notre Mir 
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der unbekannte Verfasser der heute im Vatikan befindlichen Novellen- 
sammlung aus Sens in einer seiner Novellen verwertet.25) Der 
Schluß, daß statt des erhofften Koaben ein Mädchen geboren wird, 
stimmt mit Martin Le Frane überein. Eine dritte, der Erzählung 
Le Francs sehr ähnliche Fassıng ohne diese Schlußpointe ist die 
11. Novelle des Masuceio2%). Bei ihın ist im Gegeusatz zu den fran- 
zösischen Fassungen die Figur des Mädchens ausführlich entwickelt. 
XVII 

Diese Novelle nimmt die Pointe aus der 222, Facecie des Poggio, 
Die Entlehnung, die übrigens den Kommentatoren, auch Toldo, ent- 
gangen ist, wird allerdings nur durch den Text Wrights ersichtlich. 
Joannes Andreas, Doctor aus Bologna, wird von seiner Frau über- 
rascht, wie er sich in innigem Beisammensein mit ihrer ee be- 
findet, Voller Entrüstung ruft sie ihm zu: u nung, 
est sapientia vestra?“ Ile nil amplius locutus: et Bluse, 
respondit, „oco admodum sapientiae accomodato* , ” Mit einer durch 
die veränderte Situation gebotenen Abweichung Beißk es in der Novelle 
der C. N. N.: „Ha! monseigneur, et quest ceey? et ot sont vos 
lettres, vos grands honeurs, vos sciences et diserelions? Et mon- 
seigneur, qui deceu se voit, vespondit tout subitement: „Au bout 
de mon vit, dame, lä ay je toul amased aujourd'uy*, 

Die nur aus wenigen Zeilen bestehende Facecie des ist 
durch Hinzufügung eines neuen Motives gänzlich umgestaltet worden. 

Der Gatte erreicht nämlich seinen Zweck nicht. Die arg bedrängte 
Dienerin rettet sich durch eine List, indem sie ihren Herrn zu be- 
stimmen weiß, die Arbeit des Mehlbeutelus, bei der sie gerade be- 
schäftigt war, fortzusetzen, während sie selbst schnell ihre Herrin 
herbeiholt, Diese findet dann ihren gelehrten Gatten bei dieser 
wenig rühmlichen Tätigkeit. 

XVII, 

Das Motiv der 18. Novelle ist gleich dem der 1. und 2. Novelle 
des VII. Tages des Decamerone; es ist das von der Frau, die sich 
aus Habsucht dem Manne hingibt und dafür nach dem Liebesgemß 
von dem Manne geprellt wird,” 

Berührungspunkte zwischen Boccaceio und unserem Erzähler 
in der Einkleidung des Motivs finden sich nicht, Diese Einkleidung 
ist außerordentlich roh. Während besonders in der ersten der beiden 








®) Reg. lat. 1716 fol. 13b. Du Roy Alphons qui fut trompd par la malice 


de sa ferıme. 
*) TI Norelino di Masuccio Saleraitano. Kestituito alla sus antien 
lezione da Luigi Settembrini. Seconda Edizione. Napoli 1891. 

5) Die Alteete Form des Motivs ist wohl in der indischen Sammlang 
„Sukarapiati® zu finden. Ein Brahmane gibt einer Frau sein Mantelt 
für die Gewährung ihrer Liebe und weifs es nachher durch List wieder zu 
erlangen. Auch in Decamerene VII], 2 ist das Pfand ein Mantel. 
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kannten Überlieferungen gefunden hat. Derselben mündlichen Über- 
lieferung hätte sich dann auch der Verfasser des Fabliaus erinnert 
und diesen Fall unter veränderten, unwahrscheinlichen Umständen in 
seine Erzählung herübergenommen. Mit dieser Annahme wäre die 
Existenz einer solchen Preilgeschichte in der französischen Tradition 
wahrscheinlich gemacht. War das Motiv einmal vorhanden, konnte 
es leicht alle möglichen Formen der Darstellung annehmen. 

Ob die Einkleidung des Motivs, die in der Novelle der C, N. V, 
vorliegt, Eigentum unseres Autors ist, kann mit Bestimmtheit nicht 
gesagt werden, Eine Erinnerung an eine andere Erzählung hat ihm 
aber sicherlich vorgeschwebt. Das Motiv der Frau, die ihren Ge- 
liebten auf dem Rücken trägt, findet sich in einer älteren Erzählung, 
allerdiogs in anderer Situation, Nicht als Quälerei nach dem Liebes- 
gemuß, sondern als freiwillige Tat des Mädchens vor dem Beisammen- 
sein. Eine solche Szene ist außerordentlich schön und auschaulich 
erzählt in dem deutschen Gedicht „Das redelin“ von Johannes von 
Freiberg.2®) Eine Magd trügt den Schreiber, der sie liebt, auf ihrem 
Rücken durch einen langen Gang in ihre Kemenate, damit die Leute, 
wenn sie etwa noch wach wären, nur ihre Schritte vernehmen sollten. 
Sie ist dabei voll von liebestollem Übermut. Da ihr der Geliebte 
leicht ist wie ein Huhn, so hüpft sie mit im wie eine Ziege hin 
und her, sie springt mit ihm über eine Bank wie ein Hase über eine 
Furche im Feld, über die Schwelle wie ein Reh. 

Wer kann sagen, in welchem Zusammenhange diese naiv-schöne 
Szene aus dem deutschen Gedicht und die brutale, durch nichts 
gerechtfertigte Forderung des rohen Mannes in der französischen 
Novelle stehen? Es möchte scheinen, als ob die Schönheit der 
Situation deutsches Verdienst wäre, wie etwa die Sagenbildung von 
den Weibern von Weinsberg. Aber solche dem eigenen Volkstum 
günstigen Verallgemeinerungen können nicht vorsichtig genug auf- 
gestellt werden. So findet sich z. B. in dem deutschen Schwank 
„Der vrouwen zuht“ 5) die gleiche brutale Forderung des Mannes 
an seine Frau ibn auf ihrem Rücken zu tragen, weil er ihren Stolz 
brechen will. In dem französischen Fabliau aber, dem die deutsche 
Fassung nachgebildet ist, findet sich diese Forderung gerade nicht,3l) 

Die Brutalität unserer Novelle ist Eigentum ihres Verfassers, 
ob er die Trageszene so übernommen hat, wie er sie wiedergibt, 
oder ob er sie in seinem Sinne zurecht gestutzt hat, kann man nicht 
wissen, 





XX, 


Die Novelle verwertet ein Motiv, das sich mehrere Male bei 
Poggio findet, nämlich daß der geschlcchtliche Akt cin Heilmittel für 


2%) von der Hagen: Gesamtabniewer t, III, pı 105 8, 
=) Ebda, t. 1. p. 37. 
n) M.R, evih. v5. 
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Frau sei. Aber so wie unser Erzähler das Mot'v ver- 
es Poggio nicht, In der Novelle der C. N. N. ist 
Pen nicht wirklich krank, sondern sie stellt sich nur 

ihrer Mutter, die "dann durch Vermittlung des 
unerfahrenen jungen Gatten ihrer Tochter das 
mögliche Heilmittel angeben läßt. 

Dieses Motiv der Unerfahrenheit des Mannes in geschlechtlichen 

2. die Novelle gänzlich von den Facecien Poggios unter- 

wohl aus der heimischen Tradition, 

in dem Fabliau „Du sot chevalier“,®°) Ein reicher, 
der a'ongues not & faıne gu“ heiratet und laßt 
als ‚Jahr ihre Jungfräulichkeit. Diese beklagt 

Mutter, die dann Abbilfe findet, allerdings ganz anderer 

Tan weicht dann das Fabliau ganz von der 
die Eingänge der beiden Erzählungen haben große 

miteinander. 


XXI 
Diese Novelle gibt dem Heilungsmotiv der vorhergelienden eine 
neue Einkleidung. Eine kranke Äbtissin kann nach Arztlichem Spruch 
nur gerettet werden, wenn sie Gemeinschaft mit einem Manne genießt. 
Sie kann sich aber zu diesem Frevel erst entschliessen, als alle 
Nonnen ihres Klosters ihr mitgeteilt haben, ihr zu Liebe und zur 
Berubigung das gleiche Vergeben auf sich nehmen zu wollen. So 
wird die kranke sin gerettet, 

In dem Leben der Väter findet sich eine Geschichte von zwei 
Mönchen, von denen der eine „intrigante diabolo cecedit in forni- 
eationem“. Von Gewissensbissen gequält, gestand er dem andern seine 
Schuld. Dieser, um die Seele des Bruders zu retten, sagte ihm „Quiz 
el 090 ... ‚sum similiter in fornicationem, verum tamen 
reverlamur cellulam et ponamus nos in panitenliam. Und 
ln freiwilligen Bekenntnisses einer fingirten Mitschuld verzieh 
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Von der frommen naivgläubigen Legende bis zu unserem Schwank 
ist der Schritt vielleicht nicht gar so groß. Es scheint mir nicht 
so unmöglich, daß irgend einmal, vielleicht in bewußter oder auch 
ur Er akt Erinnerung an die Lektüre einer solchen Legende 
oder an eine Predigt, in die das Beispiel hineinverwebt war, ein 
lustiger Kopf sich eine Geschichte wie die der kranken Äbtissin er- 
sonnen hat, Vielleicht um die erbauliche Erzählung zu parodieren. 
Vielleicht ohne jede tendenziöse Absicht, Die Möglichkeit, daß eine 


u sun 
Zen rm, Tier weis, sire Varba seniorum (Ruffinns) in Migne, 
73 p. 744/5. Die Erzählung findet sich auch in „Pie des anciens 
Erer imitde* ef. Gröber, Grundriss II p. 915. 
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ganz neue Gebilde entstehen lassen, ist sicher nicht von der Hand 
zu weisen. Der Umstand, daß so manche, ganz ernsthaft erzählte 
Legenden sexuelle Konflikte enthalten, macht es dem volkstümlichen 
Nacherzähler besonders leicht, die für eine parodierende oder iro- 
nisierende Entstellung empfindlichsten Seiten herauszufinden und zum 
Ausgangspunkte neuer Erzählungen zu machen. 

Nicht nur vom Erhabenen, auch vom Naiven zum Lächerlichen 
ist nur ein Schritt. 

XXIV. 

Die Novelle erzählt das komische Mißgeschick, das dem Grafen 
von Saint-Pol zugestoßen sein soll, als er der Elıre eines Baueru- 
mädehens aus einem seiner Dörfer nachstellte. 

Leroux de Liney hat bereits eine sehr interessante Überein- 
stimmung der List, welche das verfolgte Mädchen anwendet, um sich 
aus der Gefahr zu retten, mit einer englischen Ballade angezeigt.) 
Diese Ballade erzählt von mißgluckten Überfallen eines Ritters auf 
die Tugend eines Ritterfräuleins. Das dritte Abenteuer entspricht 


men Eraklug 
days, in her jathers park, 
Te dl of Rh 
rain she met with her angry sparke; 
Dh made as lady grieve-a, 


Well then, if I must grant your swit, 
Yet think of your boots and spurs, sir: 
Let me off both pur, 4 boot, 
Or else you En stir, sir, 


He set him down upon the grass, 
And beg’d her kind assistance: 

Now, smiling thought this lovely lass, 
TU make you keep your distance. 


hr ulling of his boots hal, 

ln your Be 
Yen shall not make of me your prey; 
Sit there like a kuave in fellers, 


AU night in grievous vage he lay, 
Rolling De 

Next maring a Aenherd past that way, 
Who’ act him right Sgai-a, 


"5 Reli ancient en tert Arne ‚Schroer, t. 1I 
p. 71 r} a reg, a Lan g“ = ? 
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Es ist nicht ohne Interesse zu sehen, wie diese Art von ge 
richtlich ausgetragenen Liebesstreitigkeiten den Stof zu einem ganzen 
Buche, das ungefähr gleichzeitig mit den C, N. N, entstanden ist, 
gegeben hat, „Les Arrests d’amours“ von Martial d’Auvergne 
behandeln in allerdings viel feinerer und zierlicherer Forn solche 
gegenseitigen Anschuldigungen und Verteidigungen von Liebenden 
vor einem imaginären Liebesgerichtshof, Zwei dieser Kapitel haben 
eine gewisse Ähnlichkeit mit dem in unserer Novelle behandelten 
Streitfall; es sind der 1. und der 18. Prozeß, Im ersten Falle ver- 
klagt eine Dame ihren Liebhaber, weil er ihr fälschlich gedroht habe, 
sich töten zu wollen, wenn sie ihn nicht erhöre. Sie habe ihm dar- 
auf aus Angst nachgegeben, er habe sich dann gerühmt ihre Guust 
genossen zu haben, Der Angeklagte erwidert, er habe die Dame 
seit langer Zeit sehr geliebt, sei aber stets von ihr vertröstet worden, 
Er habe wirklich die Absicht gehabt sich zu töten usw. Was aber 
die Hanptsache seines vermeintlichen Verbrechens angehe, so be- 
hauptet er „quil n'y avoit veu de son costd aucun eweds, erime, ne 
malefice: mais luy avolt aydd et secouru ladicte demanderesse de 
son bon gr& et consentement“. Trotz dieser Verteidigung wird er 
von dem hohen Gerichtshof zu einer Buße verurteilt, 

In dem 18, Prozeß verklagt eine Dame ihren Liebhaber, daß 
er ihr mit Gewalt einen Kuß geraubt habe. Der Angeklagte er- 
widert, er sei so lange mit Ausflüchten hingebalten worden, daß er 
schließlich nicht anders habe handeln können „en ie que 
oultre ls baiser qui avoit est! ainsi prins par emblie, et sans 
acolde, il en eust un autre tout entier, et bon caur“, Auf 
diese Erklärung bin wird die Klägerin abgewiesen und der Gerichts- 
hof verordnet „que le baiser ainsi bailld par eontrainete ne sera 
poinct compte; mais ladicte dame sera tenue de luy en bailler un 
aultre en ce lieu, de bon cur, toutesfois et quantes quil Ten 
requerra, pourveu que Dangier n'y soit point, n'y nen spaura 
rien: & fin quil n’en puisse grogner*, 

Der Unterschied zwischen diesen geistreich - verschnörkelten 
Liebesprozessen des Martial d’Auvergne und der Novelle der C. N. N, 
liegt nur in dem verschiedenen Geist, der sie beseelt, in der Auf- 
fassung des Gegenstandes. Der Stoff lag für beide Schriftsteller auf 
der Straße, für jeden, der ihn aufgreifen mochte, Die verschiedenen 
Formen, in denen er uns geboten ist, zeigen uns zwei verschiedene 
Individualitäten, Geschmacksrichtungen und Kulturschichten, 

XRYL 

Die Novelle ist ohne Zweifel nach einer Vorlage gearbeitet, die 
ich aber nicht aufzufinden vermochte. Die Liebe zwischen Gerard 
und Katherine ist die so mancher Paare des alten Ritterromanes 
bis zu dem Augenblick, da Gerard die Geliebte verlassen muß und 
in einem neuen Dienste zwischen neuen Mädchen die alte Liebe ver- 


nn 
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erinnere nur an die Liebe von Jehan und Blonde in dem 
Roman des Herrn von Beaumanoir, eine Liebe, die gerade 


® 
E 


Heimlichkeit verbergen muß und ebenso in vielen Tränen 
die von Gerard und Katherine. Auch Blonde soll nach 
fernung ihres Jehan einem andern gegeben werden, aber 
kommt der Geliebte zurück und führt sie davon. In der 
der €. N. N. sucht Katherine in Männerkleidung, be- 
ihrem Onkel den Geliebten auf, sie lebt unerkannt eine 
Page desselben Herrn, dem auch er dient, neben ihm, 
ihm in einem Bette und muß erkennen, daß der Treu- 
Schwur vergessen hat. Sie kehrt in ihres Vaters Schloß 
wird das Weib des Ritters, der sie begehrte. Gerard, 
Brief, den sie ihm zurückgelassen, aufgeklärt, eilt ihr 
und Ärger nach und erreicht sie erst in ihrer Heimat an 
Hochzeitstage. Vergebens sucht er ein Gespräch mit ihr. Er 
sie zum Tanze zu bitten, aber sie schlägt es ihm Öffent- 
ıd läßt sich von einem anderen Ritter, der die Musikanten 
ielen laßt, zum Tanze führen. So verlor der Ungetrene die 
die er verraten hatte, 

Inhalt und Ton der Novelle entsprechen dem alten ritterlichen 
Liebesroman, aber in moderner Entstellang und Verzerrung. Eine Liebe 
wie die zwischen Jehan und Dlonde hätte unsereu Erzähler und seine 


it 
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jäger, der Katherine geliebt hat, so lange er bei ihr war. Als er 
sie verlich, da war er wohl traurig, aber er vergoß Essen, Trinken 
und nicht, wie Jehan aus heißer Sehnsucht zu Blonde. Er 
‚glaubt auch nicht, doß die Zurückgelassene sich viel um ihn gräme, 
„A dya, vous direz ce que vous vouldres, ce dit Gerard, mais je 
me eroiray jü que jemmes soient si loyalles que pour tenir telz 
termes; et ceulz qui le euident sont parfaiz eoquars.* Er folgte 
dem Rate des Ovid; :obald er in den neuen Dienst getreten war, nahm 
er sich ein anderes Mädchen und kammerte sich nicht melır um die 
Erste, 


Die Erzählung ist in hohem Grade interessant. Die Ent- 
lehnungen aus der alten Liebesdichtung sind so spärlich in unserer 
Sammlung, und wo sie zu finden sind, da sind sie ihres alten Idealismus 
‚entkleidet und herabgezogen in das Niveau des Unglaubens. 

XXVIIL 

Das Hauptmotiy dieser Novelle weist eine gewisse Ähnlichkeit 
mit der 85. Facecie des Pogrio auf, nur daß sich bei Poggio der 
Mann anstatt einem jungen Mädchen seiner eigenen alten Frau gegen- 
überfindet und deshalb, wie er angibt, nicht zur Ausübung seines 
Vorhabens gelangen kann. In unserer Novelle verpaßt der Lieb- 
haber die endliche, langersehnte Vereinigung mit der Geliebten aus 


| _ A 


84 Walther Küchler. 


» 


der gleichen physischen Ursache, „Zt ha estö souvent veu par 


wurden; denn er selber hat eine ganz andere Einkleidung desselben 
Motives in seinen Schwänken, 

Zu einem Detail der Novelle finden sich einige Entsprechungen 
in anderen Literaturen, die für die Zusammensetzung der Novelle 
nicht ohne Interesse sind. Um in der Nacht zu ihrem Geliebten 
kommen zu können, sperrt die bei der Königin schlafende Hofdame 
den Hund der Königin in das Vorzimmer. Dortbin schleicht sich 
der Geliebte ein, bringt durch Kneifen ins Ohr den Hund zum 
Bellen und veranlaßt so die Dame nach dem Hunde sehen zu müssen 
und auf diese Weise sich von der Königin entfernen zu dürfen, 


Ein ähnliches Mittel, um sich des schlafenden Gatten zu ent- 
ledigen, läßt in dem deutschen Schwank „Von der meirin mit der 
geiz“ die schöne Gattin eines Meiers den sie liebenden Ritter an- 
wenden. Der Ritter läßt zur Nacht von Knecht und Schüler die 
Geiß des Meiers zum Schreien bringen und fortführen, 


Dö diu geiz (lite) schrie 

dö schrei diu meirin: »0 wel 

Her meier, hästu niht vernomen? 
die leidigen wolv sint aber komen.< 
Bis daz diu meirin gedahte, 
wie si den meir üf Draht, 
Dö Net der schuoler die geiz 
über mengen zün, Got weiz 

Er beiz si [vil] vast in daz örfe), 


Während der Meier die fortgetriebene Geiß sucht, kann der 
Ritter ungehindert zu seiner Geliebten kommen. ®) 

In einer Novelle des Sercambi macht die Gattin, um sich von 
ihrem Gatten entfernen zu können, ihr eigenes kleines Kindchen 
dadurch weinen, daß sie es an der Nase zieht. Sie gibt dann an, 
dem Kinde ein Ei kochen zu wollen und kann sich so mit ihrem 
draußen auf sie wartenden Geliebten vereinigen. %) 





%) Nourelles Recreations et joysuz Ders XXXIL. 
®) v.d. Hagen: Gemminbentewer 11, XL. 
+) Sercambi: Novelle ineiite (herausg. von R. Renier Turino 1999). 
Appendien P „De muliere adultera et tristitia viri“, 
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„. Diese beiden Beispiele haben in ihrer ganzen Anlage so große 
Ähnlichkeit mit der in unserer Novelle angewendeten List, daß man 
an eine selbständige Erfindung dieses wichtigen Details durch den 
Verfasser nicht denken darf, sondern eine Entlehnung aus irgend 
einer ihm bekannten Erzählung annehmen muß. 


XXIK. 

In der Farce „De Jolyet“41) teilt die Gattin im ersten Monat 
der Ehe ihrem Gatten mit, daß er Aussicht habe, noch in demselben 
Monat Vater zu werden. Der bestürzte Gatte rechnet aus, daß er 
auf diese Weise in 3 Monaten 3, in einem Jahre 12, in 6 Jahren 
72 Kinder haben werde. Eine solche Kinderschar würde er aber 
nie ernähren können. Darum zieht er es vor, sich der Frau zu 
entledigen: 

Je vous rendray & vostre pöre 

Je ne veulz plus de femme au pris 
Je vous rendray & voz amys 

Cest le mieulz, comme je suppose. 


Aber zuletzt kommt doch noch ein Vertrag zwischen ihm und dem 
Vater seiner Frau zustande, so daß er einstweilen in eine Fortsetzung 
der Ehe willigt. In der Novelle der C. N. N. bekommt die Gattin in 
der Hochzeitsnacht selbst ein Kind, und der verzweifelte Gatte hält 
es ebenfalls für ganz unmöglich, die bei einer so erstaunlich schnellen 
Fruchtbarkeit seiner Gattin mit Sicherheit zu erwartende zahlreiche 
Kinderschar je ernähren zu können. Darum verläßt er noch in der- 
selben Nacht die Wöchnerin aus Furcht vor der Wiederholung einer 
solchen Erfahruug und kehrt nie wieder zu ihr zurück. 


Mir scheint, die Farce ist älter als die Novelle. Wäre sie 
entstanden in Anlehnung an die Novelle, so hätte ihr Verfasser sich 
doch wohl kaum das so unendlich komische Zusammentreffen von 
Hochzeitsnacht und Entbindung, das die Novelle ihm geboten hätte, 
entgehen lassen. 

Die Novelle ist vielmehr die Fortführung des dem Verfasser 
vielleicht aus einer Aufführung der Farce bekannten Motivs, das sie 
in der wirksamsten Weise steigert und übertreibt. 


Diese Datierung der Farce vor die Novelle aus inneren Gründen 
stimmt überein mit der Zeitbestimmung, die ihr Manin im Journal 
des Savants aus sprachlichen Erwägungen gibt. Manin legt die 
Farce in das Ende des XIV. Jahrhunderts. #2) 


+) Viollet le Duc: Ancien Theitre Frangais I. 50 f. 
+) Auf Grund der Verse: IE! ne suirje mie aussi gras 
R Qu'un rel; doy-je dire un reau? 
weil das Ende des XIV. Ihdts. den Zeitpunkt bezeichnet „ou Ton heritait 
te Tadoption du car ja ei du cas rigime“. Mai 1858 p. 282 #. 
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XXX. 

Eine alte griechische Novelle#) erzählt, daß ein Liebhaber, 
der nachts zu seiner Freundin geht, immer wie ein kleines Hündlein 
bellt und auf dieses Zeichen sogleich eingelassen wird. Ein anderer, 
der das Signal belauscht hat, kommt ihm einmal zuvor und erlangt 
auf scin Bellen Einlaß, Während er im Hause ist, trifft der wirkliche 
Liebhaber ein und bellt in gewohnter Weise. Der im Hause bellt 
darauf wie ein großer Hund „ühänser loyupa Ta guva Or Baralerme 
x6@v*, und der draußen befindliche, die Überlegenheit des anderen 
erkennend, zieht ab. 

Diese Novelle hat Bonaventure des Periers bewahrt. Nur fügt 
er zum Schluß hinzu: „Z’aultre escollier se rn ‚coucher, et 
appaisa la dame le mieulx quil peut, ä laquelle ü fut force de 
BE Ve et depuis 3 trouva fagon de saccorder aveo de 
petit chien, la iroyent chasser aux comnilz chascun en leur 
tour comme bons amys et compagnons“ 4) 

Diese neue überraschende Wendung fügt er hinzu wohl in Er- 
innerung an die Novelle 31 der C, N. /V,; denn auch diese Novelle 
ist nichts anderes als eine dunkle Erinnerung an einen Schwank ron 
der Art der griechischen Novelle, 

Zwei Freunde aus ritterlichem Stande lieben eine Dame, Aber 
nur der eine ist begünstigt, des anderen Liebeswerben bleibt ver- 
gebens. Er ahnt, daß der Freund die Liebe der Dame genießt, 
doch kann er keine Sicherheit erlangen. Einmal, als er nach einem 
gemeinsamen Mahle den Freund verlassen hat, findet er dessen Maul- 
tier wartend vor der Türe, Er besteigt es und läßt sich von ihm, 
das den gewohnten Weg allein findet, zu der Wohnung der gemein- 
samen, ihm unfreundlichen Geliebten führen. Ohne erkannt zu sein, 
wird er in der Dunkelheit eingelassen. Er weiß die Überraschte zu 
beschwatzen, der Freund habe, gerührt von seiner Pein, sie ihm ab- 
getreten. Während er von ihr erlangt, was er haben wollte, kommt 
der wirkliche Liebhaber an, und begehrt Einlaß. Die über seine 
Treulosigkeit schwer gekräukte Geliebte fährt ihn vom Fenster aus 
mit harten Schimpfworten an und der schlaue Freund bellt zu ihren 
Reden und will nicht aufhören zu bellen. Zuletzt aber wird der 
Liebhaber doch eingelassen, Alles klärt sich auf, die beiden Ge- 
tänschten machen gute Miene zum bösen Spiel, Die Dame gehört 
von nun an beiden, und die Freundschaft der beiden Ritter wird 
durch diesen gemeinsamen Besitz nur noch verdoppelt. 

Man sieht, der ursprüngliche Kern der alten Novelle ist mit 
allerlei Zutaten umrankt; nur das hier ganz sinnlose Bellen erinnert 
an die griechische Geschichte, Auf ihren Wanderungen von Mund 


#2) Mitgeteilt von Erwin Rohde im Zheinischen Muscum Bd. 31 pı 628 
CE. auch Kleine Schriften (1901) IL p. 198 #. 
*) Nouo, Recr. et jay. dee. 1, Li. 
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entre vous deux; et REN 
la vie, qu'en me pedane maleureusement vous entretenir,“ 

Diese heuchlerische Rede stellt nicht anderes als den Konflikt 
dar, um dessentwillen „Athis et Prophilias“ geschrieben wurde. Die 
Erinnerung an einen solchen edlen Freundschaftsdienst war dem Er- 
zähler vielleicht gegenwärtig, als er seine Novelle schrieb, Und er 
hat es vorzüglich verstanden die selbstlos schöne Tat des freiwillig- 
freudigen Verzichteus zu einer ideallosen niedrigen Posse zu machen, 

XXXIT, 

Diese Novelle ist ein Schritt weiter in der Travestierung des 
idealistischen Motivs von der Liebe zweier Freunde zu derselben Frau, 

Die Frau liebt zuerst nur einen von zwei Freunden. Endlich 
gibt sie dem unablässigen Drängen des anderen nach, der dann all- 
möhlich das Bild des ersten etwas zurücktreten läßt. Die beiden 
Kumpane, eine schöne Sorte von Edelleutev, genießen die Frau eine 
Zeit lang unbekümmert gemeinsam, dann kommt ihnen plötzlich die 
Schändlichkeit der Geliebten, die den einen vor dem andern verbirgt, 
zum Bewußtsein, Sie quälen sie erst und tun ihr dann einen öffent- 
lichen Schimpf an. Nichtsdestoweniger teilen sie sich ihre Dame eine 
Zeit lang weiter, schließlich aber verlassen sie sie und behandeln ihr 
rühmliches Tun in Spottliedern und Erzählungen, 

Daß sich ein Ritter in roher Weise an der Dame rächt, die 
ihn beleidigt hat, und ihr öffentlich vor Zeugen Schimpf antut, ist 
ein Motiv, das sich mehrere Male in der älteren Literatur findet, 
Überraschend wirkt es in dem Roman des Chastelain de Conei und 
der Dame von Fayel, wo der Ritter sich an der Dame rächt, die 
seine Liebe verraten hatte; ein Zeugnis, wie neben dem idealsten 
Frauenkultus eine tjefe Roheit Platz hatte4?). Auch die in sehr be- 
leidigender Form erfolgende Rache des von der Dame beleidigten 
Ritters in Jean de Cond&s „Zi Sentiers Batus“ ist hierher zu 
rechnen#s), Erklärlich sind diese und andere Handlungen nur, wenn 
man bedenkt, daß die Liebe dieser Menschen sich nur im 
unmittelbaren Genuß äußerte und nicht auf einer wirklichen Achtung 
und Hochschätzung der Frau beruhte, 

An den Roman des Chastelain de Couei erinnert auch ein 
merkwürdiges, in unserer Novelle ganz deplaziertes Detail, Die Frau 
nämlich schneidet sich ihr Haar ab und sendet es dem von ihr inner- 
lieh bevorzugten ihrer beiden Liebhaber zum Geschenk, Dieser im- 
pulsivo Liebesbeweis rührt aber den Beschenkten nicht im geringsten, 
er gibt ihm im Gegenteil gerade den Anstoß, zusammen mit seinem 
Spießgesellen ihre häßliche Beleidigung ins Werk zu setzen, 





#) L’Histoire du Chdtelain de Cowey et da In Dame de Fayel, publise par 
G. A. Crapelet. Paris 1829. Vers 5695 f. 

##) Scheler: Dit» et contes de Baudonin de Conds et de son fils Jean 
de Conde. t. LIT p. 299 f. 
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Die Dame von Fayel schnitt sich ihr Haar ab und gab cs dem 
in den Kreuzzug ziehenden Geliebten mit, der dieses Liebeszeichen 
dann im Kampfe gegen die Sarazenen trug, so daß man ihn nannte: 


Es ist bedeutsam für die Psychologie der Novelle, daß eines 
der edelsten Motive der idealen Ritterdichtung dazu dienen konnte, 
eine der Situationen der volkstimlichen Schwank- 
erzähluug herbeizuführen. 


XXXIV. 

Die Novelle stammt unmittelbar aus der heimischen Tradition. 
Dasselbe Motiv in nt ae Einkleidung findet sich in dem 
u Br .edere, 'epus derriere leserin“.5) Toldo glaubte 
Sen mit dem Fabliau entdecken zu können, 
Ser Am de die Ähnlichkeit der Novelle mit der fünften des Ma- 

succio viel größer zu sein schien. Tatsächlich ist aber die Ähnlich- 
a dieser beiden Novellen sehr gering. 

Masuccio erzählt, wie ein Stelldichein der Massimilla und ihres 

eines musikalischen Schneiders, von einem Priester, der 

auch die Massimilla liebt, überrascht wird, wie der Schneider sich 

schnell auf dem Boden versteckt, von dort aus im kritischen Augen- 

bliek durch einen witzigen Einfall den Priester verscheucht, auf diese 

jeise seinen früheren Platz wiedergewinnt und ausführen kann, 

Hi r mißlang. Der Gatte der Massimilla erscheint nicht 


Die Handlung des Fabliaus und der Novelle dagegen ist 
diese: Während eines Stelldicheins einer Frau mit dem einen ihrer 
Liebhaber kommt der andere Galan dazu. Der erste versteckt sich, 
der zweite tritt an seine Stelle und tut dasselbe, was schon der 
erste getan hatte. Sein Tun muß der Versteckte (im Fablian hinter 
Jdem Eßschrank, in der Novelle auf dem Boden) mit ansehen. 
Gatte kommt zurück, auch der zweite Liebhaber verbirgt 

Da der Gatte mit Schelten empfangen wird und überdies 
begründeten Verdacht betref's der Treue seiner Gattin hat, so macht 
‚er eine von einer Geste begleitete Bemerkung, durch die der erste 
Liebhaber sich entdeckt glaubt. Er verrät sich und seinen Spieß- 
‚gesellen. Beide kommen aus ihren Verstecken heraus, ziehen fried- 
lieh miteinander ab und überlassen das Feld dem Ehepaare, das sich 
über den peinlichen Fall auseinandersetzen mag. Man sieht, daß in 
Fabliau und Novelle das Motiv ganz dasselbe ist, während Masuccio 
ein ganz anderes Thema bebandelt. Bei ihm erobert sich der ver- 
triebene Liebhaber seinen Sitz wieder. In den französischen Fassungen 
kommt die Wahrheit durch ein Mißverständnis zutage. 


vers 7477 £. 
M.R.t. IV p.47. 
Zinchr. f, fra, Spr. u. Litt, XXX \ 19 
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Es war wohl nicht ganz überflüssig, bei dieser Feststellung zu 
verweilen, da es bei der Untersuchung über den Zusammenhang von 
Motiven darauf ankommt, das Grundmotiv möglichst rein aus dem 
Beiwerk der Details herauszuschälen. Diese Forderung wird aber 
bier da übersehen. 

Entdeckung der Untreue der Gattin wird in dem Fabliau 
dadurch herbeigeführt, daß der hungrige Gatte sich für das Schelten 
der Frau durch eiu gutes Abendessen entschädigen will. Er zeigt 
dabei auf den Speiseschrank, hinter dem der Clerk versteckt ist, 


& 
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„Honnis soit qui s’esmaiera 
Car chieus la trestout paiera.“ 

Viel witziger stellt die Novelle diese Szene dar: „Le pouere 
an IE eoele Ion ea Die qui est juste et droiturier 
er aultres parolles, il dist: Vous vous ercusez beaueop de 
a Ds au fort, il ne m'en chault pas tant 
qu'on pourroit bien dire, je n'en quier jamais faire noise; celuy 
qui est la hault paiera tout“. 

Ich habe diese beiden Fassungen nebeneinander gestellt, um die 
Entwicklungsfähigkeit der Pointe des Motivs zu zeigen. Die Pointe 
des Fabliaus, dessen Verfasser übrigens Jean de Cond& ist, erweist 
sich als recht ungeschickt. Bei einer häufigen Erzählung des Schwankes 
mußte sich mit Notwendigkeit eine neue wirksamere und komischere 
Pointe herausbilden. Die Berufung auf Gott und das so entstehende 
Mißverständnis ist so glücklich, daß man sich wundert, wie diese 
Pointe nicht von Anfang an in der Erzählung gewesen ist, 

Sie findet sich auch in anderen volkstümlichen Schwänken, z.B. 
Kruptadia 1,202 und IV, 301f. 

XXXVIL 

Die älteste Fassung dieser Novelle findet sich wohl in dem 
Romane „Eracle* des Gautier d’Arras.5!) Die Kaiserin Athanais 
liebt den Senatorsohn Parids und wird von ihm geliebt. Vier Jahre 
gehen dahin, bis endlich durch Vermittlung einer Alten ihre Liebe 
Befriedigung findet. Die Kaiserin selbst ersinnt die List, Sie laßt 
sich vor dem Hause der Alten vom Pferde in eine Pfütze gleiten. 
Im Hause erwartet sie nach ihrer Anweisung Paridös, während die 
Alte Holz bereit halten muß, um ein Feuer zum Trocknen anzünden 
zu können. Die Liebenden können sich ungestört ihrer Liebe hin- 
geben, bis die Kaiserin Abschied nehmen muß, da unterdeß die 
Dienerschaft ihr ein neues Kleid gebracht hat. 

Eine weitere Fassung desselben Motivs enthält der Roman 
„Du Chätelain de Couey*.%) Die Frau von Fayel läßt sich bei 





#1) (Everes de Gautier d’Arros, publies par E. Löseth. t I, Eracle 
(Paris 1590). Vers 4400 setzt die List der Kaiserin ein 
%) Die Episode beginnt Vers 6222 (Ausgabe Crapelet, Paris 1829). 





292 Walther Küchler, 


Unser Erzähler hat also das alte Motiy der nur naschhaften 
Frau, das sich z. B. in dem „Dit des perdriz“ 5%) schon mit Ein- 
führung des Geliebten, der aber nichts mitbekommt, findet, erweitert, 
indem er das gute Gericht von der Fran und ihrem Geliebten ge- 
meinsam verzehren lüßt. In dem deutschen Gedicht geht nun die 
Sache so weiter, daß nach dem Eintreffen des Gatten mit seinem 
Gast zuerst andere Gerichte aufgetragen werden. Dann kündet der 
Gastgeber feierlich seinen mit dem Hahn gefangenen Reiher an und 
fordert seine Frau auf ihn zu bringen. Die Frau aber antwortet: 
„mir ist umb keinen reiger [niht] kunt“ etc. Sie wendet sich an 
die Umstehenden mit den Worten: 

„nü hieret, lieben alle, 
wie in daz gevalle, 
Daz mir hie unser man 
wil ertwingen einen reiger un.“ 
Diese geben ihr recht und antworten wie aus einem Munde: 
„Zwär, ich wene, daz ex doch ie ergienge 
daz man mit hanen reiger vienge.“ 


In den €. N. M. ist die entsprechende Abteilung so: Der Gatte 
führt seine Gäste, einen Cur& und andere angesehene Leute, in die 
Küche und ruft seine Frau, damit sie seinen Gästen die gekaufte 
Lamprete zeige. Aber die Frau will von keiner Lamprete wissen, Nach 
einigem Hin- und Herreden wendet sie sich an die Gäste, ganz wie 
in dem deutschen Schwank: „Par Dieu, dist la femme, il se farse 
de vous, ou il a song d'une lemproye, car seurement je ne viz 
de cest an lemproye.“ Die Gäste unterstützen auch hier die Frau, 
halten den Gastgeber für zu geizig zu dieser Jahreszeit eine tenere 
Lamprete gekauft zu haben und tuen, als ob sie unzufrieden und 
enttäuscht wären, 

In beiden Fassungen fürchten nun die Frauen den Zorn ihres 
Gatten und wissen eine Nachbarin zu bestimmen, ihren Platz im 
Ehebette für die Nacht einzunehmen. Die Begründung der Bitte ist 
in beiden Fällen (und soweit mir bekannt, nur in diesen beiden 
Fällen) dieselbe. 

In dem deutschen Gedicht heißt es: 


„gevater, ich habe einen man, 
ich enweiz, waz den ist komen an: 
Als ich mich in daz bette lege, 
unde mich nirgen rege 


#) Montgl. t. I, p: 188. Of. Toldo: Aus alten Novellen und Legenden (Zischr, 
des Vereins für Volkskunde 1906 p. Afl.: Zum Fablel von den gebratenen 
Rebhühnern). In einer Anm. p. 29 stellt Bolte die Erzählung der €, N, N. 
mit dem von uns herangezogenen deutschen Schwank zusammen, 
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In unserer Novelle erzühlt die Frau: „mon est si Ins- 
rude ü ses besı ge die grund virsela; da 
la nuyt passie, il m’a tellement retournde que, par ma foy, je ne 
" bonnement ennuyt attendre.“ 
beiden Stellvertreterinnen müssen sich dann die bekannten 

Mißhandlungen gefallen lassen, anstatt die erwarteten Freuden zu 
genießen. Ihre Enttäuschung und ihr Unwillen machen sich in Ver- 
wünschungen Luft: 

„Jä sprach si, „daz mich inwers reigers hät gelust, 

des ertrenke duch beide ein gröz wolkenbrust,“ 
C.N.N.: „Et la pouvre femme... s’en alla tanlost apris d sa 
maison, plaindre son mal et son martire, non pas sans menacer et 
sa voisine bien maudire.“ Diese Gegenüberstellung der einzelnen 
Situationen der beiden Schwänke, die zeitlich und räumlich so weit 
getrennt sind, die außerdem noch dadurch verschieden sind, daß der 
‚eine in Versen, der andere in Prosa abgefaßt ist, zeigt, welche über- 
raschende Ähnlichkeit zwischen den beiden Fassungen herrscht. 

Größte Entwicklungs- und Nuanzierungsfühigkeit in manchen 
Dingen, in anderen Dingen zähes Festhalten und Bewahren von 
Details ist ein interessantes Charakteristikum der internationalen 
‚Novelle. 

Der einzige Unterschied zwischen unserer Erzählung und dem 
deutseben Gedicht besteht darin, daß das verhängnisvolle Gericht in 
dem einen Fall ein Reiher, in dem andern ein Fisch ist, und daß 
es die Frau hier mit ihrem Geliebten, dort mit ihrer Gevatterin 
verspeist, Durch wieviel hundertfache Wiederholungen mögen die 
beiden Erzählungen getrennt sein. 

AXXVII. 

Eine Dame sendet ihre Kammerfrau zu dem auf sie wartenden 
Geliebten, um ihm die Zeit zu vertreiben, da sie selber durch Ge- 
sellschaft verhindert ist zu ibm zu kommen. Der Geliebte benutzt 
die ihm zweimal gebotene Gelegenheit sich mit der Kammerfrau aufs 
intimste zu vergnügeu, Als dann später die Dame sich mit dem 
Liebhaber vereinigen will, lüßt sie die getreue Dienerin bei dem 
Gatten zurück und wird, während sie selbst betrügt, auch von diesem 
Paar aufs neue betrogen. 

Eine Vorlage für diesen Schwank ist nicht vorhanden, Das 
Motiv, daß die Gattin eines Ritters eine ihrer Frauen zu dem Gaste 
‚sendet, zu dem sie selber gehen möchte aber nicht kann, findet sich 
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auch in einem Fabliau.‘?) Allerdings erhält die Kammerfrau gleich 
den Auftrag dem Gast zur Nacht Gesellschaft zu leisten. Von einem 
Verrat an der Herrin ist also keine Rede, so daß kein Zusammen- 
hang zwischen den beiden Situationen besteht. Es kam mir nur darauf 
an, die Nüanzierungsfübigkeit eines Motivs zu erweisen. 
XLL 

Ein gauz merkwürdiges Motiv behandelt diese Erzählung. Ein 
Witwer heiratet wieder, aber er möchte sich seine neue Frau ganz 
nach seinem Willen erziehen. Damit er nicht so oft seine ehelichen 
Pflichten zu erfüllen hätte, erfindet er sich ein eigenartiges Mittel. 
Die Gattin muß sich jedesmal vor dem „assault amoureur“ einen 
Harnisch anlegen und ihn für die Dauer des Liebesspieles anbehalten. 
Aber der vorsorgliche Ritter erreichte seinen Zweck nicht „car si 
le jaserant ü chacun assault luy eust cassd et doz et ventre, si 
WE I as rk ve Der Gatte muß in den Krieg 
ziehen. Ein junger musikalischer Clerk im Hause verliebt sich in 
die Zurückgelassene und erhält die Erlaubnis sie aufzusuchen. Die 
Naive empfüngt ihn im Harnisch, der Clerk fällt voller Schrecken 
die Treppe herunter. Aufklärung über den sonderbaren Anzug er- 
folgt bald, der Clerk behauptet, das sei die Sitte der Ritter, die 
Clerks hätten anderen Gebrauch. Er lehrt ihn ihr, und die Frau 
zieht die Sitte der Clerks den Gewohnheiten der Ritter vor, Der 
Gatte kehrt zurück. Nach dem Abendessen fordert er liebenswürdig 
die Gattin auf die Rüstung anzulegen. Da fährt es ihr unbedacht 
heraus: „a! monseigneur, la coustume des cleres vault mieulr“ 
Ein sehlimmer Verdacht steigt in dem Ritter auf, die Zornesader 
schwillt ihm, Die Gattin faßt sich schnell, und auf die Frage, 
welcher Art denn die Gewohnheit der Clerks sei, antwortet sie keck: 
„Nun ja, die Clerks trinken erst einmal nach dem Abendgobet*. 
% Sercambi hat das gleiche Motiv in seiner Novelle „De Trans- 
formatione Natura“. 5%) Seine Erzählung ist nicht so gut erzählt 
wie die französische. Er braucht eine Person mehr, die Mutter des 
Liebhabers, der aus niedrigem Stande ist und vor Liebe gleich 
krank wird. Die Mutter wirbt in der Kirche für ihren Sohn und 
droht der Frau Höllenstrafen an, wenn sie ihn nicht erhöre, Zwei- 
mal wird der Sohn durch den Anblick der gepanzerten Frau in die 
Flucht gejagt, erst durch Vermittlung der Mutter kommt ein Bei- 
sammensein zu stande. Als der Gatte zurückkehrt, teilt ihm dio 
Frau arglos die neue Gewohnheit mit. Die Geistesgegenwart der 
französischen Gattin fehlt also. 

Auch der Grund, weswegen der Gatte seine Frau die Rüstung 
anlegen läßt, ist bei Sercambi ein anderer. Der Gatte möchte ver- 





I M.R. t. VI, 684. cf. auch 1768. 
#*) Novelle inedite Appendice No. 1 p. 411 f, cf: Toldo p: 20, 
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gestorben, wird Priester und gerät so mit den Zölibatgesetzen in 
Konflikt. Durch pästliche Erlaubnis wird ihm gestattet seine Frau 
zu behalten, 

Nachdem der Sturın des Widerstandes gegen die scharfe Zölibats- 

verordnung Gregors des Siebenten sich gelegt hatte, gefiel sich viel- 
leicht die volkstümliche Erzählungslust darin, solche und ähnliche 
Fälle zu ersinnen und die mancherlei ernsten Verwicklungen, die sich 
doch immer wieder ergaben, auf komische Weise zu persiflieren. 

Die Erzählung ist ein Beispiel für den geistigen Schlendrian 
‚des Verfassers. Die verhängnisvollen Folgen des priesterlichen Zölibats 
lagen auch zu seiner Zeit mit erschreckender Offenheit zu Tage. Aber er 
hat keinen Sinn für die Bedeutung und Schwere dieser großen Kultus- 
frage. Er nimmt das Motiv auf, weil er es irgendwo findet, holt 
nichts aus ihm heraus und legt nichts hinein. Er sah in ihm einen 
Schwank wie in anderen Schwänken. 

XLIN. 

Das Motiv, daß der Gatte aus Gewinnsucht die Untrene seiner 
Frau duldet, ist nicht neu, In unserer Novelle läßt sich der Gatte 
von dem Liebhaber, den er bei seiner Frau überrascht, mit einer 
größeren Menge Getreide bezahlen und schweigt still. In einer No- 
velle des Sercambi ®l) schwört der ebenso geizig geschilderte Bauer 
seiner Frau, er habe nichts gesehen, weil die Frau mit geistesgegen- 
wärtiger List behauptet, wenn er sie tatsächlich mit einem Manne ge- 
sehen habe, so müsse sie naclı einer Voraussagung ihrer von einem 
gleichen Schicksal betroffenen Mutter bald sterben. Sie will gleich 
ein Testament machen, das dem Gatten so gut wie nichts hinterläßt, 
weil er ihr einen so frühen Tod verschafft habe. Da beteuert der 
Gatte, daß er nichts gesehen, 

Eine gleiche List weiß auch Matheolus zu erzählen. 62) 

Von einer List der Gattin ist in der französischen Erzählung. 
nichts vorhanden, Daher — weil das komische Element ausgeschaltet 
ist — wirkt die Gewinnsucht des skrupellosen Gatten um so brutaler. 

XLIV, 

Das Motiv der Erzählung stammt aus der volkstümlichen 
Tradition. Diese Herkunft beweist die in der Sammlung der 
abgedruckte Erzählung eines polnischen Tsiganen.®) Ich gebe die 
Hauptteile dieser Erzählung wieder, da die Kruptadia nur in ver- 


hältnismäßig wenig Exemplaren gedruckt und daher schwer zugäng- 
lich sind, 


#) Nor. ine N. 69 p. 3. „De Subita Malitia in Muliere.“ 
#2) Lamentationes, livre I vers 343 ff. (Les Lamentationer de Mathsolus, 
von A. G. van Hamel. sißtiothäquer de Ticole des hauten deuden. 
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avait un paysan veuf, avait une belle fille. — Un 
ER Be amd , laver le linge d la » 
— Mais eette fille etait une sotte. — Elle alla laver le linge et 
qui est-ce quelle rencontra? Elle rencontra deur soldats qui 
allaient & Vexercice. — L’un d’eux ayant vu cette fill, dit & son 
camarade: <Oh! si je pouvais avoir ume si belle fille pour la 
foutre au moins une jois, je me laisserais itiers donner cent 
br ee Sag Das Mädchen hat die Worte gehört, be- 
‚sie ihrem Vater and bittet: «Eh bien! mon pöre, ‚moi 
toi-möme.» — Da sie nicht aufhört mit Bitten, ergreift Vater 
einen Stock et aprös avoir bien rose sa fille: «heins, lu 


<Trös bien», Iui röpondit- 
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ma femme?» — «Ecoutes, röpondit le beau.pire, 
en vil ii des ne a deux centimes, ae 
sous ton oreiller, et, ınt la muit, löve-toi et mets-toi 
a un m ae 
Reponds-Iui: <je mange une brioche.» Elle te priera de lui en 
donner. Donne-lui en une. Lors-quelle ten demandera une 
autre, donne-la lui encore. Enfin, Birken ten demandera pour 
la troisiöme fois, alors r£ponds-lui: <trs-bien, tu as lü un poülon, 
passe-le-moi, je m’en vais le euire une brioche, et je te la donnerai.» 
Alles geschieht, wie der Vater angegeben hat. Auf die Frage seiner 
Frau «Qu'est-ce que tu as fait?» antwortet der Gatte « Ton po@lon sest 
> 





Der dritte Teil der Erzählung bringt dann ein ähnliches Motiv 
wie die erste Hälfte von C. AV. IV. III. 

Die Fassung, in der wir die Erzählung des Tsiganen haben, 
ist natürlich modern, jedoch sicher aus einer primitiveren verderbt. Es 
fehlt ihr das treibende Element, das in der Novelle der C.V. N, 
vorhanden ist, nämlich die Absicht des Gatten, einen Priester der 
sich die Frau zu Willen machen möchte, um die Frucht seiner 
Bemühungen zu bringen. Wäre der Ausgangspunkt der Erzählung 
die Novelle der französischen Sammlung, die Erzählung des Tsiganen 
also indirekt auf sie zurückzuführen, so sieht man nicht ein, warum 
dieses wirksame Moment der Düpierung des Priesters sich nicht 
erhalten haben sollte. Man wird daher die beiden Fassungen vonein- 
ander sondern und getrennte Entwickelung aus der mündlichen Über- 
lieferung heraus annehmen dürfen. 
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VL 
Obwohl der Verfasser den Schauplatz seiner Begebenheiten 


er hier einmal diesen sonst so streng eingehaltenen Grundsatz durch. 
brach? Mir scheint, wir haben es hier mit einer Geschichte wirk- 
lich italienischen Ursprungs zu tun, sei es, daß sie aus einer un- 
Ge ner RU sei es, daß 

unserem Erzähler von einem Italiener mündlich berichtet wurde. 
Zwei Stellen Stellen, die direkte Übertragung aus dem Italienischen zu sein 
scheinen, stützen diese Vermutung. Es heißt nämlich, die angebliche 
Waschfrau habe sich „donne Margarite“ genannt, und später, daß 
ein römischer Bürger ausgerufen habe, als man den entlarvten Schotten 


durch die Stadt führte: „Zeegardez quel galiofe* (galiofe — ital, 


). 

Daß der Erzühler die beiden italienischen Formen eingeführt 
habe, um seiner Erzählung, die er nun einmal nach Rom verlest 
hatte, ein sehr schwaches italienisches Kolorit zu geben, ist wohl 
kaum anzunehmen. Es scheint viel glaublicher, daß er einem italienischen 
Vorbilde folgte, 

XLVI, 

Ein weitverbreitetes, altes Motiv. Zwei Liebende werden 
von einem Dritten belauscht, 64) Ist es erlaubt. die Tristansage in 
diesen Zusammenhang hineinzuziehen, König Marke auf dem Fichten- 
baume, bereit den totbringenden Pfeil zu entsenden, Tristan wartend 
in Angst, die Rettung durch die Geistesgegenwart Isoldens, ihr 
Gespräch, das den lauschenden König beruhigt? Wie zitternde 
Erwartung verschieden ist von trunkener Lust, so verschieden ist 
diese schöne Szene von der unflätigen, welche diese Novelle uns 
darbietet und von den derbkomischen Situationen, wie sie volks- 
tümliches Erzählen darstellt, Die Tristanepisode ist ein edles 
Reis, gepflanzt auf denselben knorrij Stamm roher Volkstümlich- 
keit. Der Tristandichter kannte vielleicht ein brutales Vorbild seiner 
Szene und veredelte es. Vielleicht auch entstand einmal die komisch- 
derbe Gestaltung aus der Erinnerung an eine ernste Szene, wie sie 
Tristan und Isolde erlebten. Wer kann die Fäden, die verborgensten, 
die von der Schöpfung des Dichters zu den Erzeugnissen volkstüm- 
licher Unterhaltungslust gehen, aufdecken? 


XLVIL 
Leroux de Lincy hatte in einem handschriftlichen Dietionnaire, 
betitelt „Beautis et choses curieuses du Dauphind* eine Erzählung 


0) ef. Kraptadia t, Ip. ale Bela 2 Diverteur® (russisch); t. IT p. 167 
„le Darı ei ie Sacristein“ (pikardisch); t. IV p. 801 „Ze Zommier® (ämisch). 
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aufgestöbert, die ihm die historische Grundlage der Novelle 47 unserer 
Sammlung wiederzugeben schien. Das Manuskript berichtet also: 
„Dans la rue des Clercs, & Grenoble, on voyoit autrefois sur le 
‚portail de la maison de Nicolas Prunier ... un &cusson de pierre 
soutenu par un ange et portant pour armoiries: d’or & un lion 
de gueules. Ces armes dtoient celles de la famille Carles, &teinte 
au XVII“ sicle: Lange qui supportoit Pdcusson tenoit Tinder 
d'une de ses mains contre sa bouche dun air mystörieus et comme 
indiquant qu'il faut savoir se taire. Geofroy Carles, Prisident 
unique au Parlement de Grenoble en 1505, Tavoit fait metire sur 
cette maison, qui lui appartenoit. Cet homme sul en effet dissi- 
muler assez longtemps avant que de trouver Voccasion de se venger 
de Tinfidelit# de sa femme, en la faisant noyer par la mule quelle 
montoit, au passage d’un torrent; il avoil commande & deesein 
quon laissät la mule plusieurs jours sans boire.“ Diese vermeint- 
liche Quellenangabe wiederholte Leroux de Lincy bei seinem Kom- 
mentar zu Novelle 36 des Aeptameron der Margarete von Navarra, 
welche dieselbe Geschichte, nur mit einer anderen Form der Rache 
erzählt. 

Montaiglon in seiner Neuausgabe des von Leroux de Lincy 
kommentierten Heptameron bringt durch Vermittlung seines Freundes 
Roman eine Biographie des Präsidenten Jeffroy Charles des Parla- 
ments von Grenoble.05) Aus dieser Biographie geht hervor, daß sich 
die Erzählung der C. V. /. nicht auf das eheliche Unglück dieser 
historisch bekannten Persönlichkeit beziehen kann. Roman nimmt 
daber an, daß Margarete sowohl wie der Erzähler der C., MN. 
verschiedene, von einander unabhängige Begebenheiten darstellen, in- 
dem er meint „un magistrat trompd qui se venge, cela ne nous 
parait pas constituer un &vinement assez rare Jduns les fastes de 
Thumanitö pour qwil n'y ait pu avoir dans le cours d’un sitele 
deux personnages de cet ordre uyant subi le mime malheur et 

jant eu recours ü un expddient peu different pour se debarrasser 
'e leurs femmes.“ Diese Annahme ist höchst unwahrscheinlich. 

Die Erzählung der C. \. X, so wie sie dasteht, trägt deutlich 
den Stempel der Erfindung. Die Rache ist so künstlich konstruiert. 
daß sie unmöglich wird. Der beabsichtigte Ausgang war zum min- 
desten sehr zweifelhaft; die Hoffnung auf ein durstiges Maultier zu 
setzen, das seine Last ins Wasser stürzen und so ertränken würde, 
wäre ein sehr unglücklicher Gedanke gewesen. Ein Maultier, das 
acht Tage lang keinen Tropfen Wasser getrunken hätte, wäre über- 
haupt wohl nicht mehr lebend aus seinem Stalle herausgekommen. 
Also, diese Novelle hat mit der Wirklichkeit nichts zu tun. Sie ist 
nichts anderes als cine novellistische Erfindung. Eine Vorlage für 
sie gibt es nicht. Dennoch scheinen in einem alten Schwank, der 








=) Paris, Auguste Eudes, 1880. t. IV 20 fl. 
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‚oft erneuert worden ist und auch in den C. /V. X. eine Stätte ge- 
fanden hat, einige Details vorhanden zu sein, die vielleicht ein Licht 
auf die Entwickelung dieses tragisch endenden Motivs werfen können. 
Mit aller gebührenden Vorsicht mache ich auf folgende zwei Stellen 
aufmerksam. In dem Roman „Zracle“ des Gautier d'Arras, in 
der uns bereits bekannten Anekdote heißt es, als die Kaiserin 
sich aufmacht zu dem Rendezvous, das sie ihrem Geliebten ver- 
sproehen hat: 





tour n’ot nul tant proisid; 
‚Sour cele beste mal dontee 
li dame de gri montee. 


Ni a celui m’ait riche atour. 
Lour dame en mainent liment 
Ta dont il seront tuit doulent.“%) 


Eine Frau, in der Absicht ihren Gatten zu betrügen, besteigt 
ein durch langes Stehen im Stalle aufgeregtes, schwer zu bändigendes 
Pferd, um sich ins Wasser werfen zu lassen und auf diese Weise zu 
ihrem Geliebten kommen zu können, Sie reitet in fröhlicher Gesell- 
schaft davon, 


Ganz ähnlich ist in unserer Novelle der Aufbruch der ehe- 
brecherischen Frau, die alınungslos in ihren Tod reitet „Zlle fut 
‚preste et vint en bas, et luy fut amende la belle mule au montouer, 
qui navoit beu de VIII jeire; et enrageoit de soif, tant avoit 
menge de sel. Quand elle fut montde, les gorgias se misrent 
devant, qui BA pre leurs chevaulr, et estoit rage qwilz 
faisoient bien et hault.“ 

Den alten Schwank fanden wir wieder im Roman des Chastelain 
de Coucy. Die Frau von Fayel hat die Absicht sich beim Überschreiten 
eines Flusses vom Pferde gleiten zu Inssen, um zu ihrem Geliebten, 
der in einer nahen Mühle sie erwartet, getragen zu werden. Als ihr 
Gatte ihr seine Absicht, eine Pilgerreise zu unternehmen, mitgeteilt 
hat, antwortet sie ihm: 





„Vo volents ferai, biau sire. 

Nay pas talent de contredire; 
Mies mes chars n'est mie atournds, 
Et li jours est trop course d’asses; 
Et ma pucelle est deshaitie, 

Ma chose est trop mal apointie.“ 


") Vers 45454558. 
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Schweigens anzubringen, um Ka aller Welt zu verkünden, wie fein 
er ein Geheimnis zu 

Es ist wahr, Margarete erzählt die Geschichte eines Präsidenten 
von Grenoble, der nicht Franzose sei, und Charles war Italiener, 
aber diese Tatsache kann wohl auch beweisen, daß, wenn Margarete 
wirklich an Jeffroy Charles gedacht hat, die Legende schr früh seine 
Persönlichkeit mit jener grausamen und stillen Rache in Verbindung 

habe. Der legendenhafte Charakter der Begebenheit wird 
auch durch den Umstand charakterisiert, daß das Manuskript der 
„Beautis et choses eurieuses du Dauphind“ die vermeintliche Rache 
des Präsidenten nicht so wie Margarete erzählt, sondern sie auf die 
in den C. N. N. angegebene Weise durch das durstige Maultier 
ausführen läßt, also mit einer chronologischen Unmöglichkeit arbeitet. 
Es liegt keine Verwechselung vor, sondern wir haben es mit einem 
bei der Legendenbildung und -Fortpflanzung so häufigen Vorgang der 

jung zu tun, 

IL. 

Toldo behauptet, daß diese Novelle sich aus Pecorone VIE, 
inspiriere: „Pispirazione vera di questo aneddoto deve ewere ... 
italiana,“ Ja, er möchte sogar annehmen, der französische Verfasser 
habe die italienische Novelle vor Augen gehabt. 

Aber Toldo irrt. Zwar ist auf den ersten Blick die Ähnlich- 
keit der beiden Novellen auflallend, aber ihre gegenseitige Unab- 
hängigkeit ist dennoch zu beweisen. 

Das merkwürdige Motiv an sich ist alt und international, Daß 
der Körper einer Frau geteilt werden und zwei Besitzern zufallen 
kann (dem Gatten und dem Liebhaber), behandelt z. B. das deutsche 
Gedicht „Diw heideninne“.%%) Ein deutscher Ritter entbrennt in 
Liebe für eine Heidenkönigin. Er reist ins Heidenland und gewinnt 
nach mancherlei Taten und Leiden ihre Liebe, Aber sie will im 
nur eine Hälfte ihres Körpers gewähren, die er sich selber wählen 
kann. Ihr Gürtel scheidet ihren Körper in eine obere und eine 
untere Hälfte. Nach dreitägiger Bedenkzeit wählt der Graf den 
oberen Teil, der nun ihm gehört, während der untere Teil der Frau 
und ihrem Gatten verbleibt. Der Graf leidet allerdings so sehr unter 
dieser Teilung, daß „von sö senlicher nöt 

möhte ein rise liegen töt, 
Doch bewirkt er endlich durch eine List, daß ihm die Königin gerne 
auch die andere Hälfte gewährt, 

Genau so findet sich das Motiv nicht wieder. Aber die zu 
besprechenden italienischen und französischen Erzählungen beruhen 
auf derselben Vorstellung einer Teilung des Körpers, 

In der 48. Novelle der C. V. N, gestattet eine Frau ihrem 
‚Geliebten die intimste Vertraulichkeit, nur nicht den Kuß, Über den 


") v. d. Hagen: Gesamtabenteuer 1, 383 ff, 
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notwendig zu dem ersten Teil, wie in der Novelle 48 die Verweigerung 
‚des Kusses der sonderbaren Erklärung vorangehen muß, Wenn aber 
das Fabliaun „De Connebert“ dennoch in seinem ersten Teile das 
Motiv ganz episodenhaft ohne die entsprechende Rache verwendet, 

so geht daraus hervor, daß der Verfasser des Fabliaus dieses einzelne 
Motiy ganz sinnlos aus seinem Zusammenhang herausgerissen hat und | 
in seine Erzählung einfach hineinflickte. Damit er aber das Motiv 
überhaupt kennen konnte, mußte in Frankreich eine Erzählung 
existieren, die etwa der in den C. /V. N. enthaltenen in ihrer ein- 
fachsten Grundverfassung entsprach. 

So scheint, indirekt wenigstens, bewiesen zu sein, daß der Er- 
zähler der CN. N, in der heimischen Tradition eine Vorlage für 
seine Novelle finden konnte. Man kann aber auch dartun, daß er 
reiner als Ser Giovanni das alte Motiv behandelt und daß der 
Italiener, dessen Erzählung er kopiert haben soll, die Ursprünglich- 
keit des Motivs nicht so gut bewahrt hat. 

In den C. . N. veranstaltet der Gatte ein Mahl in Beisammen- 
sein der Verwandten und Freunde seiner Gattin. Er zwingt sie 
das Gewand aus grobem Tuch mit dem auffallenden Scharlachflecke 
anzuziehen, eine Kleidung, die natürlich das lebhafteste Erstaunen 
der Gäste erregt. Nach dem Essen gibt er dann seine Erklärung 
u peree gue je Lay trouxde telle, je Day en ce point habillde: 

/e a dit que d’elle il n'ya rien mien que le derriöre, si Day houssd 
comme il appartient & mon estat; le demourant ay-je housad de 
vesture qui est deue & jemme desloyale et deshonorie, car elle 
est telle; je la vous r 

Und damit übergibt er die ungetreue Gattin ihrer Sippschaft 
und nimmt sie nicht mehr zurück. 

Bei Ser Giovanni veranstaltet der Gatte ebenfulls ein Mahl, zu 
dem er neben anderen Gästen aus dem Verwandtenkreise seiner Frau 
auch den Liebhaber einladet. Er zwingt ebenso seine Gattin ein 
ähnlich gefertigtes Gewand anzuziehen, aber sonderbarerweise gibt er 
nicht die Erklärung, warum er es tut. Er läßt vielmehr ohne jeden 
Grund nach dem Essen die ganze unschuldige Gesellschaft töten und 
vollzieht außerdem an der Gattin, die er leben läßt, eine langsame, 
unmenschliche Rache. Die Anfertigung des Gewandes ist ganz über- 
flüssig; denn die Rache des Gatten hat mit diesem Gewande gar 
nichts zu tun. Ser Giovanni wollte eine Ehebruchsgeschichte mit 
einer grausamen Rache des Gatten erzählen. Der Ausgangspunkt 
war ibm wohl die unerhörte Art dieser Rache. Um die Geschichte 
ein wenig auszuschmücken, bediente er sich des ihm bekannten 
Motivs, ohne es aber in seiner Ganzheit zu bewahren, Er vergaß 
gewissermaßen die Pointe. 

Arienti hat in Novelle 52 das Motiv wieder vollständig und 
unyerkümmert mit einer neuen Nuance, die sehr gut in den Zusammen- 
hang paßt, Da zwischen seiner Sammlung und den C, N. N, kein 
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in ihrer komischen Gestalt vorgefunden hat oder ob sie ihm etwa so 
bekannt war, wie der gute Bürgersmann aus Paris sie aufgeschrieben 
hatte und daß er die komische Würze selbst hinzutat, können wir 
wieder nicht entscheiden, Es muß uns genügen, einen Blick mehr 
in das Leben und Wandern eines unscheinbaren, volkstümlichen Er- 
zählungsstoffes getan zu haben. 

LI. 

Diese Novelle stimmt ziemlich genau überein mit der 16. Erzählung 
des Sacchetti, Sie handelt von drei Regeln, die ein Vater auf dem 
Totenbett seinem Sohne gibt und deren Wert der Sohn erst durch 
seinen Schaden erkennt, 

Die drei Regeln des Sacchetii sind folgende: „2! primo, ehe 
non usasse mai tanto con uno che gli rincrescesse: il secondo, che 
quando elli avesse comprato una mercanzia, o altra cosa, ed elli 
ne potesse guadagnare, che egli pigliasse quel guadagno, e laseiasse 
guadagnare ad un altro: il terzo, che quando venisse a tor moglie, 
togliesse delle pih vieine, e se non potesse delle pilt vieine, 
tosto di quelle della sua terra che delWaltre da lunge.“ Die 
Ermahnungen der Novelle der C. N. N. heißen so: „Mon tröscher 
Als, je vous advise tout premier I jamais vous ne hanter tant 
en lostel de vostre voisin que lon vous y serve de pain bis. 
Secundement, je vous engoinetz que vous gardes trisbien de jamais 
courre vosire cheval en la valie. Tiercement, qus vous ne prenez 
jamais femme d’estrange nacion.“ 

Merkwürdig und ungeschickt bei unserem Erzähler ist, daß in der 
ersten Regel der Vater genau die Art angibt, mit deren Halfe sich 
der Nachbar des lästigen Kameraden entledigt. Der Grund, warum 
er es tut, ist bei Sacchetti und unserem Autor verschieden, 

Ganz von Sacchetti weicht ab die zweite Regel. Sie ist bei unserem 
Erzähler reelit ungeschickt und kaum verständlich, Da es sich in 
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beiden Fällen um ein Pferd handelt, das dem Besitzer stirbt, <o haben 
wir in der französischen Novelle zweifellos eine auf ungenauer Kenntnis 
dieser Ermahnung berubende Verderbtheit. Hätte der Erzähler seine 
‚Novelle direkt aus Sacchetti gezogen, so würde er doch entweder die 
Art der Regeln beibehalten oder sie zum mindesten nicht auf eine 
so ungeschickte Art verändert haben. Wenn er nach Vorlagen arbeitet, 
so verbessert und erweitert er stets mit gutem Erfolge. 

Auch die Art und Weise, wie die dritte Regel sich bewahr- 
heitet, entspricht in den Einzelheiten nicht der Fassung Sacchettis. 

So sind trotz der großen Ähnlichkeit in Stoff und Anlage doch 
sämtliche Details in den beiden Erzählungen verschieden. An cine 
unmittelbare Entlehnung aus der italienischen Erzählung ist daher 
nicht zu denken, der Stoff ist auf dem Wege der mündlichen Über- 
lieferang zur Kenntnis des französischen Autors gelangt. 


LIV. 

Die Novelle verbindet zwei Motive. Nämlich das Motiv der 
Frau, die durch ihr neckisches Spiel den Mann reizt, so daß er ihr 
antut, was sie von ihm wollte (schon in Novelle 23 verwendet), mit 
dem Motiv der vornehmen Dame, die sich dem Geringen, einem der 
Allergeringsten bier, hingibt, während sie sich dem ebenbürtigen 
Edelmanne versagt Das Motiv ist häufig in der internationalen 
Novellenliteratur zu finden, die Verknüpfung ist nirgends vorhanden. 

Diese Novelle enthält etwas Eigenes, das nach vorwärts weist, 
eine Andeutung, die einen psychologischen Keim in sich birgt. 

Sie bringt nicht nur eine Darstellung brutaler Sinnlichkeit, 
sondern sie erklärt das sinnliche Verlangen durch eine Art seelischer 
Stimmung. Oder, wenn das Wort noch zu fein ist, sie schildert, 
wie plötzlich eine launenhafte, unerklärliche Lust die Frau über- 
kommt, so daß sie ganz ihrer Elıre vergißt und nur an die sinnliche 
Befriedigung denkt. Ausgedrückt ist diese Gewalt des Augenblickes, 
die sie fortgerissen hat, in der Entschuldigung oder besser in der 
Erklärung, die sie später dem Edelmann gibt: „Je vous requier, 
monseigneur, ne m'en parlez plus; ce qui est fait ne peut aul- 
trement estre; mais je vous dy bien que si vous fussez venu dr 
Theure du charreton, que autant eussd-je fait pour vous que je 
jeiz pour luy.“ 

LV. 

Einen psychologischen Keim, der nicht so gar verschieden ist 
von dem kurzen, kaum deutlich werdenden, aber nichtsdestoweniger 
vorhandenen seelischen Motiv der vorhergehenden Erzählung bringt auch 
die 55. Novelle. Auch sie weist nach vorwärts, Sie ist kein gewöhn- 
licher Liebesschwank, sie enthält nichts von List und Betrug. Ihr 
Inhalt ist furchtbar-grausam, wenn man ilın recht bedenkt. Ein 
schönes, keusches Mädchen ist von der Pest ergriffen. Sie fühlt, sie 
muß sterben. Da denkt sie daran, daß ihr junger Körper noch nie 
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ein 
Verlangen. Zugleich sagt ihr eine Stimme, daß die Liebe ihr viel- 
und 


Ü jen peusse finer d'un ü eeste heure, üÜ ne m ü 
EN Dar 
je plains . . mon t et jeune eorps qui faut pourrir sans 
auoir eu ce desir‘ plaisir.“ Ein Jüngling hat sie seit langer Zeit 
geliebt, ihm gewährt sie jetzt die ersehnte Stunde, und in 


; 

geht es einem Zweiten, er genießt sie und 
stirbt. Ein Dritter entgeht dem Tode. Er berichtet den Eltern die 
Raserei ihrer Tochter, sie wird ins Haus zurückgebracht und ins 
Bett gelegt. Aber sie weiß sich noch einen Nachbarssohn willig zu 
machen, der seine Lust mit dem Tode büßt. Sie selber wird gesund 
und entgeht dem Tode. Was ist aus ihr geworden? Heute könnte 
man sie finden unter den Dirnen in Avignon, in Vienne, in Valence 
‚oder sonst irgendwo in der Dauphine, so versichert der Erzühler und 
schließt seine furchtbare Geschichte mit einem frivolen Witzworte 
und weiß vielleicht gar nicht, an welchen Tiefen für dichterische 
Darstellung er achtlos vorübergegangen ist, als er mitten zwischen 
seinen possenhaften Liebesabenteuern die Geschichte von dieser 
„ouvriere de tuer gens* erzählte. 

LVI. 

In der Pastourelle erlangt der Ritter, wenn er Glück hat, die 
Gunst der schönen Schäferin; in dieser Novelle erwirbt sich der arme 
Hirte die Liebe des Edelfräuleins und wird sogar ihr Ehegemahl. 
Das könnte ja fast ein modernes Motiv sein. Der Niedriggeborene 
wagt es, die Augen zu der Schwester des adeligen Ritters zu er- 
heben und wird nicht zurückgestoßen. Aber die Geschichte ist nur 
„par farce et esbatement“ erzählt, Nicht edle Liebe führt die 
beiden zusammen, sondern gemeine Sinnlichkeit. Das Edelfräulein 
bietet sich an, aus demselben Grunde, der in einer Novelle des 
Sercambi (Appendice No. 11) die Edelfrau zu ihrem Unheil verführt, 
die Kraft eines gewöhnlichen Müllers zu erproben. 

Um zu seiner Geliebten zu gelangen, muß der Hirt jedesmal 
die breite Rhone durchschwimmen und ebenso wieder am Morgen. 
So erscheint selbst das Hero- und Leandermotiv in karikaturartiger 
Verzerrung in unseren Novellen. Um zu seiner Geliebten, der 
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lichen Gängen ins Kloster in Me und ae sich 


Geständnis, ladet die beiden anderen Ehepaare und die drei Mönche 
ein und euthällt dabei in scherzhafter Weise die Tonsur 
drei Frauen und ihr Verbrechen, Die drei Mönche werden von 


Wright in seiner Ausgabe der C. N, /V, behauptet ungerecht- 
fertigter Weise, daß Rutebenfs „Zi diz de Denise, cordelier“ 
einen ähnlichen Gegenstand behandele, Al nur das Detail der 
Tonsur findet sich in ganz anderem Zusammenlange in diesem Ge- 
dicht. Dagegen haben wir, was unbenchtet geblieben ist, dieselbe 
Geschichte, d, h. nur den Betrug ohne das in den C. NM. N. ange- 
hängte Schwankmotiv der Enthüllung und der Bestrafung der Mönche 
in der Chronik George Chastellains und zwar iin 48. Kapitel des 
zweiten Buches. 4) 

Chastellain erzählt seine Geschichte im Anschluß an den Prozeß 
des Jeanne d’Arc als eine wahre Begebenheit aus Prag, welche die 
Sittenverderbnis des dortigen Klerus enthüllt und dem Kaiser Sigis- 
mund Gelegenheit gegeben habe mit bewaffneter Hand deren Ver- 
breitung entgegen zu treten. Also nichts gerirgeres als den Aus 
Den des Hussittenkrieges erklärt der Chronist aus dieser Begaben- 
heit, ? 

ak Erzählung Chastellains ist wahrscheinlich im Jahre 1462, 
also erst nach Beendigung oder zur Zeit der Boondigung der C. N. N. 
geschrieben worden. Beide Erzähler griffen einen Stoff auf, der 
um sie herum kolportiert wurde. Chastellain, der Historiograph, gibt 
ihn wieder mit breiten, moralischen Betrachtungen, mit politischen. 
und religiösen Folgerungen, ernst, überzeugt von der Wirklichkeit 





”) Geon Chastellain: (Kuvre: ublices par le Baron Kı de 
Lettenhöre. 8 Bio. Bruxelles 1A6S 60. ” : 

®) Die Hauptstellen aus Chastellains Erzählung sind folgende: „TI en 
vray quien Pragues, Fi m m bl m a re aroit une tris-fumeuse et rin 


vesie grande ei es 22, 0a am hd 
grande quantiti Zeller commencirent ü fräguenler Ieurs sereicen, et entre Te antren, par 


faire brief compte, le dyable „.... 
iysom de coneupiscence entre ces femmes et ces religieur, et tellement foryier et pruli- 
quer (aurre entre euz secritement que Uhabitude ei cognoisance #'y Irouva em commm 
ecord: c'estoit que chascum de ceuz de ceate banıla muroit aa chascume, et ehancume 
uroit son chascun infalliblement ü Tcurs jours et heures eıtablies, par venir mini & 
mulines tous les Jours, Or eat vray que pour conduyre cese auvre plus aubtilement et 
fin de powoir diceproir ei abuser les pires „ ... ces maynes-ich jeusnen ei radden 
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nämlich durch das Herbeiholen der Verwandten der Frau zwecks Eut- 
laryung der Ehebrecherin und Bestrafung der Schuldigen. 

Dieses Eingreifen der Verwandten ist auch in Decamerone VII, 8, 
einer anderen Sonderentwicklung aus derselben Gruppe von Er- 
zühlungen, vorhanden, Doch hatte unser Erzühler Boccaccio nicht 
nötig, das Motiv war ihm sicherlich aus der Überlieferung bekannt. 
Auch Ser Giovanni kennt es. In Pecorone I, sucht der getäuschte 
Gatte den Liebhaber seiner Frau, der nach seiner Meinung sicher 
im Hause verborgen sein muß. Während er mit gezücktem Degen 
das Hans durchforscht, kommen die Brüder seiner Frau an, die sich 
erst uuter Verwünschungen gegen die Schwester am Suchen beteiligen, 
dann aber, da kein Üboltäter zu entdecken ist, ihren Schwager mit 
Stockschlägen übel zurichten, 


Für diese Novelle, eine von den wenigen der Sammlung, deren 
Personen Namen tragen und deren Gegenstand in ein bestimmtes 
Milieu verlegt und mit einem historischen Akt verknüpft ist, laßt 
sich keine Vorlage, überhaupt kein ähnliches Motiv in der Novellen- 
literatur nachweisen, Doch möchte ich auf eine leichte Berührung 
des Stoffes mit dem achten von des Martial d’Auvergue „Arrests 
d’Amours* aufmerksam machen. Dieser Prozeß ist betitelt: „Arrest 
sus le diferent d'un cordon donn! par Tamye & Tamourewx, puis 

u, et troud ds mains d’un autre amoureuz, ei mis en sequestre,“ 

unserer Novelle verliert von zwei Freunden, die eine Dame lieben, 
der erste gelegentlich eines intimen Beisammenseins mit dieser Dame 
seinen Ring, den der zweite, der kurz darauf mit der Dame au 
demselben Orte vereinigt ist, findet. Über die Eigentümerschaft 
dieses Ringes erhebt sich dann ein Streit, den der betrogene Gatte 
selber schlichtet. Die stoliche Ähnlichkeit der beiden Erzeugnisse 
ist nicht zu verkennen. Auch ist die Behandlung im Ton dieselbe, 
Die „Arrests d’amours“ sind in einem juristisch-geistreichen Ton 
abgefaßt, und unsere Novelle liest sich fast wie eine fein stilisierte 
gerichtliche Urkunde besonders wegen der konsequent angewendeten 
„iedit,, ladite, lesdites“. Novelle und Liebesprozeß sind nicht weit 
voneinander gewachsen, doch sind sie durch eine Kluft voneinander 
getrennt. 

LA. 


Diese Novelle ist eine von den wenigen, die mit Namen arbeiten. 
Diese Namen sind historisch. Den Namen des einen der drei Herren, 
die den Gauner Montbleru zu ihrem Schaden in ihre Gesellschaft 
aufnehmen, hat Neve belegt. Maitre Ymbert de Plaine en. 
en 1436 ken Tree de Conseiller gindral des monnaies 
Philippe le Bon“,'*) In Chastellains Chronik finde ich den ie 
Rolland Pipe, erwähnt als „trdsorier de Flandres et receveur göntral 


#) Nova: A. de In Sale p. 91,- 
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Die Erzählung, deren historische Wahrheit wohl kaum ange- 
zweifelt werden kann, bildet das ernste Gegenstück zu dem Kapitel XIII 
der „Quinze joies de mariage“, in dem mit beweglichen Worten 
erzählt wird, wie bald sich die Gattin über den in den Kreuzzug 
gezogenen Gatten zu trösten weiß, und welch schlimme Konflikte für 
den armen Gatten entstehen können, wenn er unvermutet wieder zu- 
rückkehrt. 

LXXV. 


Die Novelle erzählt angeblich eine Episode aus dem Kriege 
der Bourguignons und Armignacs. Ein halbnärrischer Spielmann 
aus Troies, das sich von der Partei der Bourguignons den Armignacs 
zugeschlagen hatte, befindet sich auf Seiten der Bourguignons und 
will diesen durch eine List kriegerischen Erfolg und Beute zuwenden. 
Er will sich vor Troies von den Bürgern der Stadt ergreifen lassen 
in der Absicht, diese zu veranlassen, ihn zu hängen. Während man 
draußen vor der Stadt die Hinrichtung vorbereite, sollen dann seine 
Freunde aus einem Hinterhalte hervorbrechen, ihn befreien und die 
Gegner niedermachen oder gefangen nehmen. Der Plan wird aus- 
geführt. Der Spielmann wird ergriffen, ins Gefängnis gesteckt und 
am nächsten Morgen, begleitet von einer großen Menge Volkes in 
einem Karren gebunden auf den Richtplatz geführt. Seine Flöte 
hält er in der Hand. In der Nacht haben sich die Bourguignons in 
einem nahen Wald verborgen. Sie haben eine Wache auf einem 
nahen Baum aufgestellt, die sie im gegebenen Augenblick benach- 
richtigen soll. 


Die Hinrichtung wird in Eile vorbereitet. Unrubig schaut der 
Spielmann hin und her, keine Bonrguignons erscheinen. Die Wache 
auf dem Baume ist eingeschlafen. Schon ist er die Leiter hinauf- 
gestiegen, schon legt ihm der Henker die Schlinge um den Hals, da 
verfällt er auf einen glücklichen Gedanken. Er bittet, noch einmal 
auf seinor Flöte spielen zu dürfen. Die Bitte wird ihm gewährt. 
Beim Klang der Flöte erwacht der Eingeschlafene auf dem Baum, 
er alarmiert die Schar im Hinterhalt, die mit Trompetenstoß hervor- 
bricht, den Spielmann befreit, ein großes Gemetzel anrichtet und 
viele Gefangene macht. 


Die Episode ist kein wirkliches Ereignis aus dem unglück- 
seligen Kriege, wie sie vorgibt. Sie ist nichts anderes als cin Aus- 
läufer einer langen litzrarischen und wohl auch mündlichen Tradition. 
Galgenszenen sind nicht selten in der altfranzösischen Epik, und zwar 
solche Szenen, die in ihrer Anlage unserer Erzählung ganz Ähnlich 
sind, d. h. die Befreiung im letzten Augenblick eines schon dem 
Tode Geweihten enthalten. 83) 


=) Zu den Galgenszenen im altfr. Epos vgl. Voretzsch: Fpische 
‚Studien p. 173f. 177. 198. 
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Im „Huon von Bordeaux“ ist der zu Hängende auch ein 
Spielmann. Die Episode beginnt bei Vers 8283. Der Sultan Yvorin 
will den Menestrel, mit dem Huon an seinen Hof gekommen ist, 
hängen lassen, um sich an Huon für den Tod seines Bruders zu 
rächen: 

XXX paiens a fait errant armer, 

Et si fait prendre®i) le caitif' menestrel. 
La boine harpe li fait au col torser, 

Si le commande a’ fourgues amener; 

Et chil si fisent qui ne Cosent vier. 

Et li jougleres prent grant duel & mener. 
1 grant loien li ont ou col no£, 

A fourques vienent, sans poin! de larester 
Le jonglöour font Deskiele monter. 

U se regarde vers la bonne cite 

Eı voit Huon, se li a eserit: etc. 


Huon, der den Spielmann hört, bricht mit seinen Getreuen 
aus der Stadt heraus und befreit den Spielmann. Während dieser 
sich auf einem Pferde rettet, kämpft Huon mit den Seinen weiter 
gegen das schnell sich sammelnde Heer der Sarazenen. 

Eine Galgenszene, deren Szenerie und Anlage sich besonders 
der unserer Novelle nähert, ist die aus dem Roman der vier 
Haimonskinder.35) 

Richard, einer der vier Brüder, soll von Karl gehängt werden. 
Die Brüder erhalten von diesem Vorhaben durch Maugis Kunde. 
Sie legen sich in einem Wäldchen in den Hinterhalt, aber sie schlafen 
ein. Richard beichtet. Dann besteigt er die Leiter. Er schaut nach 
allen Seiten um Hilfe aus. Aber niemand erscheint: „Zt Richard 
escouta entor e environ. 

Er bittet in seiner Not ein letztes Gebet sagen zu dürfen. 
Dieses Gebet hört das treue Gaskogner Roß Baiart, als ob es ein 
Mensch wäre. Es trabt zu der Stelle, wo der müde Renaut schlafend 
liegt. Der erwacht, springt auf, sieht den Bruder auf der Leiter. 
Dann erwachen auch die andern, brechen hervor und befreien den 
Bruder. 

Wenn man diesen Galgenszenen die Erzählung der C. Y. V. 
gegenüberhält, so sieht man, dass neu in ihr nur die Charakte- 
risierung des Spielmanns als halbnärrisch ist und seine List sich 
gefangen nehmen und zum Galgen verurteilen zu lassen, um den 
Seinen einen Erfolg zu verschaffen. Das Hauptmotiv ist der Tradition 
entnommen. Und es ist jedenfalls interessant zu sehen und nicht 

®) Die Ausgabe des Huon (Anciens poites frangais) hat pendre, es mufs 
aber dem Sinne nach prendre heifsen. 

%) Renaus de 3lonlauban oder die rier Haimonskinder, herausg. von Dr. 
Heinrich Michelant. Stuttg. 1862. 
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unwichtig für die Frage der Stoffentlehnung festzustellen, daß sich 
eine selbständige Novelle aus solchen alten, sicher weitverbreiteten 
Episoden der Heldensage bilden konnte. Um. ihr aber ein selb- 
ständiges Interesse zu verleihen, war es nötig, ihr eine Einleitung 
etwa von der Art zu schaffen, wie unsere Novelle sie enthält, Was 
also nen an Charakter und Situation ist, das ist ein notwendiges 
Erfordernis der Komposition. Ob diese Hinzutat Verdienst unseres 
Noyellisten ist oder ob die Geschichte etwa so wie sie hier berichtet 
ist, im Soldatenmunde umlief und ilm erzählt wurde, kann natarlich 
nicht festgestellt werden. So etwas ganz neues ist diese List übrigens 
auch nicht; denn im Fierabrasroman, dessen Galgenszene sich als 
eine Weiterführung des ursprünglich einfacheren Motivs darstellt,$) 
soll die Hinrichtung des Gui de Bourgogne durch die Sarazenen auch 
den Zweck haben, die Christen anf diese Weise aus ihrem festen 
‚Kastell herauszulocken, 

Bedeutsam für die Behandlung eines gleichen Stoffes in ver- 
schiedenen Zeiten und Literaturgattungen ist die mehr humoristische 
Form, in der unsere Novelle erzählt wird. Die Galgenszene in den 
Haimonskindern ist ernst, kein komisches Element dringt in die 
Stimmung der Situtation und entlastet die Spannung. Ebenso ernst 
ist sie im Huon vom Bordeauy. Dagegen ist auch in der späteren 
Prosafassung des Huonromanes ein Hineintragen von Komik in die 
Situtation, allerdings nach ihrem glücklichen Ausgang erst, unverkennbar, 
Ebenso findet sich dort, wie in der Erzählung der €. N. N. eine 
0 realistische Ausmalung von Details, 

LXXVI, 

Merkmürdig unter all den anderen Novellen ist diese. Wie 
kommt sie in die Sammlung hinein? Was mag sich der Verfasser 
gedacht haben, als er sie schrieb? Woher nahm er den Stoff? Es 
ist nicht müßig sich solche Fragen zu stellen. Jede Physioguomie 
hat überraschende Einzelzüge, die betrachtet und erwogen sein wollen. 

Eine alte Frau kann nicht sterben, Sie schleppt sich hin, 
krank und hinfällig. Jeden Augenblick glaubt sie ihr Ende er 
Ein Sohn wohnt fern von ihr, kommt aber oft sie zu besuchen. 
es langweilt ihn und macht ihn ungeduldig, daß sie immer von ar 
bevorstehenden Tode spricht und sich doch noch immer aufrecht 
hält. Die Mutter hat für all seine harte Ungeduld nur ein gütiges 
Lächeln. So ist er auch einmal wieder in ihrem Hause, da ruft man 
ihn herbei; denn jetzt sterbe sie sicher. Er aber hat nur ein rohes 
Scherzwort als Antwort auf die eilige Botschaft. Nichtsdestoweniger 
eilt er an das Bett der kranken Mutter, Aber auch diesmal ist es 
nichts mit dem Tode, Der Sohn nimmt Abschied und reist davon. 
Nach drei Jahren besucht er die Mutter wieder, Und gerade als er 
dubei ist, ein neues Kleid anzulegen, an dem nur noch die Ärmel 


") Cf, Voretzsch: 0. a. 0. P. 198, 
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Fabliau ist schr ungeschickt aufgebaut, Eine kranke Frau will beichten, 
Der Gatte, anstatt den Priester herbeizuholen, hört zu seiner eigenen 
Schande in den Kleidern des Priesters die Beichte an. Die Frau 
wird wieder gesund und wundert sich über die Kälte ihres sonst so 
zärtlichen Gatten. Nach einiger Zeit, als sie sich einmal hochfahrend 
geberdet, bricht des Mannes Zorn in harten Schimpfreden sich Luft. 
Die Gattin kommt gleich auf den Gedanken, er müsse ihre Beichte 
angehört haben. Sie gesteht ihm in verstellter Empörung, daß sie ihn 
damals gleich erkannt und sein verräterisches Gebaren wohl durch- 
schaut habe, Der Gatte glanbt ihr. 

Der Inhalt von Boccaccios Novelle ist folgender: Eine eifersüchtig 
bewachte Frau kann nicht mit ihrem Geliebten zusammenkommen. 
Eines Tages, gelegentlich des Osterfestes, will sie beichten,. Da der 
eifersüchtige Gatte sich einbildet, sie müsse wohl eine bestimmte Schuld 
zu gestehen haben, so nimmt er die Stelle des Priesters ein. Aber 
die Gattin erkennt ihn sofort — sie hatte schon vorher, durch eine 
unvorsichtige Äußerung ihres Gatten veranlaßt, sein Vorhaben halb 
und halb durchschaut — und gestaltet nun ihr scheinbares Schuld- 
geständnis zu einer List, die ihr ermöglicht mit dem Liebhaber ungestört 
beisammen zu sein, während der auf eine falsche Fährte gelockte 
Gatte allnächtlich an dem Eingang des Hauses wacht, 

Endlich, als er durch das lange, vergebliche Warten 
geworden ist, erklärt sie ihm, daß sie ihn bei ihrer Beichte gleich 
erkamıt habe und daß er selber der Priester sei, der, wie sie ihm 
gebeichtet, jede Nacht bei ihr schlafe. 

Wenn man in bezug auf das alte Motiv des mari cı 
die Novelle des Boccaccio betrachtet, so sieht man, daß sie recht 
künstlich konstruiert ist, 

Bis zu ihrer Beichte ist die Frau ganz unschuldig, Warum 
beichtet sie nberhaupt? In der Handlung bis dahin liegt kein Grund 
vor, Sie beichtet, weil es Ostern ist oder vielmehr, weil Boccaccio 
das ihm bekannte Motiv in seine Erzählung hineinbringen will. Eine 
Schuld kann die Frau nicht beichten. Sie erfindet sich eine 
Schuld und macht sie zu einer geschickt kombinirten List, Die Erzählung 
geht dann weiter und bringt uns ausführlich die praktische Anwendung 
dieser List; d. h. das im Anfange der Geschichte angeschlagene Thema, 
wie können die beiden Liebenden zusammen kommen? wird wieder 
aufgenommen. Die Beichte ist also nur ein Mittel die Handlung 
fortzuführen, Sie ist nicht um ihrer selbst willen da, sondern leitet 
einen erst zu vollziehenden Betrug ein, Das Motiv ist aber seinem 
Wesen nach auf die Pointe hin angelegt. Diese Pointe aber hat die 
Erzählung der C. N. N: 

Der Gatte hat begründeten Verdacht in die Untreue seiner Frau. 
Er faßt den Gedanken ibre Schuld im Beichtstahl zu hören, Ahnungslos, 
ohne den Gatten zu erkennen, beichtet die Gattin ihre Schuld. Er 
enthüllt sich, Mit überraschender Geistesgegenwart entwaflnet sie ihn 
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Er ist geschlagen. Die Geschichte ist zu Ende. Unwahrscheinlichkeiten 
gibt es da auch. Aber die Pointe, die gelungene Pointe, verschlingt 
sie. Ohne Unwahrscheinlichkeiten kommt die mittelalterliche Erzählung 
überhaupt nicht aus. Aber wir haben keinen Fehler der Komposition. 


Der Fabliaudichter hatte das Motiv schlecht komponirt. Boccaccio 
hatte es in eine Geschichte, welche die Frage behandelte, wie kann eine 
eifersüchtig bewachte Frau mit ihrem Geliebten ungestört zusammen- 
kommen? künstlich hineingesperrt. Von ihm kann es unser Erzähler 
daber unmöglich nehmen; denn er behandelt es in seiner ganzen 
primitiren Einheit und Konsequenz. 


LXXXI 


Ein Ritter liebt eine Dame, die ibn aber beständig abweist. 
Vergebens erschöpft er sich für sie in Beweisen aller ritterlichen 
Tugenden. Eines Abends, in Abwesenheit ihres Gatten, versucht er 
in Begleitung von Kameraden ihr einen Besuch zu machen, wird 
aber nicht in die Burg eingelassen. Da reitet er schnell entschlossen 
zu einer anderen Dame, die ihn seit langer Zeit liebt. Freudig wird 
er aufgenommen, und Liebe;lohn für die Nacht wird ihm in Aussicht 
gestellt. Die erste, strenge Dame wird von plötzlicher Eifersucht 
erfaßt, als sie hört, wohin sich der abgewiesene Ritter begeben habe. 
Sie schickt unverzüglich einen Brief an ihn mit der Bitte zu ihr 
zurück zu kommen. Unter einem Vorwande verläßt der Ritter seine 
gastliche Wirtin und reitet, müde wie er ist, zurück. Aber am Tore 
angekommen, muß er erfahren, daß der Gatte soeben zurückgekehrt 
und er daher um das erhoffte Beisammensein, betrogen ist. Eine 
Vorlage für diese Novelle vermochte ich nicht aufzufinden. Aber cs 
tt sich erkennen, daß in ihr eine Reihe von Details, die eine gewisse 
nlichkeit mit Motiven aus dem Roman des Chätelain de Coucy 
aufweisen, enthalten ist. 






1. Die Hauptpersonen und ihr Verhältnis zu einander sind im 
Roman und in der Novelle ziemlich ähnlich. Der Chevalier de Coucy 
liebt lange Zeit die Gattin des Herrn von Fayel. Ihn selbst lernt 
eine andere Dame lieben, die er jedoch verschmäht. Um die Liebe 
der Frau von Fayel zu gewinnen, gibt er sich ihr zu Ehren allerlei 
ritterlichen Übungen hin: 


„D’armes, d’amours, d’onour, de pris, 
En tous lieuz emprent & aler 
A tournoy, & guerre, & jouster“. 
Von dem Ritter der Novelle heißt es:, Et n'est pas ü oblier 


que autant faisoit pour elle qu’oneques serviteur fist pour sa Dame, 
comme de joustes, d’habillemens. 


2. Der verliebte Ritter, welcher weiß, dass der Gatte seiner Dame 
nicht anwesend ist, langt vor dem Schlosse an: 
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Der Chätelain wird eingelassen nnd erhält auch Zusicherung 
aller seiner Wünsche. Als er sich jedoch zum ersten Male heimlich 
zu seiner Dame begeben will, wird ihm das versteckte Pförtchen 
nicht geöffnet, und er muß unverrichteter Dinge wieder abziehen. 
In dieser Nacht fällt ein starker Regen. 

In der Noyelle der C. N. V, ist die entsprechende Situation 
so: „On hurla & la porie du chasteau, et varletz assez tost vin- 
drent avant, qui demandoient quon vouloit. Et celuy & qui le 
Jait touchoit print la parolle et leur dist: „Messeigneurs, mon- 
seigneur et madame sont ile cdans? — En verite, respondit Tun 
pour tous, monseigneur n'y est pas, mais madame y est.“ Die 
Ritter werden nicht eingelassen, müssen wieder abziehen und werden 
unterwegs anderthalb Stunden lang von einem starken Regenguß 
durchnäßt. 

3. Der Chätclain de Couey begibt sich zu der Dame, die er 
nicht liebt, und bittet um Unterkunft für die Nacht, Auf dns 
freundlichste wird er” aufgenommen: 

„Et la dame a huchid errant 
Sa mesnie, si lor commande 
C'on apareille la viande, 

Et jait.on grans mes atourner, 
Car festoier et homnourer 
Vorra le chastelain cel soir. 
Atant est entrds el manoir; 
La dame est encontre venue 
Qui moult hautement le sale.“ 


Ausführlicher und anschaulicher heißt es in der Novelle, als 
mit der sinkenden Nacht die durchnäßten Ritter die andere Damo 
um Einlaß bitten: 

„Ile soient les trösbien venus, dist elle; avant, avant, vous 
telz et telz, allez tuer chappons et poullailles, et ce que nous 
avoms de bon, et meeles en haste.“ Bref, elle dispo: 
femme de bien et de grant jagon, comme elle estoit 
est... Et print bien Q haste sa robe de nuyt, et ainsi ai 
quelle eatoit, le plus gentement quelle peut vint au devant des 
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seigneurs dessusdis, deux torches devant elle et une seulle femme 
aveeques elle. . etc. etc. 

4. Die plötzliche Rückkehr des Gatten am Schluß der Novelle, 
welche dem Ritter das Beisammensein mit seiner Dame vereitelt, 
findet eine gewisse Entsprechung in der Tatsache, daß auch einmal 
im Roman der Gatte unvermutet heimkehrt und den Chätelain, der 


geständnis und Einladung schickt, so sendet auch die Frau von 
Fayel dem Chätelain einen Brief; auch empfindet sie, allerdings 
unbegründeter Weise, über ihre vermeintliche Nebenbuhlerin Eifer- 


‚Jede einzelne Ähnlichkeit für sich betrachtet, ist ziemlich un- 
bedeutend und will nicht viel besagen, Nur die Tatsache, daß eben 
mehrere Übereinstimmungen vorhanden sind, verdient eine genisse 
Beachtung. Sie zeigt, daß der Verfasser in dieser Novelle mit 
allerlei literarischen Reminiszenzen arbeitet, Weiter beweist sie 
aber auch nichts. Eine direkte Erinnerung an den schönen Roman 
des Chätelain de Coucy, der übrigens reich an Motiven novellistischer 
Art ist, anzunehmen liegt kein Grund vor, 

Ich bin dieser Erzählung etwas nachgegangen, weil sie aus der 
Masse herausfällt, Sie behandelt kein altes, traditionelles Schwauk- 
motiv, und gerade die wenigen von den hundert Novellen, die das 
nieht tun, sind die interessantesten, Gerade bei ihnen wäre es am 
wichtigsten zu wissen, woher der Verfasser sie nimmt. Die Quellen 
der neuen Zuflüsse in den Strom der Unterhaltungsliteratur zu finden, 
das ist das wünschenswerteste, 

Vielleicht enthält die Erzählung einen Kern Wahrheit; eine 
ähnliche Begebenheit mag man sich in Hofkreisen, denen der Verfasser 
nahe stand, als einen willkommenen Klatsch mit schadenfrohem Lächeln 
erzählt haben. Dieses Gerede Int dann der Autor unserer Sammlung 
mit allerlei Erinnerungen zusammen zu seiner Novelle komponiert, 

LXXXIL. 

Die Novelle erscheint wie eine Parodie auf die Pastourelle, die 
in der ewig gleichen konventionellen Art die Liebe zwischen Hirt 
und Hirtin singt. Es ist ein schr rohes Schäferstück, dessen schein- 
bar naiver Zug es um so abstoßender macht. Im Ton erinnert es 
an eine Novelle Sercambis: „De mala eorretione*, welche auch ein 
junges Hirtenpaar, Passarino und Bellocora, einführt®). Die fran- 
zösische Novelle jedoch bewahrt in ihrer ganzen Aulage mehr den 
Charakter der Iyrischen Pastourelle, Es fehlt sogar nicht „ung 
‚chapelet de floreites,“ von der Schüferin gewunden und das vergebliche 
Werben der Schäferin nach dem ersten Genuß um eine Wiederholung. 


=) Donelie inedite Nr. 70. D. 46. 
Zischr. £ frr. Bpr. u. Lil. XXX. 21 
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Die Novelle ist ein „arrest d’amours*, allerdings recht grober 
Art, der sich dem Liebesprozeß in Novelle XXV würdig anschließt, 
Eine ältere Vorlage für diesen Schwank gibt es nicht, Er sieht 
ganz danach aus, als ob er frisch erfunden wäre, Er setzt sich 
nämlich aus lauter bekannten Motiven zusammen, die sich schon in 
anderen Novellen der Sammlung finden. Der Verfasser brauchte nar 
eine Handvoll von Details zu ergreifen, hier eins auf den BI au 
re u neue 
Novelle war fertig. Tatsächlich hat er das Motiv der Novelle LKXX 
umgedreht und aus dem ärztlichen Rat von Novelle XX, aus der er 
auch das tätige Eingreifen der Mutter nimmt, ein gerichtliches Urteil 
gemacht. In diesen Umwandlungen und Kombinationen beruht das 
Neue der Novelle. Bemerkenswert ist in der Novelle, wie nach dem 
Hochzeitsfeste die jungvermäblte Frau von Mutter, Base, Nachbarinnen 
und anderen Frauen in die Brautkammer geführt und dort mit allerlei 
guten Ermahnungen gestärkt wird. Dieses Detail ist ohne Grund 
sehr ausführlich dargestellt, wohl in Erinnerung an ähnliche Situationen 
in älteren Romanen, 

LXXXVIL, 


In dem Fablian „Du villain de Bailluel“ ®) gelingt es den ver- 
einten Bemühungen der Frau und ihres Liebhabers, des Priesters, 
den Bauern zu überzeugen, er sei tot. Während er mit geschlossenen 
Augen, von einem Tuch bedeckt, auf seinem Lager liegt, vergnügt 
sich der Priester, der ihn einsegnen soll, mit seiner Gattin. Der 
Bauer bemerkt ihr Treiben und erklärt, wenn er nicht tot wäre, 
würde er den Priester schlagen, wie noch nie ein Mensch geschlagen 
worden sei. Der Priester aber beruhigt ihn, er sei ja tot, und so 
schließt er wieder die Augen. Die beiden setzen ihr Geschäft fort, 


Die Noyelle der C. N. N. berichtet von einem Ritter, der ein 
Kammermädehen liebt. Er erkrankt an einem Auge, Der Arzt, der 
ihn behandelt, verliebt sich in dasselbe Mädchen, und sie ist ihm 
auch gewogen. Der Arzt, der anscheinend nur im Zimmer des Ritters 
mit dem Mädchen zusammen kommen kann, behauptet, das kranke 
Auge könne nur dann geheilt werden, wenn beide Augen bedeckt seien, 
Und während nun der Ritter mit verbundenen Augen daliegt, geben 
sich die beiden ihrem Vergnügen hin. Dem Ritter bleibt ihr Tun 
nieht verborgen, er reißt sich den Verband von den Augen und hält 
mit seiner Entrüstung über den schändlichen Betrug nicht u 

Ich füge noch die 71. Novelle aus dem Ze 
Margarethe von Navarra an: Eine Frau liegt totkrank zu Bett. “ 
Gatte jammert und ist untröstlich, Nichtsdestoweniger benutzt er 
die Gelegenheit sich dem jungen Kammermädchen zu nähern und ein 
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musittliches Attentat auf sie zu versuchen. Die kranke Gattin merkt 
sicht, die maßlose Empörung verschafft ihr Stimme, 


wieder, 

drei Novellen zeigen die Dehnbarkeit und Entwicklungs- 
fähigkeit eines Die Situation ist in allen drei Novellen die- 
selbe: In Gegenwart eines Dritten, den man wegen Krankheit (oder 
‚wegen vermeintlichen Todes) unschädlich glaubt, geben sich zwei auf 
Kosten dieses Dritten (Gatte, Liebhaber, Gattin) unerlaubter Liebe hin. 
Einkleidung und Behandlung in den drei angeführten Novellen ist so 
verschieden, daß man die gemeinsame Situation kaum wiedererkennt. 
Was die drei Bearbeiter aus dieser Situation gemacht haben, wie sie 
sie zu ganz verschiedenen Wirkungen gestalten konnten, geht uns 
hier nicht an, Ich wollte nur zeigen, wie auch in dieser Novelle der 
Erzähler seinen Stoff aus der allgemeinen, hit und her schwankenden 
Masse der Tradition entlehnt, 

XxC. 


Toldo behauptet: „Z la facezia del Poggio Venia ta. 





Nelle €. N. N. il racconto 2 diluito, con söverchia “), 
Das ist wohl nicht gauz richtig. Die französische Erzählung hat 
allerdings nicht die Kürze der lateinischen, dafür aber auch nichts 
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Nüchternheit bewahrt. Außerdem fügt sie einen neuen Zug 
der bei Poggio felılt, nämlich die Heilung der kranken Frau 
eben das Mittel, über dessen wenig häufige Anwendung in der 
Lebens die Frau ihrem Mann so heftige Vorwürfe machte. 
'erfasser konnte für diese Weiterführung eine andere Facecie 
105, „De viro qui uxorem agrotam cognovit el postea convaluit“ 
Anregung dienen. Dann wire also die französische Novelle aus 
‚Verschmelzung zweier Faceeien entstanden, 
XCı 
Diese kurze Novelle stammt aus Poggio, Aber wenn irgend 
‚eine der aus den Facecien entlehnten Novellen verbessert und vertieft 
worden ist, so ist es diese, Das Thema Poggios war „guae poena 
enset in wrores impudicas“. Der Gewährsmann Poggios, 
‚Bonifacius Salntatus, berichtet, daß ein Bologneser „habuit uxorem 
aalis et mihi quandoque obsequentem“. Der Gatte habe 
einmal der Gattin scheltend ihren schlechten Lebenswandel vorgeworfen. 
jese habe nach der Art solcher Frauen sich durch Leugnen verteidigt. 
Da habe der Mann. ihr zugerufen: „Joanna, ‚Joanna, ego te neque 
r , neque percutiam, sed in tantum refutuam, quoad plenam 
domum flüs , atque ita solam te cum natis relinguam 
n et abibo*. Diese furchtbare Strafandrohung erregt 
einmhtiges Gelächter des „Bugiale“, 
Aus dieser lächerlichen Anekdote hat der Verfasser der 
C.N.N., indem er allerdings mit den stärksten und derbsten Mitteln 


9) Contributo ete. p- %6. 
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arbeitet, ein psychologisches Gemälde von grauenhafter Wirkung 

Bewußt oder unbewußt greift er in dankelste Tiefen der 
Menschlichkeit und deckt unter schrillem Gelächter widerli 
‚Verderbtheit auf. 

Aus der mit ihrer Gunst recht freigebigen Frau, die 
Poggio fand, macht er ein von der unersättlichsten Begierde nach 
‚dem Manne, von rasendster Liebeswut gequältes Weib, ein unglückliches 
Geschöpf, das sich an allen Straßenecken anbietet, eine Elende, bei 
der Drohungen und Strafen so viel helfen wie bei einem tollen Hunde. 
„Il y avoit peu d’hommes en toute la contrie os elle repairoit 

estaindre une petite estincelle de son grand feu; et quiconques 
1 amp, il Favoit aussi bien ü ereance que & 

Fust vieil, layt, bossu, contrefait ou d' 
;_bref, nul ne s'en alloit sans denrie reporter.* Sie 
kann nichts für ihr schmachvolles Dasein, es lastet ein Verhängnis 
auf ihr. Darum verteidigt sie sich nicht, leugnet sie nichts, wenn 
der Gatte sie schilt. „Zidlas! mon mary, dit elle, en veritd, Jen 
suis plus courroussde vous n'estes, et irop plus me 
mais je ny puis rı mettre; car je suis tellement mie soubz 
telle estoille pour estre preste et servant aux hommes,“ Kein anderes 
Mittel gibt es mich zu heilen als den Tod. Die Drohung ihres Gatten 
verfehlt jede Wirkung: „telles menassee m'espantent pou, je ne vous 
crain, Touchez cela; si j'en desmarche, je veil qu'on me tonde 
eu eroin; et sil vous semble que vous ayez puissance, avancez 
vous et commencez lout mainlenani; je suis preste pour livrer 
le moulle“, 

Ihr kann nicht geholfen werden, sie kann nicht ihrem Schicksal 
entrissen werden, der Gatte muß sie laufen lassen „wie eine Hündin , 
zwischen zwei Dutzend Hunden, hingegeben all ihren unbezähmbaren 
Wünschen und Begierden“. 

Ein Bon-Mot, das zum Lachen reizen konnte, war die Facecie 
Poggios; in der französischen Erzählung ist das Witzige ganz ver- 
schwunden und ernste Nachdenklichkeit tritt an seine Stelle. Mit 
den groben Mitteln einer brutalen Darstellungsweise ist die entsetzens- 
volle Zerrättung gezeigt, die maßlose Sinnlichkeit im Menschen 
kann. Die frauenfeindliche Tendenz verschwindet sogar, nur das 
des elenden, von tierischen Leidenschaften gequälten Menschen bleibt. 
Dieses Ergebnis ist tiefer als die Verachtung des Pantschatantra; 
„Keinen gibt's, den sie verschnähen, selbst das Alter hält sie nicht 
ab; einerlei ob schön oder häßlich, es ist ein Mann! sie lieben ihn“. 

Der starke Eindruck dieser Erzählung ist zwingend für jeden, 
der nicht über die Buchstaben hinweg liest. War er vom Verfasser 
gewollt oder gelang ihm ein Wurf, ohne daß er cs alınte? Es scheint, 
als habe nur das Bedürfnis nach Erweiterung, nicht nach Vertiefung 
der Poggioschen Facecie dem Erzähler die Feder geführt. Er wollte 
wohl nur einen „joyewe compfe“ berichten, und die nngläckliche 
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armen Weibes war ihm wohl nichts anderes als 
‚schon von ihm behandelte leichtsionige, tändelnde Hang 
ei küuflicher Liebe. Aber wenn er auch so 
und. los an seine Erzählung herangegangen ist, 
‚unter der Hand zu einer persönlichen und neuen 


. ACIV. 
Diese Novelle ist deshalb interessant, weil sie, wenn ich nicht 
DK Beispiel einer französischen Eulenspiegelgeschichte 
ist ein Curd „qui faiseit du gorgias tout oultre. 
robe courte, chausses tirdes, & la fasson de court; 
'estoit que l’on ne povoit plus.“ Das Eulenspiegelhafte 
darin, daß er alle die von seinen Vorgesetzten 
seine Kleidung und sein Aussehen betreffend, 
‚diese Weise natürlich die Absicht der Oberen 
Gebaren ist übrigens ziemlich witzlos, so 
man seine Streiche nicht als sehr gelungen bezeichnen kann. 
zieht auch den Kürzeren und wird schließlich klag, nachdem 
eit seines Eigensinnes erkannt hat „& la sueur de 
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XCYI. 

Von dieser Novelle existieren drei Fassungen: die lateinische 
des Nicolas de Clamangis?!), die französische Übertragung von Rasse 
de Brinchamel und die nach dieser Vorlage verfaßte Bearbeitung des 
N.N, Rasse de Brinchamel hat sein Opus dem von 
verehrten Antoine de la Sale gewidmet, Antoine de la Sale 
Widmung seinem Roman „Petit Jehan de Saintre‘ an- 
Die 98. Novelle der C. V. N. schreibt sich der acteur 
vielleicht nahe in Antoine de la Sale und dem acteur 
;önlichkeit zu sehen. Notwendig aber ist diese Schluß- 


E65 
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auffallend, daß der Text Rasse de Brinchamels nicht 
C..N..N. übereinstimmt. Antoine de la Sale, der die 
‚Brinchamels dem Manuskripte des Petit Jehan de Saintri 
anfügte, hätte das Bedürfnis empfunden, sie für die 
ändern? Er hätte sich gerade bei dieser Geschichte 
aft angemaßt, wo in seinem eben fertig gestellten Romane 
zu lesen war, daß er sie erst als Dritter durch Vermittlung 
ihm begeistert ergebenen Freundes erhalten hatte? Er hätte 
, wenn er der Compilator der C, N. /V, gewesen wäre, den 
Namen Rasse de Brinchamel über die Novelle gesetzt. Man könnte 
mit demselben Rechte Rasse do Brinchamel als den Redaktor 

/, ansehen und annehmen, er habe seine Übersetzung 
‚durchgesehen, gefeilt und dem Charakter der anderen 


#1) gedruckt in Hommey: Supplementum Fatrum (1686) p. 508 f. 
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Novellen ein wenig mehr angepaßt, indem er alle allgemeinen 
ıngen vor und nach der Erzählung wegfullen ließ, 

In Wirklichkeit kann die Novelle für die Frage der Autor- 
schaft der C. N. N. nichts beweisen, Der Verfasser der Sammlung 
hat das Manuskript des Petit Jehan de Saintrt in Händen gehabt, 
darin die Geschichte gelesen und sie als willkommene Beute für seine 
Sammlung sich angeeignet. Er hat kein Bedenken getragen, sie da- 
durch, daß er sie dem acteur zuschrieb, für sich in Anspruch zu 
nehmen. Zartfühlend war er sicher nicht, Er glaubte vielleicht ein 
Recht dazu zu haben; denn er ließ keinen Satz seiner Vorlage 
unyerändert, Er schrieb die Geschichte nach seinem Temperamente 
um. An einzelnen Stellen delnte er sie geschwätzig aus, an anderen 
hieß er weg, was ihm allzu sentimental und rührend erschien, hier 
fügte er kleine realistische, beobachtete Details hinzu, dort gebrauchte 
er ein par stärkere Ausdrücke, die sich gut in die Situation einfügten. 

C. 

Die hundertste Erzählung ist die Vorlage von Goethes Proeurator- 
novelle in den „Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter* geworden. 
Sie selber ist einer lateinischen Novelle ziemlich genau nachgebildet. 

Die lateinische Fassung hat uns der deutsche Humanist Albrecht 
von Eyb bewahrt. Er hat sie nach einer unbekannten Vorlage 
zwischen 1453 und 1459 niedergeschrieben und dann nach dieser 
lateinischen Fassung seine Erzählung „Wie sich ein fraw halten 
solle in abwesen irs mannes“ abgefußt*?). 

Auf demselben lateinischen Text beruht auch eine andere, 
ziemlich getrene, durch einen Anonymus verfertigte , die 
man mit Unrecht für eine Arbeit des Niclaus von Wyle gehalten hat), 

Wer die lateinische Erzählung verfaßt hat, ist unbekannt. 
Jedenfalls hat sie ein Italiener geschrieben. Für diese Annahme 
spricht die Verlegung des Schauplatzes der Geschichte nach Genua, 
sprechen vor allen Dingen die italienischen Namen Zani und Galiotto. 
Die anderen in der Erzählung enthaltenen Namen Aronus, Marina, 
Dagmanus, Antonia sind latinisiert, Es ist wohl möglich, daß die 
Erzählung ursprünglisch italienisch verfaßt war und dann erst ins 
Lateinische von einem gelehrten Humanisten übertragen wurde, Doch 
deutet der verfeinerte Charakter der Erzählung nicht gerade auf volks- 
tümliche Entstehung oder gar Tradition hin. 

Welcher Art aber auch der Ursprung der Novelle sein mag, 
unser französischer Bearbeiter hat sie sicher aus einer lateinischen 


®) Die Int, Fassung ist abgedruckt von Max Herrmann in der Viar- 
für Litteraturgehichte. II. Band p. I ff. „Die Iateinische rn 
a nbaalla Tas’. Yes heipaebee Io partie wre 
ebenfalls von H. neu heraus; zur 
IV, Heft. Berlin 1890. Deutehe Schriften des „Albrecht von Eyb, I 
gas 'g Merausgeg, von Strauch in: Zeischia S. deutscher Ba. 29. 
2358 
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Vorlage üb. wie aus einer genauen Vergleichung des uns von 
Albrecht von Eyb erhaltenen lateinischen Textes mit dem französischen 
deutlich hervorgeht. 


‘Da Herrmann trotz mancher Stellen, die ihm wie eine wort- 
‚getreue Übersetzung aus dem Lateinischen vorkamen, eine Entlehnung 
aus einer italienischen Vorlage als nicht ganz unmöglich ansah, so 
Mhre ich im folgenden einige Stellen an, die sich nur als direkte 
Übersetzung aus einem lateinischen Texte erklären lassen. 

Die beweiskräftigsten Anzeichen für eine Übersetzung aus dem 

‚scheinen mir zwei falsche Übertragungen des Franzosen 
zu sein. Er übersetzt nämlich: 

„O beatos patres, qui ‚dentes filios heredes linguunt‘‘%) 
mit „O bien heureus Di utera qui laissent & leura successeurs 
bons et sages enfansl“ 

patitur etas mea, forma et dulees animi 
inane hoc et vaeuum mihi sie labi tempus®5) übersetzt er, indem 
er statt „animi* „annö* liest, mit: „car mon jeune cage, ma 
beaultö, mes tendres ans, ne pevent souffrir que le temps despende 
et consume ainsi mes jours en van)“ 

Von einzelnen Wendungen, die direkt aus dem Lateinischen 
übersetzt zu sein scheinen, führe ich als besonders beweiskräftig an: 

„Verum autem cum cognosco, quid etas tua, quid forma 
& inelusus appetit calor, tibi ER? ‚Futurum u ae 
BEER, quo extra mansurus sum, cum alio viro comiungi necesse 

m), wird übersetzt mit: „toules/oiz quand je cognois quelz 

‚sont vostre eage et linclinacion de la secröte ei muse chaleur en 

i vous abunder, il ne me semble pas possible quül ne vous 

le, ‚par pure necessitd et contraincte, ou temps de mon abscence 
avoir compaignie d’homme.“ 

„Est igitur istud, quod maximis rogationibus obsecro* %) 
wird übersetzt durch „Weezey doneques le point ol je vous veil 

'ent prier“. Ton, Stellung, Nachdruck sind aufs 

im engsten Anschluß an den vorliegenden Text wiedergegeben, 

„.. . eara deprecor coniunz: in agendo astuta et cauta sis, 

quid feceris, publicetur in vulgo ... .”) = je vous prie, ma 

ar aneeasion de nastye desie von oma oonduieise 

prudentement et subtillement, et tellement qwil n’en puist estre 
Publicque renommee. 


e Hermann 3, 
Hermann 10 ,, 
*) Mal der die Novelle in seine Sammlung aufgenommen hat 
(Deco, Nordie stellt im ersten Falle den richtigen Sinn wieder her, 
fwellen Fall über er die durch „mes tendres ans‘ geschaffene Wieder- 
holung einfach 
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‚Ei si bsit et sem; Te 
ein ma heißt: a ae Dias 


uenam facies ‚sus? video projecto te tenwisse 
Ertl Damata duleis! asermahrecn ‚101, wird: 








Japergoy que avez besoignd labstinence et comment, Ma trös 
doulce et zeule aiez et conslant courage; nous auoma 
aujourd’huy Ta moitis de nosire jeusne,* 


Durch diese wenigen Beispiele, die sich leicht vermehren ließen, 
wird die Benutzung einer lateinischen Vorlage, nach der unser Verfasser 
gearbeitet hat, ersichtlich, Wie er zu seiner Vorlage gekommen ist, 
wissen wir nicht, 

4 Ehe mir die lateinische Marina bekannt wurde, war mir eine 
Ähnlichkeit des Motivs unserer Novelle mit der Rahı 

der türkischen Bearbeitung des sanskritischen „Qukasaptati“, des 
sogenannten Papageienbuches, aufgefallen. 

Der junge Kanfmann Süid tritt eine überseeische Handelsreise 
au. Seiner trostlos jammernden Gattin Mähi-Scheker vertraut er seinen 
klugen Papagei und ein Papageienweibehen an und gibt ihr für 
die Zeit seiner Abwesenheit verschiedene Verhaltungsmaßregeln. Sein 
zweiter Ratschlag hat große Ähnlichkeit mit. einer Ermahnung unseres 
Kanfmannes an seine Frau. Er heißt!02); „Zweitens sollst du bis zu 
meiner Heimkehr dich keinen Schritt vom Wege der Enthaltsamkeit 
entfernen, und, falls ich ein ganzes Jahr lang ausbleiben sollte und 
dann deine Leidenschaften und Lüste auf dich einstürmen, dir mit 
elenden, gemeinen Leuten nichts zu schaffen machen, sondern lieber 
mit einem dir gemüßen, schönen, anständigen Manne von gutem 
Herkommen in Liebschaft treten. Dem stände nichts im Wege; doch 
bitte ich dich, auch dann mit dem Papagei zu Rate zu gehen,* Da 
aber die Gattin nar um so heftiger nach diesen Worten weint, so 
beruhigt sie der Gatte, indem er ihr sagt, er habe nur gescherzt. 
In unserer Novelle ist der Rat des Gatten durchaus ernsthaft gemeint, 

Nach eiojähriger Trauer gewinnt die Gattin die Liebe eines 
Jünglings, aber eingedenk des Rates, den der scheidende Gatte ihr 
gab, fragt sie erst das Papageienweibchen, dann den Papagei um 
ihre Meinung. Das Weibchen ist unklug und wird darum von ihr 
getötet. Der Papagei weiß sie dreißig Nächte lang, indem er sie 
eigentlich immer ermutigt ihren Liebsten zu besuchen, durch Erzählungen 
hinzuhalten, bis in der dreißigsten Nacht der Gatte zurückkehrt und 
ihm so die Treue der Gattin (äußerlich wenigstens) bewahrt 
‚geblieben ist, 

10) Taı ‚12, 


“=) In der Drei von Georg Roson: Twi-Nameh, Das Pupageien- 
Buch, Leipzig 1858, p. 14. 





— 


Es gibt keine wirklichen Parallelen zu unserer ker 
deswegen nicht, weil in keiner älteren Geschichte irgend Art 
auch eine innere Heilung der Frau, ein Verstehen der feinen List 
ihres „vollkommenen“ Liebhabers zu finden wäre, 
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In der vorangegangenen Untersuchung sind nur solche Er- 
zihlungen bebandelt worden, zu denen ich aus eigenen Forschungen 
Neues hinzufügen oder an die ich besondere Erwägungen, die mir für 
die stoliche Entlehnung von Belang zu sein schi anknüpfen konnte, 

Es kam mir in dieser Betrachtung darauf a 
und Ähnlichkeiten in Motiven und Einzelheiten mit älteren, gelegentlich 
auch jüngeren Aufzeichnungen zu finden, welche irgendwie dazu beitragen 
konnten, Herleitung und Entstehung der Novellen zu erklären. Grund- 
sitzlich habe ich darauf verzichtet, Nachahmungen und Entlehnungen 
aus den C, N. N, durch spätere Autoren anzugeben. 

Welcher Art sind die Resultate, die wir erlangen konnten? 
Zwei Novellen stammen aus einer lateinischen Vorlage, No. 98 und 
100. Sie fallen aus dem Rahmen heraus und tragen keinen schwank- 
artigen Charakter. Eine Novelle, No, 69, scheint einen wirklichen 
Vorfall aus dem Leben wiederzugeben. Eine Novelle, No. 70, Ba 
besonders behandelt, zieht ihren Stoff aus der frommen Legende. Die 
große Masse der Novellen besteht aus Erzählungen schwankartigen 
Charakters, welche stoMich nicht von der Art der altfranzösischen 
Fabliaux verschieden sind, 

Eine Novelle nur, No. 45, schien uns direkt aus dem Italienischen 
entlehnt zu sein. Es besteht sonst keine Entlehnung aus italienischen 
Norellen, Wir haben in allen Fällen, wo Ähnlichkeiten vorhanden 
waren, Unabhängigkeit des französischen Autors feststellen können, 

Eine Reihe von Novellen stammt aus Poggio, 21 Novellen. 
Neun von den lateinischen Facecien erweitert der Verfasser dadurch, 
daß er sie mit alt-heimischen Schwankmotiven verbindet, Keine Facecio 
bringt prinzipiell Nenes in das Stofigebiet der ©. N. N. hinein. 
Poggio schöpft in allen den Facecien, die der Franzose nachahmt, 
aus der gleichen Tradition wie dieser. Der Einfluß Poggios in stof- 
licher Hinsicht, gemessen an der Neuheit des mitgeteilten Materials, 
ist daher gleich Null. Hätte zufällig unser Autor Poggio nicht gekannt, 
so würde der Charakter der Sammlung nicht im geringsten 
sein. Als ein Zeuge italienischen Einflusses kann der lateinisch 
schreibende Poggio mit seinem internationalen Schwankstoff nicht 
gelten. Gerade was spezifisch italienisch in Poggio ist, hat der 
Franzose nicht herübergenommen. 

Die These des italienischen Einflusses, die Toldo in seinen 
Untersuchungen verfocht und die Gaston Paris in der Hanpisache 
bereits zurückwies, wird also auch in dieser Arbeit, und zwar noch 
entschiedener, abgelehnt. 


a 
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Eine ziemlich geringe Zahl von Novellen nur trägt nicht tradi- 
en ‚Charakter. Es sind heitere Anekdoten, die dem Leben und 
der Erfahrung des Tages näher stehen, ohne doch der Wirklichkeit 
entnommen zu sein; denn dazu ist ihr Inhalt meist zu unwahrscheinlich. 
Sie sind z. T, nieht behandelt worden, Sie treten ganz anspruchslos 
anf und tragen zum Teil skizzenhaften, fragmentarischen Charakter. 
Ganz wenige von den Novellen gehen etwas tiefer. Besonders 
die Novellen 54, 55, 77 schienen uns Anfünge von psychologischer 
Anlage zu enthalten. Doch ist nicht zu entscheiden, ob sich der 
Erzähler der Besonderheit solcher Fälle bewußt war. 

Die ritterliche Liebesdichtung vergangener Zeit ist rein nie 
vertreten. Nur eine Novelle, für die aber eine Vorlage nicht zu 
finden war, schließt sich enger an sie an. 

Poetische Stoffe, die in das Reich der Dichtung wiesen, sind 
nieht vorhanden, Die Sammlung bleibt, die gekennzeichneten gering- 
fügigen Ausnahmen abgerechnet, im niedrigen, geschlechtlich-derb- 
komischen Genre, wie es schon die Fabliaux darstellten, stecken. 

a wirklicher Vorstoß in neue, höhere, im eigentlichen Sinne 

moderne Stoffgebiete, wird von dem unbekannten Verfasser mit 
Bewußtsein nicht unternommen. 

Diese Untersuchung des stofflichen Materials der CV, N. 
lehrt, mit welcher Zähigkeit die mittelalterliche Novelle — ihres 
Inhaltes wegen müssen wir die Sammlung in das Mittelalter 
versetzen — am alten Gut festhält. 

Man wird die konservativen Kräfte, die in der mittelalterlichen 
Novelle wirksam sind, dann ganz begreifen, wenn man daran denkt, 
daß diese Novellen nicht die spontanen Schöpfungen bedeutender 
Persönlichkeiten sind. Die großen Kunstwerke enthüllen den Geist 
ihrer Schöpfer, die mittelalterliche Novelle ist der Ausdruck des 
Massenbewußtseins. Die Noyellisten sind bis zu einem gewissen Grade 
Chronisten des Massenbewußtseins ihrer Zeit, Sie haben keine 
'uenen, persönlichen Gedanken in die Masse hineingeworfen, sie haben 
genommen und von neuem gestaltet, was eine seit Jahrhunderten in dieser 
Masse sich fortwälzende Tradition an Gestaltungsfähigem für sie barg. 

Das Wort Novelle bedeutet zwar die Erzählung von etwas 
Neuem, der Noyellenerzähler versichert zwar häufig eine neue Begeben- 
heit vortragen zu wollen, aber in den meisten Fällen ist das Neue, 
welches er vorbringt, nur eine geschickte Nuaneierung und Verschleie- 
rung des Alten und längst Wohlbekannten, 

Die moderne Novelle, soweit das Stoffliche in Betracht kommt, 
beginnt erst, wenn der Novellist seine Stoffe selbst erfindet, bewußt 
darauf ausgeht, sie zu erfinden. In diesem Sinne ist Cervantes der 
erste moderne Novellist, 
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Einige Beziehungen der englischen Dichterin 
F. Barrett-Browning zu Frankreich, 
insbesondere zur französischen Literatur. 


Bekanntlich hat Elizabeth Barrett-Browning von Jugend auf 
eine große Vorliebe für die französische Nation bekundet, Diese 
ausgesprochene Sympathie spiegelt sich in vertraulichen brieflichen 
Mitteilungen, in charakteristischen Äußerungen, die ihren Dichtungen 
eingeflochten sind und in beachtenswerten Stellen ihrer Werke, die, 
vielleicht spontan-unbewußt, Anklänge an französische Vorbilder 
enthalten, Zeitgenössische französische Romanschriftsteller, insbeson- 
dere Balzac und George Sand, beeinflußten die Lebensansichten der 
Dichterin nicht wenig. Sie besaß ein großes Verständnis für fran- 
zösische Charaktereigenschaften und das nicht bloß in England 
landesübliche Vorurteil gegen die angebliche Frivolität der französischen 
Seele entlockte ihr einen feierlichen und zugleich höchst sarkastisch 
klingenden Protest: 

The English have a scornful insular 
DV ecllg Ihe French Ihe Die kein 
Is in the judgment only which yet stands, 
For say a foolish thing but oft enough 
(And 's Ihe secret of a hundred creeds, 
Men get opinions as boys learn to spell, 
Bretereion chiefly) the same thing 
Shall pass at last for absolutely wise, 
And not with fools ezelusively. And so 
We say the French are light, as ij we said 
The cat mews or the milch-cow gives us milk . . 4) 

E. Browning hat freilich auch wiederholt Gelegenheit gefunden 

der von ihr so lebhaft bewunderten Nation durch mehrfachen längeren 


*) Cf. Aurora Leigh, Eingang des 6. Buches. (Te poetical werke in siz 
volumes, vol. VI, p 215). 
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Aufenthalt in Frankreich persönlich näher zu treten. Ihre viermalige 
Anwesenheit auf französischem Boden fällt in die Jahre 1846, 
a 1855—1856 und 1858. 

Schon der erste Aufenthalt in Frankreich stimmte sie ent- 
husiastisch. Fr war freilich in anbetracht der obwaltenden Verhältnisse 
nur kurz, a SAUBERE Ber aracd2 Bone BAG Deslaen 
heimlichen Eheschließung, befand sich das neuvermäblte Dichterpaar 
nur auf der Durchreise nach Italien. Ihr Weg führte über Paris, 
Orleans, Moulins, Avignon (mit einem Abstecher nach Vaucluse, 
ustürlich zu Ehren Petrarca’s), Marseille nach Pisa. Paris hinterließ 
den Reisenden einen fesselnden Eindruck. Leider machte die zarte 
Gesundheit der Dichterin einen dauernden Aufenthalt in der Metropole 


zur Unmöglichkeit. Aber sie war wie faseiniert. Schon auf der 
Weiterreise begriffen, schrieb Be eo am 2, Okt. 1846 an 
eine Freundin: The week at Paris! Such a strange week it was, 
altogether like a vision. Whether in the body or out of the body 
1 cannot tell scarcely. Our Balzac should be flattered beyond 
Ba a aeg of km at all Which Idid ... Once 
we ‚the Louvre, but we ’kopt very still of eourse and were 

i with the idea of Paris. 1 could have borne to live om 
there, it was all so strange and full of contrast.2) 

Wichtig ist der zweite längere Aufenthalt in Paris, der sich 
ber den Winter 1851—1852 und zwar über die Monate Oktober 
bis Ende Juni erstreckte. Während dieses Zeitraumes arbeitete der 


H 


der Dichterin in mehr als einer Beziehung stark rezeptiv. 
Beichliche Äußerungen zeigen, wie energisch Frau Browning an allen 
geistigen Interessen Frankreichs, auch in politischer Beziehung, an 
en historischen Wendepunkte der Nation (le Coup 
Anteil nahm. Soweit ihre schwächliche Konstitution es 

gestattete, ‚knüpfte sie sogar direkte Beziehungen zu Pariser Gesell- 


ihre Lieblingsschriftstellerin George Sand persönlich kennen zu lernen, 

Der erste Versuch (um die Weihnachtszeit) mißlang. Das Ehepaar 

Browsing besaß ein Empfehlungsschreiben Mazzini’s, das es nicht 

in Sala Hände legen wollte. Von französischer Seite fehlte es 

Be nen Taeiaikonan: There was aM. Frangois 

ee her very very particular friend, and who 

the Bean ”o ad all, from some motive or 

vom: 1, that he aianot give us an opportunity of presenting 
Our Vetter. did not dare to present it for us, he said. She 

# Fi ahe dietrusts book-making strangers, and she intended to 


m Ir IE, il f Elisahelh Barrett-Browning, London, Smith Elder & Co, 
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be incognito while in Paris... She is said to have appeared 

a eyes, 
su 


En ‚ece8s eh Th eonderp Le Mari, u de Vietorine was 


the 

lete, 
Be and for the whatever 
mere _ rest, saw 
Sr jur BEL ENRERTRR 


ehrlicher Enthusiasmus war bemüht, diese Kluft zu überbrücken, die 
geniale Französin, die in jenen stürmischen Tagen viel zu viel aktiven 
Anteil an allen möglichen Formen des Lebenskampfes nahm, war zu 
zerstreut um die Sympathie voll zu würdigen, die ihr von einer 
‚genialen Geschlechtsgenossin makellosen Rufes, so frei von kleinlichem 
Bedenken, entgegengebracht wurde. Die englische Dichterin hat mit 
gewohnter Großmut gleichwohl ein gerechtes Urteil über die schwierige 
Lebenslage, in der sich G. Sand zu jener Zeit befand, in die englische 
Heimat gemeldet. An dem Äußeren der „Romancitre* fand sie Einiges 
auszusetzen#), die wunderliche Umgebung, in der sie dieselbe antraf, 
schildert sie getreulich, aber nicht gehässig; im April sogar (als 
nachträglichen Eindruck) mit verständnisvoller Wehmut: She seems 
t0 live in the abomination of desolation, as far as regards soeiety — 
crowds of ill-bred men who adore her bas, betwirt 
a puf' of smoke and an ejection of salive. Soriety of the ragged 
Red diluted with the lower theatrical, She herself so 
so apart, so alone in her ee GT 7 was 
interested in that poor woman, fell a hoi compassion 
Bar ERS TETEOR ee Greck costume Er 
tutoydd her, and kissed her, 1 believe, so Robert said; or the other 
vulgar man of the theatre who went down on his knees and called 
her „sublime‘. Caprice d’amitie! said she, with her 
scorn. A noble woman under the mud, be certain. T 
down to her, too, ij she would leave it all, throw it of, and be 
herself as God made here‘). Der Schriftstellerin rin, George Ban 

ist Frau Browning, wie wir sehen werden, zu großem Dank verpflichtet, 
die Erkenntlichkeit veranlaßte sie auch in der Beurteilung der starken 
Schwächen moralischer Art sich von aller übertriebenen englischen 
Prüderie frei zu halten. 


iin 


ki 


H N ehe Kirn sen B: George Band, 8.368, 
Barrett- Browning und 
3) Drifehid EIL D. 18, 70 
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Krankheit hinderte die Dichterin der Auführung von Les 

can de Palau, George Sand had the good- 
Bee ie ae mh, ‚She faild in ie 7 
am sorry to say — it Now she 
EN Are ve jedoch Kt die milde 
Witterung verlocken ein erstes und einziges Mal das Theater zu 
ee Die Vorstellung 
Gefühle in ihr, Das Stuck an und für sich, 

ae. Tendenz erschien ihr lobenswert, aber das tragische 
Leben der Bühne überreizte ihre solcher unmittelbaren Eindrücke 
Nerven: I disagree with the common outery about its 

immer According to my view, it is moral and human. But 
Ex Re Way. fon is almost Drode m heart and 
head. had a headache 


my Is for - 
‚Robert, who giı ü Dlasd 
= eur ee 
hecl ee 


acling, the ioo literal truth to nature 
Bapeza- — there was something profane in Er 
Gar hand of of We zend death. Art has no business with 
el gr wants tragie dra) — has she? 
too ER ml like a bull fight, Marsa ge 
effect produced, the pit ei ü 

er i 
Be Meindre Du Dumas fils — and is wortiy by üts talent 

me Dumas pire‘). 
‚Die politisch bewegten Zeiten hinderten die Anknüpfung einer 
‚Bekanntschaft mit Lamartine und Beranger®). Anderen 
| ‚Größen begegnete das Dichterpaar nur flüchtig, war aber 
‚vielseitig unterrichtet über pikante in Umlauf gesetzte Gerüchte und 
‚Anekdoten. Über Alexander Dumas meldet Frau Browniug: 
does write his own books, that's a fact. You know 
Fe meintained it, Bes) the odour of Dumas in the books, 
swore the contra: ‚great foolish oaths worth nothing. 
historiea! ra gathers together notes and 
© on, but writes every word of his books with his own 
ni with a faeility amounting to inspiration, said my 
him a great savage negro child, 1/ he has 
kalt and wants bread, he buys a pretty cane instead. 
ee Ba Hd and amiabla” An inspired negro 





en. 
4a. 0, 4.11, p. 60. 
Aalen 49: er Er close io ws, and Robert has seen 
I Min in ge (Ai ie 
ende him ‚we sin ia (he prime, 
The ch nl ned Berge ont ef bergen paul and palia 
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‚child! In debt at this moment, after all the sums he has made .. 2) 
Alfred Musset blieb leider unsichtbar, obwohl er eines Abends 
bei Buloz mit Bestimmtheit als Gast eintreflen sollte. Das Urteil 


'erstündnislos, x ’ 
Vermutung kommen könnte, sie habe seine pvetischen Verdienste, 
een er nn large wii 
ü ms? He is not of h 

posts fe and blood in him, 1 assure you. 
be at the feet of Rachel just now, and a man may nearly 
be with a tigress in a He bi with the Princess 
Belgiojoso!0) — followed a 
u z ar 

chess, There's the anatomy of a manlii) 

Auch an den Gerüchten, die über den toten!2) Balzac im 
Umlauf waren, nahm E. Browning lebhaften Anteil, Sie berichtet ganz 
launig nach England, daß der große Romaneier sich kurz vor seinem 
Tod auf dem Lande angekauft haben solle . . country place 
and there was a frwit tree in the garden 
tree — about which he delighied limself in making various finaneial 
calculations after the manner of Cesar Birotteau. Der von Balzac 
persönlich unternommene Hausbau habe dann nur einen einzigen 
Mangel nufgewiesen: They had to put in the staircase aflerwards. 
Aber eine Bildergallerie war bereits vorgesehen und the writer 
ehalked on the walls "Mon Raffaelle‘, Mon Corröge, Titien, 
Mon Lionard de Vinci, the pietures being yet unattained. Auch 
Balzac’s zur Manie ausartender Wunsch, Reichtümer anzuhäufen wird 
von E, Browning ia nicht gehässige Beleuchtung gerückt: Ze 
fize of the man was to be rich ame day, and he (hrew his aubtle 
ümagination and vital poetry into pounds, shilings and penct 
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9) 4.0. 0, t. 11. 40. 
9) Of. Raffaello Barbiera, La Principe Belginjosa, 
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1 read 
otherwise 10 appreciate, I Ihink; indeed, 
schen he is most Iyrical, and when he says things in a braath. His elaborate 





1") Brigfiwechad, ihr 
bessere Krkeanimis der Bedentung des Dieers: die 
25 ‚und 
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ars den. 08a gf, io Ayemi al 100 I ee EEE De 
has great power in the introduetim af’ familiar and conventional in 
Ma Mal a gend power Jor Dan dayı. The weret 6 1A Was marnE MER 
in bad, amd that, though I mm mot, as you kmor, the wery eat bit of m pre (mot 
Fe: nme of hie poema must be admitted to be mont affensint, (Mi ir O. 
2.11 p. 100). 

'z) Seinen Tod hat die Dichterin tiet betrauert: Oh — Hals — 
what a dom! One of Iha yreatest and mon original writera of Ihe ape gone, 


wi... (a m 0. p402). 
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Über ie Sue's Mystöres de Paris fällte die Dichterin 
Urteil: the wickedness and stupic 
revive the and hatreds of race between 





& zurück. 
Aufenthalt in Paris fand Frau Browning wieder in so 
regen Vorkehr mit der Außenwelt. Im Winter 1855—1856 arbeiteto sie 
angestrengt an ihrer umfangreichen Novelle in Versen Aurora Leigh, 
die stark französische Beeinflußung bekundet. Das Jahr 1856 fand 
sie matt und in getrübter Stimmung über Todesfälle. Das Jahr 1853 
‚aus gesundheitlichen Gründen eine gewisse Zurückgezogenheit 
eine Badekur in Hayre. Nur in die Zwischenzeit, den Monat 
1857, fällt ein Aufflammen lebhaften Interesses für französische 
r durch die Contemplations von Victor Hugo: 
Some of the personal poems are overeoming in their pathos; and ] 
" more ewquisite in poetry can express deeper pain... .1). 

Begeisterung verstieg sich sogar zur Abfassung eines eigen- 
tümlichen brieflichen Bittgesuches!®) an Napoleon II, den Verbanuten 
es Frankreich zurückzurufen: Let no tear of an admirer 
of his poetry drop upon your purple... 

Die Lektüre französischer Schriftsteller hat E, Browning nicht 
sur lebenslänglich angeregt, sondern sogar während wichtiger Lebens- 
abschnitte in gewissem Sinne zur Produktivität geführt. Den stärksten 
Einfluß übte in erster Linie George Sand, in zweiter wohl Balzac 
af sie aus, George Sand verdankt sie, namentlich in den traurigen 

die ihrer Verheiratung vorausgingen, einen doppelt lehrreichen 

blick der Außenwelt. Sie lernte einerseits nachdenken über 

iten der sozialen Verhältnisse, vor allem auch über sittliche 

\ andrerseits die überängstliche Prüderie der sie umgebenden 
u 

4 0, 0., t. U. p. 71, Cf. auch t. L, p. 442: .., We Aare Deen making 
Arien uncemforibie over Balac’s „Cousin Pons', But what a wonderful writer 
Mia! jo elie could hava taken such a subject, out of the Iowest mud of humanily, 
md plorifed amd eomsterated it? He is wonderful — thera is nat another word for 


ee heneann: hielt einen 
My, immer der Kerus des Diewe Mondes en! It ei AUS“ 
rk Ark ee Haba Bro von Sosaph Milaund; im Golläge 
ite wurde die Dichterin durch Philnret Ohasles in seinen Vor- 
Nosangen aber he Literatur gefeiert. 
“ausführliche Schreiben, das schliefslich. nicht abgeschickt 
"aber unter den hinterlassenen Papieren vorfand, ist 8, 361 (t 
Il) dts Briefwechsels abgedruckt. 
sehr. £ fra Spr. n. Litt. XXX. 22 
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englischen Kreise abstreifen und Probleme tapfer in Angriff nehmen, 
deren ZAuE nicht einzig und allein von männlicher Kraft und 
Intelligenz abhängt. Balzac’s Einfluß setzte an denjenigen Stellen ein, 
wo George Sand’s oft so klarer Verstand zu Phantastereien abirrt, 
In ron zeugt entschieden die Gestalt Mariannens bis zu 
gewissen Grade von französischer Seelenverwandtschaft; manche 
Fee über ihre Kinderzeit klingt wie ein Nachhall des "Berichts, 
der von Balzac seinem Mideein de ee 
der Fosseuse 17) eingeschaltet ist, Lady Waldemar bildet ein würdiges 
englisches Pendant zu der Vicomtesse in Zorace. Nur leidet die 
Lebenswahrheit des Schicksals einer Marianne Schiffbruch an dem 
vergeblichen Bestreben, höhere Lebensreinheit in Verhältnisse ein- 
zuführen, die nur verständlich wirken, wenn die Leidenschaft der 
Sinne verknüpft mit jugendlicher Unerfahrenheit einen von erneten 
Folgen begleiteten Fehltritt eines bisher unbescholtenen Mädchens 
herbeigeführt hat. Marianne soll durchaus zur unantastbaren 
gestempelt werden, und die erkünstelten Momente, die eine Kata- 
strophe herbeiführen, kranken an völliger Unwahrscheinlichkeit. Wo 
E. Browning, jedenfalls unbewußt, an die Charakteristik und Lebens- 
anschauungen der Heldinnen George Sands anstreift, wird sie un- 
willkürlich bitterer, ja fast gehässig. Mit der Vicomtesse in Horace 
geißelt die geniale Französin die Gedankenlosigkeit und Perversität 
gewisser hocharistokratischer Kreise Frankreichs; sie erreicht ihren 
Zweck vollkommen. Die Schilderung wirkt eier objektiv. Der Kontrast 
mit der schlichten Zugdnie wirkt packend. Lady Waldemar dagegen 
mutet an wie eine bissige Karikatur, als wenn eine der Dichterin in 
höchstem Grade unsympathische Persönlichkeit zu diesem Portrait vorm 
nehmer Verlogenheit und Gewissenlosigkeit in ungünstigster Beleuchtung- 
Modell gestanden hätte. George Sand, selb:t im vollen Leben stehend, 
vermag echte Wirkungen zu erzielen, Elizabeth-Browning blieb infolge 
ihrer Kränklichkeit zu selr aus Haus gefesselt, um weil 
Menschenkenntnis erwerben zu können, Sie ist wahrhaft groß in der 
subjektiven Schilderung von Gefühlsausbrüchen, aber mit ihrer „Novelle 
in Versen“ steht sie immer um eine Stufe hinter G. Sand zurück, 
Ein paar Einzelheiten sind am besten geeignet, ihr Verhältnis zur 
französischen Ideenwelt in klare Beleuchtung zu rücken. George Sand 
hat bekanntlich in ihren ersten Romanen Klage geführt über die 


1) Of. Le Mideein de Campagne, p. 132 ss. (Ed. Calmann ae 
Quelguefiis, Jai surpris In pauere file pleurant & Taspeet de certaina tableaun 
eisinent dans nos mmiagna au coucher du sole, Pourquoi pleures“ 
elite, lei dieais-je. — Je ne suis pas, monsicur, me räpondait- elle, ja muin Ja 
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Mängel der weiblichen Erziehung. Diese Klage ist ein Echo ihrer 
‚bitter empfundenen anfänglichen Hilflosigkeit, Ihre Indiana 
N ‚der treuen Dienerin Noun krankt an dem Mangel einer 






Atlianasius back to Nice . . . 2 learnt my 1 07 classic 
French (kept prof Palsae and neologism) Cha eler 5 
tongues not T learnt a little algebra, a lite of the 

168... 4.5, W. 0.5.18), Wie ersichtlich, ertönt auch 
von englischer Seite die Beschwerde über verkehrte Mädchenerziehung. 
‚Aber der vorgeführte Fall wirkt nicht typisch, er ist zurechtgelegt, 
um Unzufriedenheit zu äußern, der es an dem kulturhistorischen 
Untergrund fehlt, auf dem Valentine ihre berechtigten Forderungen 
aufbaut: On nous elive Konfeae ‚Pour ütre riches, jamais pour ötre 
pauures, ornie de nos aieules valait beaucoup 
mieuz, du moins elles savaient trieoter. G. Sand rechnet mit 


Gedanken zur abstrahierenden Tendenz aus. 

‚Eine zweite wichtige Frage berührt den Altersunterschied zwischen 
Mann und Frau. George Sand hat dies Thema 1834 in einem 
ausführlichen Briefe (Lettre de Clömence & Fernande) in ihrem 
Romane behandelt: On prötend que les hommes commenent 
Ia vie soeiale plus tard que les jemmes, et quils sont plus jeunes 
de raisonnement et d’ewperience & trente ans que les jemmes ü 

'; je crois que cela est faux. Un homme est oblige de se 

um diat ou de se chercher une position sociale au sortir du 
eollöge; une jeune personne, au sortir du couvent, trouve sa position 

soit qu'on la marie, soit que ses parents la tiennent 

quelques anndes encore auprds deux, Travailler & Vaiquille, 
des petits soins de Üinterieur, cultiver la superficie de 

ie talents, devenir dpouse el möre, shabituer & allaiter et & 

en des enjants, voilä ce quon appelle öre une jernme faite. 
Moi, je pense quen döpit de tout cela une femme de 25 ans, si elle 


2) 0.0.0.1 VI. p. 18 5. 


ku Pr 





29» 


sa 2 
MI est‘ done fauz quun homme de vingt-eing ans soit du 
möme äge quune file de quinze et que p ü 
raisonn. 


qu'il soit un maitre prudent et delaird, Mais ä äge preaque a 


U a bien asses de cette espöce de sur sa jemme; 
en a Leaucoup plus, il en abuse; dl devient grondeur, 
ou despote. 


Man wird mit der Annahme nicht fehl gehen, daß der innerhalb 
eines so breiten, so wortreichen Rahmens entwickelten Anschauung 
persönlich Erlebtes zu Grunde liegt: ein Nachhall der eigenen dis- 
harmonischen Ehe der Dichterin. Im Jahre 1855 hat auch Musset 
(La Confession d'un Enfant du Sitele, IIIE partie, chap, IV) den 
gleichen Gedanken in knapper Form vom männlichen 
aus behandelt, In längerem Zwiegesprüch spielt Brigitte auf die Jugend 


Octaves an: . .. Vous me paraisser bien jeune, — Il arrive 
quelguefois, lu dis.je, qu'on soit plus vieun que son visage. — 
Oi, irelle en riant, et il arrive aussi ß 'on soit plus je 


but, is se vetournent; lespirance est vestie en route, et le bonheur 
a manqu£ de parole.“ Auch in diesen Worten ist ein Selbstbekenntnis 
bezeichnender Art von Dichterseite abgelegt. George Sand besaß bis 
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ins hohe Alter eine Frische der Empfindung, die Musset leider schon 
in früher Jugend eingebüßt hatte. Es gab eine Zeit, in der der 
Dichter ehrlich genug war, ihr diese beneidenswerte Frische, wenn 
auch grollend, zuzuerkennen. Der gleiche Gedanke wurzelt bei dem 
berühmten Liebespaare in echt subjektiver, von der Lebenserfahrung 
diktierter Stimmung; er drängt förmlich zur Aussprache, In Aurora 
Leigh (1856) kehrt das gleiche Thema wieder: 


] have not stood long on the strand of life, 
And these salt waters have had. scarcely time 
To creep so high up as to wet my feet: 

1 cannot judge these tides — 1 shall, perhaps. 
A woman's always younger than a man 

At equal years, because she is disallowed 
Maturing by the outdoor sun and air, 

And kept in long-clothes past the age to walk 
Al wel, 1 know you men judge otherwisel 
You think a woman ripens as a peach, 

In the cheeks chiefly. Pass it to me now; 
Tm young in age, and younger still, 1 think, 
As a woman. 

Diese Worte spricht die Heldin, ein junges Mädchen, das einen 
Heiratsantrag eines um wenige Jahre älteren Vetters abweist. Im 
Rahmen dieser Situation erscheint der schroffe, ironische Ton fast 
wrerständlich. Es ist ein fremd angeflogener Gedanke, den die 
Dichterin als (vielleicht unbewußte) Reminiscenz ihrer französischen 
Lektäre, an einer Stelle der Handlung einfließen läßt, die jedenfalls 
ticht glücklich gewählt ist. Der französische Ideenzustrom hat, wie 
ersichtlich, nicht immer fördernd auf die Lebenswahrheit eingewirkt. 

eigenen Seelenleben der Dichterin ist die zitierte kriegerische 
Erklärung wohl schwerlich entströmt. Ihre Biographie belehrt 
ws im Gegenteil von der erstaunlichen Tatsache, daß sie, 
die stets Kränkelnde, in glücklichster Ehe mit dem sechs Jahre 
Itogeren, durchaus gesunden Gatten lebte. Aber der sowohl in 
England als in Frankreich entfachte Geschlechterstreit weckte ihre 
tilnahme, und George Sands kühnes Vorgehen stimmte auch ihr 
sonst so sanftes Gemüt zur Offensive. 

Es ist ungemein schwierig, die gesamten Werke E. Brownings 
Wach allen Richtungen hin auf die französische Befruchtung psycho- 
Iogisch zutreffend zu durchforschen. Der gallische Einfluß beruht 
bei ihr vornehmlich auf Intuition und Seelenverwandschaft. In ganz 
@etlich zu verfolgenden Linien ist auch Chateaubriands Einfluß 
Yiht zu bestimmen. Dennoch währt er lebenslänglich, Die Lektüre 
'n: Le Gönie du Christianisme hat bei der englischen Dichterin 
ie schönsten Früchte gezeitigt, Ein Brief vom 25. März 1848 
hält die denkwürdige Stelle: My conviction is that the poetry 








Kleine Beiträge 
zur Geschichte von Friedrich Diez’ Jugendjahren. 





Während Friedrich Diez an der Ludoviciana studierte, hat dort 
der radikal gestimmte Kreis der Giessener „Schwarzen“ viel von 
sich reden gemacht, Man bat bisher angenommen, daB der Begründer 
der romanischen Philologie dem Bunde der Schwarzen angehörte oder 
doch wenigstens nahegestanden habe!), Am zurückhaltendsten urteilt 
nach dieser Richtung Treitschke über Friedrich Diez, der zwar „mit 
Follen und den wildesten Hitzköpfen des Teutonentums au lauter 
Tafelrunde gesessen, aber im Geiste doch so frei geblieben, daß er 
wie ein geborener Provenzule der schönen Sprache der Troubadours 
bis in die Tiefen des Herzens blicken konnte“ 2). 


Bei Gelegenheit von Studien zur Geschichte des studentischen 
Lebens an der Giessener Universität konnte ich auch einige bisher 
unbeachtet gebliebene Nachrichten sammeln, die für die Geschichte 
der Jugendjahre des großen Romanisten iu Betracht kommen. Da 
jene Nachrichten es namentlich gestatten, über das Verhältnis von 
Friedrich Diez zu den Giessener Schwarzen ein sichereres Urteil zu 
fällen, als das bisher möglich war, so glaubte ich dem Wunsche des 
Herro Herausgebers nach Mitteilung der anspruchslosen Beiträge an 
dieser Stelle entsprechen zu sollen. 


Als Friedrich Diez im Jabre 1811 die Universität zu Giessen 
bezog, fand er ein rege eutwickeltes landsmannschaftliches Verbindungs- 
leben an der Ludoviciana vor3). Wie sein Lehrer Gottlieb Welcker als 
Student der Landsmannschaft der Lahnländer, dessen Bruder Karl 


1) Vgl. Behrens, F. Dies. Festrede 8. 5f. und W. Feerster, F. Dien, 
Festrede 8. 7. 

2) Deutsche Geschichte TI. 11? 8. 71. 

3) Den strengen obrigkeitlichen Verboten zum Trotze bestand damals 
eine Franconia und Rhenania, vielleicht auch noch eine dritte Lands- 
mennschaft Guestphalin, Val. W. Flegler, Die des Gigfaener 8. C, in 

den Akademischen Jahrg. 382 jerselbe, Die Hasia zu 
Giyen 8.11: W. Fabrielun, Die Deutschen Crps (Berlin 1896) 8- 382- 
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der der Franken angehört hatte#), so zählten auch Diezens nächste 
Bekannte, wie J. F. Lotheissen, Ludwig Weidig aus Darmstadt, 
F. L. Weidig aus Butzbach, J. W. Zurbuch, C. L. Zuehl zu den Lands- 
mannschaftern®). Da auch der mit Diez besonders eng verbundene 
Konrad Schwenek, der noch als Student gemeinsam mit Diez die 
Herausgabe einer Sammlung „Dichtungen aus dem Süden“ plante, 
‚einer Landsmaunschaft angehörte®), so liegt die Aunahme nahe genug, 
daß Diez dem landsmannschaftlichen Verbindungsleben damals gleich- 
falls nicht fern gestanden hat, 

Wesentlich dem Einflusse des glühenden Patrioten Gottlieb 
Welcker ist es zu danken, daß noch in der düstersten Zeit der Fremd- 
herrschaft an der Giessener Universität ein Kreis von jungen Männern 
sich zusammeischloß, der ganz und gar mit deutsch-vaterländischen 
Gedanken und mit grimmigem Hasse gegen die französischen Unter- 
drücker sich erfüllt hatte, Als endlich die Stunde der Befreiung 
schlug, da war es in erster Linie Welcker mit seinen Schülern, der 
die Bildung eines hessischen freiwilligen Jägerkorps durchsetzte, dem 
auch Friedrich Diez sich anschloß. Zu dem erhofften Dreinschlagen 
gegen die verhaßten Franzmänner ist es freilich für die hessische 
Freischar nicht gekommen. Für die Ungeduldigen war es eine harte 
Prüfung, daß sie durch das Exerzieren volle zwei Monate in Darmstadt 
zurück gehalten wurden. Auf dem Marsch durch die Schweiz erfuhr 
may von dem Abschlusse des Waffenstillstandes; nach einem ein- 
monatlichen Aufenthalte in Lyon trat das Korps zu Anfang Juni den 
Rückmarsch an und traf am 10. Jali 1814 wieder in der Umgebung 
von Darmstadt ein?), 

Diezens Marsch durch die französische Schweiz, Savoyen, und 
Burgund nach Lyon und rückwärts durch die Franche-Comte ist der 
Vertiefung seiner Bekanntschaft mit dem französischen Volkstum zweifel- 
los in nicht geringem Grade zugutexekommen. Aus den über den 
Feldzug des Jüger-Korps vorliegenden Quallen, namentlich den von 
mir eingeschenen ungedruckten Tagebüchern von Diezens De 





w 1 R mg De rss 8. Ze ae Ha 1 Ta. 
'elcker Verteidig tultg. 
Sn ende feige idigung uitg, ) 


Mitteilungen aus Carl Ebenaus Tagebuch, in dieser Zeitschrift Bd, Ba S 1 
— 137. Lotheissen hat sich auf einem mir soliegenden Stammbuchblatt 
von November 1313, Ludwig Weidig wohl um dieselbe Zeit auf einem Blatie 
des Diezschen Stammbuches mit dem Rheinländer-Zirkel ei ; Zuehl, 
früherer Franke, und Zurbuch werden mit Lotheissen und mit dem 2 
gleichfalls Delkadnseten ‚Fohr als Stifter der Hassia von 1815 genannt. 
Hassio 8. 13 und 113) Zurbuchs Name begegnet schon im Sommer 16 
einem aus dem Kreise der Rhenania herrührenden nn ie 

*) A. Eberz, Conrad Schwenck, in den Neuen Jahrbichern für Philologie und 
Pädagogik, Jahrg. 34, Band, 90 (1868) 8 611 £. 

*) Vgl. jetzt darüber Karl Bader, Zur Geschichte den Oral Muien 


ren 1813— 1814, A ‚Archir für hessische Geschichte und 
kunde, Neue Folge, Bd. II 8. 485 f, 
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von Buri®) und G. W. J. Wagner‘) läßt sich ersehen, daß die jungen 
Freiwilligen vielfach in recht enge und freundliche Beziehungen zu 
der Bevölkerung jener Landschaften traten. Ein hübches Miniatur- 
bildchen zeichnet uns Wagner von seinem Aufenthalt in Morges am 
‚Genfersee, wo er von seinen anmutigen Quartiergeberinen wie ein Kinıl 
des Hauses gehalten wird und ihnen, während sie arbeiten, Racine’s 
Tragödien vorliest. Auch in Lyon entzückt ihn der Umgang mit 
gebildeten Französinnen, die ihm die Stunden wie Minuten ent- 
schwinden lassen. Reiche Unterhaltung bieten in Lyon auch die beiden 
dortigen Theater, Bälle und Gesellschaften besonders in den Häusern 
des alten Adels. Das Tagebuch von Buri’s gewährt uns Einblick in 
das herzliche Einvernehmen der Freiwilligen mit der Landbevölkerung 
in der Nähe von Lyon. Und auch in Lyon selbst gestaltet sich das 
Verhältnis von Buri’s zu seinen Quartiergebern und deren Bekannten- 
kreis zu warmer Freundschaft. An einer Stelle seines Kriegstage- 
buchs tut von Buri, der als Gymnasiast den Jägerrock angezogen, 
auch seines Kriegskameraden Diez Erwähnung: Auf dem Marsche von 
Nantua nach Cerdon (Dep. Ain) wurden die Jäger durch die an Natur- 
schönheiten überreiche romantische Gebirgslandschaft des Ain-Tales in 
hohem Grade überrascht. Unweit von Cerdon „ragte ein schroffer 
Berg von starken Säulen unterstätz rechts über dem Kopfe; ein dunkles 
Tal, von Bächen durchschäumt, gähnte unter den Füßen, zur linken 
Seite hohe Felsen mit Ruinen besäet, ..... im Angesicht eine schöne, 
heitere offene Aussicht zwischen den Felsen hin, worin .Cerdon sehr 
launig lag .... Bald zeigte sich an steiler Felswand ein schöner 
Wasserfall, hundert Schritt hoch, bald, im Grunde des schwarzen 
Tales, ein in Felsen gchauenes Häuschen, Shakespearisch angebracht .., 
So kamen wir nach Cerdon, wo uns ein Rasttag bekrönte. Dietz 
und ich bestiegen am Rasttage die hchen Bergrücken, besahen die 
altergrauen Ruinen (dem Murat gehörig) und stiegen in eine tiefe, 
geräumige Höhle, deren Decke mit sonderbaren Salpetergestalten ver- 
sehen war... aus allen Felsritzen tropften Gewässer, im Hintergrund 
floß ein klares Wasser, das rings mit Eis umgeben war. Der Ein- 
gang lag verschüttet .... Auf den Bergen, die auf ihrem Rücken 
eine fruchtbare Ebene bilden, sieht man hinab in das französische 
Reich, sieht hin nach den Bergen in Savoyen, sieht hin nach der 
glücklichen Schweiz und auf den Bergen selber friedliche Dörfer und 
Hütten. Im Heruntersteigen besichtigten wir den Wasserfall und die 
Shakespearische Hütte.“ 

Die im August 1814 nach Giessen zurückgekehrten studentischen 
Freiwilligen blieben auch auf der Hochschule für die nächste Zeit 


®) Ch. von Buri, geboren 1796, war 1825—1847 Hofgerichtsadvokat 
in Giefsen und starb 1850 als Freiherrlich von Riedesel’scher Kameral- 
Direktor zu Laoterbach. Die Kenntnis seines Kriegstagebuchs danke ich 
der Güte des Herrn (ieheimen Regierungsraths von Buri zu Darmstadt, 
®) Handschrift No. 3151 der Gr. Hofbibliothek zu Darmstadt. 
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noch eng verbunden. In Ausführung eines von Christian Gottfried 
Körner und E. M. Arndt ausgesprochenen Gedankens hatten sich 
seit dem Sommer 1814 enge Beziehungen zwischen einer Anzahl von 
vaterländisch und freiheitlich gesinnten Männern in den Landschaften 
am Mittelrhein behufs Gründung von „Deutschen Gesellschaften“ her- 
gestellt. Diese Gesellschaften sollen es sich als Ziel setzen, dentsche 
Art, Frömmigkeit und Zucht zu erhalten und der noch fortbestehenden 
Knechtung durch französische Geistesart und entgegen- 
zuarbeiten!%), Besonderes Gewicht wurde yon den Anhängern des 
Arndtschen Gedankens auf die Annahme der sogenannten altdeutschen 
Tracht gelegt; das Kreuzeszeichen, unter dem die Tiroler und Spanier, 
aber auch die Preußen und Russen gegen den korsischen Unterdrücker 
gekämpft hatten, daneben wohl auch ein Eichenblatt, sollte den vor- 
nehmsten Schmuck des deutschen Mannes bilden!!), Auch Friedrich 
Gottlieb Welcker und sein im Herbste 1814 als juristischer Professor 
nach Kiel berufener Bruder Karl gehörte dem patriotischen Kreise an, 
der, zunächst ohne festere Formen, im Sinne von Arndts Deutschen 
Gesellschaften namentlich in Hessen und Nassau sich zusammen- 
geschlossen hatte, Wir werden mit der Annahme nicht 

daß die beiden Welcker auch bei der Begründung der studentischen 
Giessener „Deutschen Gesellschaft“ in bedeutsamer Weise mitgewirkt 
‚haben. Am 17. November 1814 wurde dem Rektor die Errichtung einer 
aus 70 Teilnehmern bestehenden „Deutschen Lesegesellschaft zur Er- 
reichung vaterlündisch-wissenschafilicher Zwecke“ angezeigt!?), An 
ihrer Spitze stand August Follenius, der älteste der drei Brüder, unter 


”) Vgl. namentlich I, Meinseke, Die Deutschen Gesellschaften und. der 
Hofmannsche Bund (Stuttg. 1801), 


") E.M. Arodt, Zu 8.37 
Über die Hüdung denacher Getachen Deu Deuschland Fund SR 5.8 SEA, dem 





Görresschen Rheinischen Merkur . 1815 N 

der „Tentschen Kleidung”, des; en mitdem) 
Kopfbedeckung warm empfohlen; jerung erliefs 
schon im Mai 1815 ei lie Fehalit 


ei 
besondere Abzeichen z. B. Kreuze auf Mützen“ zu 
1815 No. 237). Br 
12) Über die deutsche Lesegesellschaft vgl, namentlich Geschichte, der 
'erbindun; Heft 2 en 
ak im Bezug auf’ den Bund der Unbedingien der. Tone. 
2 Turnwesens 


R 2. 

aus’ den Jehrs. d& datichen Temkans 1881); F. ‘Thudichum, Geschichte ds 
Geschlechies Thudichum } (1893) 8. 47; forner Akten der Mainzer Zıntral. 
konmission jm Geh. Staatsarchiv zu Berlin (R. 77. xx, Vol. 1 und 2). 
Mitteilungen über die Vorgeschichte dieser Gesellschaft Fe 
von Behrens aus dem Bositze der Familie Thudichum mi 
des Studenten Pauli an G. Thudichum in dieser Zs. Bd. 18 ss) Bank 
Wir erfahren bier, dafs die Aufnahme des von den Gesellscl 
re Vereinsabzeichens (ein blaues Band, an dem wohl nach der Sitte 

'er früheren Studentenorden auch ein Kreuz getragen wurde) anf einen zuerst 
in Freundeskreisen G. Thudichums ausgesprochenen Gedanken zurückgeht, 





er 


on A 


Beiträge zur Geschichte von Triedrich Diez’ Jugendjahren. 347 


ihren Begründern werden unter anderen Georg Thudichum und Carl 

a ana ‚auch Mitglieder der aufgelösten Landsmannschaften, 
unter ihnen Conrad Schwenck, genannt. In den Versammlungen 
der Gesellschaft wurden die Schriften Arndts und Körners, aber 
auch die Nibelungen gelesen; in ihrem Lesezimmer lagen politische 
Zeitungen und Broschüren aus, Auch wurden Turntbungen, wenn auch 
vorerst noclı ohne Geräte, auf Wiesen und an Gräben unternommen. 
Diese „Tentsche Lesegesellschaft,“ der zweifellos auch Friedrich 

Diez sich angeschlossen hatte, hatte nur einen kurzen Bestand. Im 
Februar 1815 finden wir sie bereits in zwei sich aufs feindseligste 
hefehdende Parteien geteilt, die beide den Namen der „Teutschen 
Geellate für sich in Anspruch nehmen. Der tiefere Grund lag 
wohl darin, daß August Follenius und seine Anhänger die Aufliebung 
des landsmannschaftlichen Komments und eine Einschränkung der Duelle 
anstrebten, während die Mehrheit des Vereins an den alten studentischen 
Traditionen festhielt, Den direkten Anlaß zur Spaltung gab ein Zu- 
Summenstoß des älteren Follenius mit Offizieren, wobei ersterer un- 
geblich eine Pistolenforderung zurückgewiesen haben sollte, Im Februar 
1815 beschäftigte sich das Giessener Disziplinargericht sehr eingehend 
mit den Duelleu, die infolge der Spaltung stattgefunden hatten, hob 
beide Gesellschaften auf und stellte das Tragen des als Vereinsabzeichen 
dienenden blauen Bandes unter Strafe!%), Während aus der „alten 
teutschen Gesellschaft“ sich in der Folge der Bund der sogenannten 
„Schwarzen“ entwickelte, wurde die „neue Teutsche Gesellschaft“, 
«ie wohl auch den Namen „Teutonia“ führte, der Sammelpunkt 
der landsmannschaftlichen Partei. Aus den Alten der Mainzer 
Zentral-Untersuchungs-Kommision erfahren wir, daß Diez in diesem 
Kreise zeitweilig eine führende Rolle spielte, Im Frühjahre 1815 reichteu 
‚@iie Studenten Fohr, Eyriog und Diez als Vorsteher der neuen Teutschen 
ein Gesuch mit der Angabe ein, daß die Bundesglieder 

Wblaue Bänder auf der Brust und Kreuze auf den Kappen zu tragen 
wünschten!#). Die in den regierenden Kreisen von Alters her be- 
Stehende Abneigung gegen alles studentische Verbindungswesen hatte 
Bedoch sich inzwischen wieder so verstärkt, daß am 22. April 1815 die 





19) Silenngsprotokolle des Disziplinargerichts im Giessener Universitätsarchiv. 
Darauf bezieht sich die von Behrens (in dieser Z«. Bd. 17 5. 136) 
ig eines von P. Fohr gewidmeten Stammbuchblattes im 

ee aBepp1 anden Grofsherzog*. Auch von E-P. E. Erring 
Diezens Stammbuch (Behrens in dieser Zu. Bd. 17 
8.185 ie ‚seiner Festrede 8, 31). Wie man im Kreise der Schwarzen über 
die , deutsche Gesellschaft‘ dachte, zeigt die Bemerkung in einem 
’ ‚Studenten Ernst Welcker an seinen Bruder Karl, den Kieler 
Er a a ‚Selbst die deutsche Gesellschaft, von der 
so viel hat entzweit und ist zu einer ganz gemeinen 
Vienbehonneer (Bl F. Meinecke, Zur Gründungeguchiche 
EN in den Durschenschafil, Blättern Jahrg. 7, Sommer 


a du 





teutonische Stimmung des Jahres 1814 doch auch in diesem Kreise 
noch eine geraume Weile ihre Macht über die jugendlichen Gemüter 
behauptet, Als der Gießener Staatwissenschaftslehrer Crome, der 
im Sommer 1813 nach der Schlacht bei Lützen ein Manifest 


einer Studentenversammlung, die am 17, Juni 1815 nach der Heucheh 
heimer Mühle in Cromes Sache berufen worden war, und bei der 
leidenschaftliche Pereats gegen den verhaßten Franzosenfreund aus- 
gebracht wurden, finden wir auch nnsern Diez anwesend!T), Auch 
auf die frauzösische Sprache erstreckte sich der Grimm der Deutsch- 
tümler und führte im Herbste 1815 zu einem heftigen Streit zwischen 
Diez und seinem Freunde Ebenaul®). Mit diesem zusammen hat 
dann Diez bekanntlich im Oktober 1815 eine Wanderung durch das 
Lalm-Rlieintal unternommen, beide noch angetan mit „teutschem 
Rock, Hirschfänger und Barett“ 1%), Diezens wundervolle Schilderung 
dieser Reise läßt deutlich erkennen, welche feurige vaterländische 
Begeisterung die beiden Reisenden erfüllte, Angesichts der Burgen 
des Rheinstroms, den Diez einem „altersgrauen, rahmherrlichen 
teutschen Heldensange* 2) vergleicht, und im Anblick der Stätten „wo 





») Vgl, Flegler, Fabrieius, Marx 0. a. 0. Die Nassovin hatte nur 
ganz kurzen Bestand (Berliner Geh. Staatsarchiv). 

%) Vgl. oben Aum. 5. 

1) Akten des Giefsmer Dissiplinorgerichs. Der als vernommene 
Student Kilenberger, späterer Hesse, hekundeie, er sei mit „Dietz und Busche 
dorthin gekommei 

#5) Behrens in dieser Zr. 17 8.131. Nach dem von dem Rüdelheimer 
Justizrat Carl Hoflimann ausgearbeiteten Verfassungsentwurf für die Deutschen 
Gewellschaften vom Jahre 1915 sollte „dic Anhänglichkeit au Sprache, 
Sitten und Grundsätze der ewigen Feinde des Vaterlandes® 
den Ausschlufs von der a zu nie ziehen (I F. llse, Geckehte 














”) In 
einem sphteren Be (die &. Bi. 18 9,212.) erwähnten 
„Was bist du anders, du erhabener Rhein 
ZAls ein uralter deutscher Holdensang u. %. W. 
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die kühnen Nibelungen den Thron ihrer Herrlichkeit hatten, wo der 
adelige Siegfried und der wackere Dietrich ihre Kämpfe durchfochten, 
wo die Alten über den listigen Drachen unserer Freiheit siegprangend 
ihre Ehrenberge schwangen“, geht den Schwärmern erst so recht die 
Erkenntais der Herrlichkeit deutscher Geschichte und deutschen 
Wesens auf: „O du edie Pflanze des Teutschen Ruhmes, wie hast du 
wieder glorreich dein adlig stolzes Haupt in den reinen Ätherhimmel 
erhoben; wie strahlst du prächtig in den Diamanten der auf dich 
geweinten Tränen, wie purpurn aber auch in den Rubinen des dir 
geopferten Blutes, dein Haupt mit einer stolzen, über den Blitz erhabenen 
Sternbinde geziert, deine Knospen Kronen, deine Blätter Tafeln des 
Ruhmes, deine Zweige Sprossen, die den Himmel stürmen,“ und so 
weiter fort. Ängstlich harren sie auf den Abschluß des Friedens, 
der hoffentlich „kein schlechter wird, so sehr auch jetzt der böse 
Feind darauf arbeitet“. Degeistert nehmen Diez und Ebenau in 
Mainz Anteil an der Feier des Gedenktags der Leipziger Völker- 
schlacht, werden aber schließlich zu tiefer Wehmut gestimmt, als sie 
von der Rheinbrücke aus nach dem Kranz der erwarteten Bergfeuer — 
deren Abbrennen der Argwohn der reaktionären Regierungen verboten 
hatte — vergeblich ausschauen?!). Ebenau begegnen wir auch noch im 
Sommer 1816 au der Ludoviciana im schwarzen Leibrock und mit der 
Krenzkappe, freilich auch mit der Empfindung, daß ihm die Giessener 
Verhältnisse fremd geworden: „ich paßte nicht in die alten Um- 
gebungen ... alles war mir fremd und widerlich, nichts, an das ich 
meine Phantasie und Erinnerung der letzten Zeit knüpfen konnte?2)“. 
Von dem Kreuz-Symbol der Deutschen Gesellschaft machen Diez und 
Ebenau noch bis ins Jahr 1818 in ihrem Briefwechsel Gebrauch ®), 
wie denn auclı Ebenau im Jahre 1818 dies „Zeichen ihres Bundes“ 
noch auf der Brust trug?%); im Oktober 1816 ritzen sie ein Kreuz 
in die Münzenberger Burgmauer ein, und mit Wehmut nimmt Ebenau 
zur selben Zeit beim Verlassen der Hochschule Abschied von den 
Kreuzen, die er und Diez als Freundschaftszeichen in einen Baum 
im Giessener Philosophenwald eingeschnitten hatten25). — Daß Diez 
und Ebeuau an dem im Sommer 1816 unter Beteiligung der Lands- 
maonschaften uuternommenen Versuche, eine allgemeine Burschen- 
schaft in Giessen zu begründen, teilgenommen hätten, dafür liegen 
keinerlei Anzeichen vor. Im Herbste 1816 siedelte Diez naclı Göttingen 
über, wo er in engster Gemeinschaft mit seinem Lehrer Weleker stand 


3) Behrens in dieser Zeitschr. 17 8. 181, 183, 185. 

=) Behrens in dieser Zuschriß Bd. 17 8. 188. 

3) Ebenda 8. 141; Foerster, Freundesbriefe 8. 33. 

%) Im Januar 1818 bittet Ebenau unseren Diez, anstelle dos von ihm 
verlorenen, Jahre lang auf der Brust bewahrten Kreuzes, „das wir auf 
Gleiberg geweiht hatten“, ihm ein neues Kreuz zu senden (Frster 8. 7). 


=) Behrens in dieser Zs. 17 3. 151, 137, 150, 170, 174. 
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und ausschließlich seinen Studien lebte). Daß zu seinen dortigen 
näheren Bekannten auch einzelne burschenschaftlich Gesinnte ker 
auch 


‚Göttingen übergesiedelte Friedrich Sehulz, und daß Diez wohl 
noch in Göttingen den deutschen Rock und das Barctt mit dem Kreuze 
trug, berechtigt umsoweniger zu der Annahme, daß Diez den „Göttinger 
Schwarzen“ angehörte”), als es einen solchen Bund in Göttingen 
niemals gegeben hat. 
"Während Diez in Göttingen stadierte — Oktober 1816 

1817 — hatten sich in Giessen außerordentlich heftige Kämpfe 
zwischen Diezens landsmaunschaftlichen Freunden einerseits und dem 
um Carl Follen gescharten Kreise der Giessener „Schwarzen“ ab- 


lage der Verfassung des „Ehrenspiegels* die „chris 

‚Giessener Burschenschaft”, die jedoch infolge von feindlichen Zusammen- 
stößen mit der landsmannschaftlichen Partei nach kurzem Bestehen 
wieder aufgelöst wurde, Erst im Winter 1818/19 haben sich die Lands- 
mannschafter, die im August 1818 ihre Verbindungen auflösten, mit 
‚dem Kreise der Schwarzen zu einer allgmeinen Giessener Burschenschaft 


zusammengeschlossen. — Auch nach seiner Rückkehr aus 
hat Diez an diesen Vorgängen keinerlei direkten Anteil genommen 


wonach Diez in Göttingen „wahrscheinlich der burschenschaftlichen Verl 
der Schwarzen angehört, yelche einen deutschen Rock wit Kragen 


ein Barett trugen“, Wohl im Zusammenhang mit dieser V: steht 
die Auge bei E pen Erinnerungsworte an F. Diez (Marb, 1883) g 108: 
„Dafs D. in Göttingen dem burschenschaftlichen Bund der Schwarzen 1: 
‚hörte und den deutschen Rock mit Kragen und das sie kon 

tt getragen habe, dessen wollte sich auch Diez’ Schwester noch erinnern*, 
7 2 Schale vgl. Behrens, F. Die: S. 31, diese Zr. 18,46 und H E. 

liter. Lexikon der Schriftsteller des Graf Hessen, Abt. 2 |. 
8. 663, über die ersten Anfänge der burscha: Frege 
‚Göttingen im Sommer 1818 vgl. Jul. Meyer, Zur Geschichte der 
eg ge in den Burschenschaft]. Blättern Jahrg. 20, Sommer 


**) Wie ferne Diez im Herbst 1817 dem damals noch fortdauernden 
Kan, are don ne Shrrae ad Landmnanschfin snd, 
acigt sein Brief vom 15. August 1817 ans Giofsen an Weleker. Br 
dort: „Professor Balser hat wieder nene Untersuchungen in 
Ben weite: er [zwischen Be Ren ma (Behrene 

et , wol a 20 weggewiesen werden mi “ 
Zeiuchrif, Di, 18 8 242), Den Führer der Iandsmannschafllichen 
im Kampfe mit den Schwarzen, Goerz, finden wir im Herbste 1816 in 
Bes Trug Beziehungen zu Ebenau und Diez (Behrens in dieser Zu. 
. 142). 


Vgl. K. Sachs, #. Diez und die roman. Phdologie (Berlin 1a) SA 
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Zwar hat er auf ausdrückliche Veranlassung seines Lehrers 
Welcker mit August Follenius, mit dem er wohl bei der Kata- 
strophe: der Deutschen Gesellschaft gebrochen hatte, im Herbste 1817 
wieder Beziehungen angeknüpft, die aber doch wesentlich auf den 
literarischen Studien beruhten®"), meldet er 
am 1817 an Welcker geflissentlich: „Mit Karl Follenius 
in keiner Berührung“), 
So bestimmt nach dem allem in Abrede gestellt werden muß, 
in seinen Studentenjahren dem Kreise der Gießener Schwarzen) 
oder auch nur nahestand, so darf doch nicht übersehen 
je seit seinem Göttinger Aufenthalt und seit seinem 
engen Zusammensein mit dem feurigen Patrioten Welcher \ 
Diez dem politischen Leben jener gewitterschwülen 
innerliche Anteil ein äußerst reger geworden ist. 
Follen, dem radikalen Politiker, verbinden Diez doch 
die gemeinsamen literarischen Interessen; auch 
‚staats- und weltweisen Ansichten“, so schreibt Diez im Herbst 
an Weleker, „sind mir recht Jicb und erhebend*,. Im gleichen 
berichtet Diez über den trefflichen Zustand der Turnschule 
zu Darmstadt, für die alle Stände die lebhafteste Teilnahme zeigten, 
„wie denn überhaupt dort noch viel guter Sion herrscht*®!), Als 
ibm aber zu Anfang des Jahres 1818 ein schweres Augenleiden 
und an der Fortsetzung seiner Arbeiten hinderte, 
da ist es der Gedanke an die Pflichten gegenüber dem Vaterlande, 
der Diez wieder aufrichtet. Tue es doch not, „in aller Zeit und 
" wo das Elend unser Vaterland mit Scorpionsarmen 
umschlingt, wo die Sphinx auf der Schädeldecke der Freiheit rahend 
fingt, ob die Form den innewohnenden Gehalt denn so ganz ersticken 
erde, — sich mit hohem Ernst und Mäßigkeit zu gürten und die 
letzte der Gemeinheit zu begraben ... auf daß alle Selbstliebe 
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in des großen Ganzen untergehe“ 3). Und za Ende 
dies Jahres 1818 berichtet Diez dem geliebten Lehrer von seiner Reise 
und Jena, wo der „warme, sinnige Luden Welcker als 










Diez an Welcker am 15, August 1817: „Mit Aug. Follenius hab 
rehl 


nich schnell und ohne Umstände durch Ihre gütige Vermittelung vereinigt“ 
Zu. 41). August Folleinus wollte damals neben Tasso und 
e nur allenfalls noch Tieck und Jean Paul, nicht aber Goethe, 
andere Lieblingsdichter Diezens gelten Iussen: „Doch 


“ Aus 
rag 





‚das Diez’sche Stammbuch, 
Bd, 18 8. 242, 
uf. 
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der Beschlaguahme von Welckers Papieren im Jahre 1810 dem Auge 
des Untersuchungsrichters entgangen; sonst wäre es wohl m Diezens 
Eintritt in die akademische Laufbahn geschehen gewesen. Ist doch 
auch ein in politischer Beziehung durchaus unverdächtiger Brief, den 
Diez am 13. Mai 1819 au Welcker schrieb, und der der preußischen 
Polizei in die Hände fiel, als ein Beleg für Welckers angebliche 
hochverräterische Verbindungen den Akten der Mainzer Zeutral- 
untersuchungskommission einverleibt worden#). Als im Jahre 1823 - 
Diezens Berufung nach Bonn in Frage stand und der 
Gießener Kanzler Professor Arens von dem Kurator der 
Universität um Aufschlüsse über die politische Haltung des 
Gelehrten angegangen wurde, da konnte Ares darauf hinweisen, 
die bisher geführten Untersuchungen keinerlei Anzeige ergeben 
hätten, daß Diez je Mitglied einer politischen Verbindung oder für 
einen politischen Zweck tätig gewesen sei. Im Jahre 1814 habe 
seine Kleidung zwar etwas Deutschtümliches gehabt, wobei jedoch 
die Zeit und Mode in Anschlag gebracht werden müsse®), So hat 
‚der leidenschaftliche Verfolger der Gießener Schwarzen unserem Diez die 
Wege zu seinem Eintritt in sein erstes akademisches Amt ebnen dürfen, 
Noch ein zweites Mal ist Diez in eine ıe Untersuehung 
verstrickt worden. Sein jüngerer Bruder Eduard war der Gießener 


ee Der freisiunige Voller 






Hofg drokat in Darmstadt, geboren 170, Beziehung 
Eu den Hrci den Ginhaenee Behvarzen, Im Jalro AN 
Pl ookek m den Jar var mad 2 Cirii Geht“ heran, 
über i S Biograph.liter, Lexikon der Schrifleller des Orgfihersogtums 
eisen Abt, (1831) 5.143 und Abt. 2 (1843) 8. 831, 
) Über die Beschlagnahme von Wlekers Papieren sel, R- Kekuld, 
Das Lake P. 6. Wilden BES, 100, ber Diezens Vi 
‚gegen Welcker eingeleitete Untersuchung vgl. die bei Behrens #2 Diee Sat f 
Gitgeteiten Aktenausznge. AIS besonders schwer belastend' far Welcker 
ler Mainzer Kommission namentlich eine Anzahl von Briefen erschienen, 
die der freigesinnte Konrad Schwenck an seinen Lehrer gerichtet 2 
und die auch diesen in die politische TareasE verflochten. ‚Vol. Evers 
in den Neuen Jahrbl. f. Philol. m. ra na 90 8. 616. 2 
an 
infolge der „Demagogenriecherei“‘ Welcker aulser Stand gesetzt 
die Wünsch” Thudiehums nach einer Anstellung in Preufsen zu allen. 
(Zu BA, 18 8. 249), 
=) Foerster, Antl, Schriftstücke, in dieser Zs, Bd. 17 5.249, Aus 
Briefe von Diez nn Welcher (in dicser Zu Ba. 18 8.248) ehren w = ü 
Diez auf den Rat Welckers den gefürchteten Giessener Kanzler auf 
Bonner Anfrage vorbereitet hatte, 


mehrere Jahre später in Bonn, wie es scheint, in wenig taktvoller Weise, 
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Lage der Diez äußerst wohlwollend 
Bonner Universität, von Rehfues, für ihn ein. 
den Unterrichtsminister vom 11, Januar 1837 
bereit, die Verantwortlichkeit für Diezens 
Makellosigkeit zu übernehmen. Es sei unmöglich, 
um politische Angelegenheiten und überhaupt um Dinge, 
‚den Kreis seiner Sprachforschungen gehörten, zu bekümmern, 
harmlose Gelehrte es tue. „Die ganze Abwechslung, die 
bringe, bestehe in den Ferienreisen in das elterliche 
Hans nach Gießen und auch zu diesen Reisen komme er meist nur 
auf anbaltendes Drängen seiner Freunde, welche seine hypochondrische 
dadurch zu vertreiben oder wenigstens zu mildern hoftten®, 
Bemühungen des Kurators scheint es denn auch gelungen zu 
mit weiteren gerichtlichen Maßregeln zu verschonen®?). 
stiller und weltabgewandter sind alsdann Diez über seiner 
Arbeit die folgenden Jahrzehnte verfiossen. Er selbst hat 
selbst gesagt, daß „er der Poesie des Lebens für 
'habe*3). Und doch mochte gerade in diesen Jahren 
Vereinsamung Diez gleich seinem Freunde Ebenau oft genug in 
Erinnerungen sich in die von glühender vaterländischer 

‚erfüllte Maienzeit seines Lebens zurückträumen, in „jene 
seligste Zeit süßen, ahndungsvollen Glückes und frohen, jugendlichen 
Aufsehnens“, auf die beide Freunde wie auf „ein heiliges Land, ein 
ewig verlorenes Paradies der Jugend“ schnsuchtsvoll zurückschauten®"). 


Eduard Diez setzte seine medizinischen Studien in Strafsburg fort 
und ua ‚als Arzt in Westhofen im Elsafs. 
Dee, ‚Friedrich Dies. Amtliche Schriflsticke, In dieser Zr. 
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W. Forster, F, Die, Hstrede 8. 11. 
iefe von Friedrich Dier 8. 26 (No. 39) und 


Gizssen. Herman Hauer. 
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Wortgeschichtliches. 


Franz. drogue. Gegenüber de den hergebrachten Deutungen des 
Worts, die man bei 1 let Hatzfeld & Darmesteter, Littr& (auch im 
Supplement), Körting und Kluge (6. Aufl.) nachlesen wolle — die 
Mehrzahl der Gelehrten knüpft an ndl. droog, ags. dryge an —, 
gestatte ich mir die Herren Romanisten auf eine neue Etymologie zu 
verweisen, die Salemann in seinen manichüischen Studien (Zapiski der 
hist.-phil, Abteilung der Petersburger Akademie) 1.65, vorträgt, deren 
Aushängebogen mir durch des Herrn Verfs. Güte zur Verfügung stehen, 

Salemann findet die Quelle des romanischen Wortes im Irani- 
schen. Das Mitteliranische, das ist die Sprache Irans etwa vom 
3. Jahrhundert vor bis zum 8. Jahrhundert nach Chr., kennt ein mit 
DARYK und DARVG geschriebenes Wort, das därük oder därök, 
bez, därüg oder därög — so in sasanidischer Zeit — 
worden ist. Es bedeutete *Kraut, Arzneikraut, Arznei, Das ent- 
sprechende Wort der neupersischen Sprache, dus als Lehnwort fast 
in allen modernen iranischen Dialekten wiederkehrt, därü hat die Be- 
deutungen ‘Arznei und Schießpulver'. Die Wörter stellen eine Ableitung 
aus dem indogerm, *doru oder *döru dar — altind. däru. griech, döpn 
1.8, w.—, worüber man Osthoff Parerga I. 98 #, vergleichen möge, 

Daß die Bedeutung “Arzneikraut' sich ungezwungen mit dem 
vermitteln läßt, was das romanische droga besagt, glaube ich nieht 
besonders ausführen zu müssen, ebenso wenig daß ein Wort von 
solcher Bedeutung dann besondere Anwartschaft hat, für die Quelle 
von droga zu gelten, wenn es aus dem Orient stammt; vgl, Körtings 
Bemerkungen im Zat.-Rom. Wörterbuch? 328. 

Wenn Salemann Recht hat, so muß das mitteliranische Wort, 
als es seine Reise antrat, därög gelautet haben. Das mag im 4. 
oder 5. Jahrhundert der nachchristlichen Zeit gewesen sein. Die Farbe 
des @, ob hell oder dunkel, ist nicht zu bestimmen, Der Wortakzent 
lag auf der Schlußsilbe, was den nachmaligen Ausfall des vortonigen 
in offener Silbe vor r stehenden Vokals zur Folge gehabt haben mag. 


GiESsEn. BARTHOLOMAm, 
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montlug. appiter, attendre (P. Dupuis, Emmerock et Bolna 
p. 15) — lat. exspectare mit Verallgemeinerung des unter dem Hochton 
entwickelten Stammvokals sei angemerkt, da bei Körting Zat.-rom. 
Wib? unter No. 3444 jede gallo.-romanische Entsprechung des 
betreffenden lateinischen Grundwortes fehlt. Beachte auch Chambure 
Gloss. du Morvan £piter, belauern, spionieren, ferner, für das Proven- 
zalische, Levy Supplement-Wörterb. I, 68f. apeitar und Mistral 
Tresor I, 1033 espeta, apeita, peita, die hier ihre zutreffende ety- 
mologische Deutung gefunden haben. Vgl. K.Hetzer, Die Reichenauer 
Glossen 8. 27 afrz. espit etc. 
ostfrz. bauge, das von Jossier Dict. du pat, de U Yonne 
p. 18 in der Bedeutung valet de charrue, gargon bouvier aufgeführt 
wird, geht auf lat. dgv-iarius zurück und ist somit nicht zu trennen 
von boger, bouger, booier, boyer ib. p. 18. Zur Suffixbildung 8. 
Horning Zs. f. rom. Phil, XIV, S. 387. 
afrz. campeler. Godefroy zitiert aus einem altfranzösischen 
Text (Eteocle et Polin.): 
Une loee fu Ysmaine 
Toute sans fa et sans alaine, 
Oir poes de li mervelle, 
Ne n’ot, ne voit, ne ne campelle, 
Ne ne se muet comme une piere. 


Godefruy versieht das Wort mit einem Fragezeichen, ohne eine 
Erklärung zu versuchen. Ich stelle dazu pikard. campelle, das 
Jouanconx Etudes I pzg. 80 mit femme de rien erklärt, indem er. 
daran die folgenden etymologischen Betrachtungen knüpft: „Corblät 
&erit canpelle et demande si ce dernier mot ne viendrsit pas do 
canis pellis. Evidemment non ... Je suis port& & voir ici un derive 
de campus, campagne, quelque chose comme l’adjectif campalis, 
paysanne, grossiere, sale, et, par extension, femme de rien. L’expression 
‚prs champeauz du frangais montre que cet adjectif a exist€ et que 
je ne Pinvente pas pour les besoins de la cause. Quant & la trans- 
formation, elle est fort simple ... J’ujoute que c’est probablement 
d’un adjectif campilis, autre deriv6 de campus, qu’est venu le vieux 
frangais champil, bätard, chumpisse, femme de mauyaise vie... Ce 
rapprochement me semble confirmer l’&tymologie du mot picard 
eampelle.“ Meinerseits möchte ich auf zwei germanische Wörter 
hinweisen, die mit den genannten französischen nach Form und 
Bedeutung eine auffallende Übereinstimmung zeigen: Verbum kampeln 
und Substant, kampel, Bei Grimm, Wörterb. V, Sp. 138, heißt es 
mit Beziehung auf kampeln: „Ein mitteldeutsches kampeln schließt 
sich zwar an das vorige /kampeln, kämpeln, pectere] an, wird aber 
anderen Ausgangspunkt haben: kampeln, sich kampeln, sich zanken, 
herum kampeln, streiten Rädlein 524, bei Stieler 925 kampelen und 
kämpelen rixari, jurgare, contendere, altercari ..., bei Steinbäch 

23% 


— 
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ich kampele velitor, er sich mit der frau, levius 
‚contendit uxore; dies “evius‘, das auch Frisch 1,4986 zufügt, 
in Thüringen und Sachsen 


Lig 8 
8 
#2 
; 
| 


werden, nur kleine zänkereien oder mehr komische, ungefährliche auf 
stände werden damit bezeichnet, doch nur sich kampeln, wie auch 
Heynatz antib, angibt, während Adelung auch er kampelt den 


im 
Tag hat...“ Das Wort begegnet wieder im Englischen. 


i 


A 
conflict; answer in anger; to wrangle, scold, or quarrel.“ Ver- 
gleicht man altfrz. campelle in der bei Godefroy zitierten Textstelle, 
so ergibt sich, daß für dasselbe zwar nicht die „zanken*, 


& 
Ä 


„sprechen“ vorzüglich passen würde, und so ist es denn von 
daß, worauf in Grimms Wtb. I. c. hingewiesen wird, 
cample auch die Bedeutung „to talk“ angibt. — Was 
‘das von Jouancoux angeführte weibliche Substantiv femme 
de rien, angeht so vgl. dtsch. Kampel, Kärnpel m. bei Grimm, Es 
bezeichnet in oberd. Mundarten „Kerl, Geselle, Kumpan“ und kanu 
wie diese Wörter pejorative Bedeutung annehmen. Zum Engl. vgl. 
ebenda und Murray Z c. Daß die germanischen Wörter ihrerseits 


Br 


icti. ü BEER Pp. 664 unbekannter ein Ebenda heißt es 
p. 1201 zu gringole (t£te de serpent qui termine certaines croix) 
„semble ufe autre a de gergouile; dans ce cas, le verb dögringoler, 
anciennement gringoler, signilierait »tomber de la 2, en 
parlaut de l’eau“. Vgl. hierzu Littrö s. v. ü , der die im 
Diet. gen. vorgetragene Erklärung anf Richelet zurückführt und sie 
für möglich hält. Scheler führt s, v. dögringoler aus: „Le P, Menestrier 
tablit un primitif gröngole, qui, selon lui, est ä la fois un synonyme 
et une corruption de gargowille, Dögringoler serait ainsi tomber 
Wen haut comme eau qui tombe des gargowilles. Le $ 
döringoler, ce qui fait penser ä a primitif ringole — ri 
la prothöse de 9, cp. owille. Voy. aussi le mot gringole.“ 
Körting en Worterbs Sp. 778 führt das franz. N 
ital, gringolare, dringolare zurück und vermutet für diese 
Hinweis auf Caix Stud; 309, als etymologische Grundlage 
seranchelön, AFOTGONE, FAREND: nun, Beoe 
(daneben deigrir ü ) auf, das er in 
Sa la Win ee mu Th nal eeie el 
eresto (lat. erista) gebildet wurde, Zuletzt beschäftigte 
unserm one L. Saindan Zs. f. rom. Phil. XXX,3 8.308. Er 
schreibt: „Le patois du Pas-de-Calais a consery& le r 
du mot; tomber en roulant de haut en bas d'un gringole, ou colline 
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n ‚encore dans le plus ancien exemple qu’on 
Mlrenepler du haut d’un rocher. Le terme, 
, röpond exactement ü derocher, au meme sens et 


ie 














a lit. dirupare „..“ Auf die Etymologie von gringole geht 8. nicht 
weiter ein. Mit der von ihm gegebenen Erklärung vgl. Ed. Edmont 
Zexique is 5. ': degringoler; tomber, en roulant 
du ‚en bas d’une eolline, rideau öley&). Cone, dögriöle“. 

scheint mir die Saindan’s zu sein, daß das 
‘Wort im Pikardischen heimatberechtigt ist. Vielleicht gilt dasselbe 
von der Mundart der Vogesen, aus der es Haillant Zssai sur un 


Mundart 
’p. 188 in der Form dögringold belegt, während prov. 
2 auf Entlehnung aus der franz. Sehriftsprache beruhen dürfte, 
die es selbst aus nördlichen oder östlichen Mundarten aufgenommen 
_ Wegen ital. dringolare s. Saindan 1. c. p, 309 Anm. 1, Was 
die Herkunft angeht, so befriegigt keines der vorgeschlagenen Etyma, 


Das Gebiet der Verbreitung weist auf germanischen Ursprung. Hier 
al, nd. krinkelen, krinkeln, woneben in z. T. ec 
‚Verbreitung kringelen und kringeln stehen. Dazu die Substantive 
krinkel und kringel, die sich als Diminutivbildungen zu krink und 
darstellen. In der Bedeutung „sich schlängeln, winden“ stehen 

'erba den genannten französischen nicht allzuferne, in. 
die Annahme der Zusammengehörigkeit nahe legt, | 
Sain&an und von Edmont erwähnte gringole, colline 

it, so verweise ich auf meine Ausführungen zu crin« 

1, 8. 81, das vielleicht eher noch als auf krinkel 
geunde liegende krink zurückzuführen ist. Noch 
der Bedeutung übereinstimmendes boul. erunquelet 
; Haigners Pat. bowlonnais II, 171) angemerkt, 

ostfries. krunkel, Falte, Runzel etc. (vgl. 

rom. Phil. XIX, 369) wiedergibt. Über vorhin 
deringoler ist auf grund der vorliegenden 

einiger Sicherheit zu urteilen, Lieber als mit 
ich es vorläufig mit dtsch, ringeln verbinden, 
wie krinkeln und kringeln annelımen kann, — 
-oler der behandelten Wörter, mit o statt e, 
versuchte Herleitung richtig ist, auf Angleichung. 
jotte bezeichnet eine derbe Tracht Prügel 
Martelliöre Glossaire du Wendömots p. 108: 
; Gchalotte dont il ne s’est pas vante, Über die Her- 
a Norm äußert sich M. nicht. Mau kann an deutsches 
denken, das von Thibault in der Weiterbildung dehelette 

aus einem Text des achtzehnten Jahrhunderts im Glossaire 
'blaisois p. 129 nachgewiesen wird, Aber abgesehen von 
liegt Schelle, das den „schallenden Schlag ins Gesicht, die 
bezeichnet, in der Bedeutung allzuweit ab, um als Etymon 
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des hier zur Diskussion stehenden französischen ee} 

zu können. Ja nee, Dacia) ann 
sammenhangs mit Dachtel) al Were 
Bleiben dehaler == schrift. Ele al d dchalotie, 


letzteres namentlich mit * ückicht darauf entscheiden, Mn 


p. 87 gezeigt 

einen ähnlichen Bedeutungswandel durchgemacht hat, Vergl, moch 
neuprov. owüudo, das Piat Diet, frang. oeeit. II, 326 als gleich- 
bedeutend mit rossde bezeichnet, 

fenillure sind Kunstausdrücke der 
Tischlerei, über die A. Thomas Nouveaur essats p. 271 f. 
hat, Th, gibt u, a, die Definition Furetiere's wieder, der unter 
bemerkt: „se dit des cannelures A angles droits qui se font aux bords 
des portes, des fenestres, volets et de toutes les choses qu’on veut 
faire fermer juste, qui entrent les unes dans les autres.“ Feuileret 
wird von Furetiere erklärt als „espöce de rabot, outil ä fust servant 
aux Menuisiers ä pousser des fenillures“. Das zugehörige Verbum 
feuiller begegnet erst bei jüngeren Lexikographen und bedeutet 
nach Sachs: einen Falz, eine Hoblkelle (an einem Brett) machen. 
Zur Etymologie heißt es bei Thomas: „Les ätymologistes n’ont pas 
accord& A cette petite famille de mots l'attention quelle merite, Le 
Dictionnaire de Trevowr traduit en latin /ewillure pour foliatio; 
Roquefort place feuilleret et jeuillure parmi les deriv&s De a feuille; les 
autres ont suivi moutonnierement, y compris les auteurs du 
general au nom desquels je viens faire tardivement un mea culpa.“ 
Thomas erklärt darauf fewiller für eine Doublette von 
< joeillier < *fodiculare, mit dem Bemerken: „Il est inutile d’ 
je ferai seulement remarquer que la langue technique emploie dans 
un sons analogue Io verbe refouiller et le substantif 
Mir will es scheinen als hätte Th. in der Ablehnung seiner eigenen 
früheren Auffaßung hier einen allzu positiven Ton ang: 
ist in diesem Zusammenhang zu beachten: 1. Neben feuillure, feuilleret, 
feuiller haben sich bisher in gleicher Bedeutung ältere 
‚[ouileret, fouiller, wie sie die Thomassche Herleitung voraussetzt, nicht 
nachweisen lassen. Von Zusammensetzungen entsprechen den zur 
Diskussion stelienden Wörtern in ihrer Bedeutung nicht sowohl, wie 
Thomas annimmt, die auf fodieulare tatsächlich zurückgehenden 
refouiller (aushöhlen) und Fefowillement (Aushöhlung, Loch), als 
vielmehr rafeuiller, refeuillement (Anlegung eines doppelten Falzes), 
refeuillure (doppelter Falz). 2. Im Deutschen begegnen die technischen 
Bezeichnungen anfblatten, anblatten, verblatten, Blattung, Blatt, die 
in der Bedeutung den genannten französischen nahe schen, z.T. mit 
Ihuen sich vollständig zu decken scheinen. So 
wieder mit „doppelt aufblatten“, feuillure u, a, mit di, Aue blattung. 
Daß die deutschen Bezeichnungen hier nicht auf einer Übertragung ausm 


hl 





an 


zurückgehen oder anderer Herkunft sind, vielleicht auch auf onomato- 
poetischer Grundlage selbständig gebildet wurden, bleibe dahin gestellt. 


wall. soirin, ein Ausdruck der Schiffersprache, bedeutet nach 
Grandgagnage Diet. II, 372 „cable qui attache un bateau A un autre,“ 
in Namur „grosse corde de bateliers.“ Ohne näher auf die 
6. wall, so, sorte de forte corde servant nn 
lier les tonneaux, das er unter Hinweis auf Diez 
zu mit, soca, soga, ital, span. »0ga, Seil, stellt, ae 
ee verglichenen Wörter läßt an en 
Ursprung wohl kaum ernstlich denken, Ich stelle soirin zu nd. 
sorring, nld. zorring, die in der Bedeutung mit dem wallonischen 
‘Worte übereinstimmen und wie dieses der Seemanssprache 
Vgl. Grimm Wib. Sorrung: „... 1. Handlung des sorrens ..; 
2. gewöhnlich womit man sorret, sorrtau, *‘seil zum festbinden von 
booten, fässern ete.', .“ und ebenda das Verbum sorren: „Seemanns- 
wort, holl, zorren, etwas mit einem tau festbinden, so daß das tan 
nicht wieder von selbst los geht ...“ 8. ferner u. a. Röding Wib. 
der Marine IL sorren (holl. zorren, dän, ‚surre, schw. surra), sorrau, 
sorrung (holl. zorring, däu. surring). Da oi (ve ua) im Wallonischen 
als lautorganische Entwiekelung von gedecktem p m. W. nur unter 
‚dem Hochton begegnet, so dürfte es in soirin auf ‚aus den 
stammbetonten Formen eines zugehörigen, nd. sorren entsprechenden 
Verbums herrühren, 


Erwähnt sei auch altfrz. surain, das Delboulle Mots obseurs 

ei rares Romania KXXV, 8. 405 Te 
„1336. Deuz grans canblez, un borsseil, deux espringalez et 

autres surain et pouliez“, A, Thomas bemerkt hierzu in Wo 
Anmerkung: „Verification faite sur le manuscrit „ 
faille lire /urain plutöt que surain: on pense au Terme de ande, 
funain, eordage“. Ließe sich nicht auch an eine normannische Ent- 
sprechung von dän. surring denken? 


teremabin. A, Delboulle verzeichnet das Wort Romania 
XXXV, 409 als obscur et rare und belegt es RE 
Haye Grande Peste (p. p. Guigue, 952): „1425. 
en latin, est une chose doulce resemblant miel "graine, appelld ee 
miel de rousee.“ Es ist tereniabin zu lesen, das Sachs mit 
persische Manna“ umschreibt und das obenso bei Littrö, 
Mönage, Furetiere sich findet. Wegen der Herleitung vergl, Mini 
et Engelmann Glossaire des mots espagnols et portug. der, de l’Arabe‘ 
p. 350. 

vierboete wird von Delboulle Romania XXXV, 422 als 
obseur et rare aus Finot Zelatione eommerciales entre la Flandre 
et Ü’Espagne, 338 verzeichnet: „1366. Que pour le sauvement des 
diz marchans, leurs biens et neifs, il soient ordenez encontre los eostiöres. 
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de Flandres sur le mer, & Dunkerque, Neufport, Ostende, Blankenberghe, 
nouvelles lumieres et vierboetes, si comme soluient estre en vieux 
temps.“ Der erste Bestandteil des Wortes ist mal, fl. vier, Feuer, 
der zweite mol. doet (boot), das „Boot“ oder auch „Faß, Tonne“ 
bedeutet. Es handelt sich in dem von D. angezogenen Beispiel zweifel- 
los um Seezeichen. Vier, Feuer, haben wir ebenso zu erkennen 
in dem von Godefroy verzeichneten vierbout (droit pergu jadis & 
Dunkerque et dans les autres ports de la Flandre pour subvenir ü 
Tentretien des phares et fanaux), dessen zweites Kompositionsglied 
mir nicht durchsichtig ist. 

Zum Schluß mögen hier noch ein paar weitere flüchtige Be- 
merkungen zu Delboulles Artikel Romania XXXV, S. 394 bis 
427 folgen: 

8.394 saccard: Vgl. F. Fertiault. Les nocls bourguignons de Bernard 
dı La Monnoye (Paris 1842) p. 364 „On appelle & Dijon sacards ces gens qui, 
eu temps de peste, enterrent les corps de pestiferes, et qui, dans cette 
sceasion, volen: tout co qu'ils trouvent sous leur main dans les maisons des 

jes. On entend par ce mot tous coquins, pendards, gens de n£ant et, 
@ume on dit, de sac et de corde. Il vient de Vitalien saccardo, pris dans 
Matteo Villani pour goujat, selon les acad6miciens de la Crusca, ou selon 
le Tassoni pour un pillard“. Grosley bemerkt Ephemerides II, 8. 182 zu 
cord: „vilaio, puant, dgodtant; bourg. idem“. 

8. 396 sarte: Vgl. dtsch. Zarte (Orprinus vimba), eine Nebenform 
von Zärte, nach Sachs nfrz. serte. Die übliche nfrz. Bezeichnung ist vimbre. 

8. 398 seme: Vgl. auch Godefroy semme 2. 

8. 401 simer: Vgl. de Chambure Glos. du Morcan, wo p. 795 das 
Wort im heutigen mundartlichen Gebrauch nachgewiesen wird, mit der 

leutung remuer les paupieres ou les sourcils: „simer les yeux“. Eine 
Ableitung davon ist ib. simotter, mouvoir les paupiöres, les lever et los 
abaisser tour & tour. 

S. 402 sommaill ist eine Ableitung von sonme (4) bei Littre: Banc 
de gravier, de sable, ou de vase situ€ au dehors d'un foren de Pembouchure 
dan eure Vgl. Sachs sommail Untiefe, auch Klippe in einer engen 
Durchfahrt. 











8. 402 sommeau. Gehört das Wort zu somme, die Traglast eines 
Saumtieres? Vgl. K. Glaser diese Ztschr. XXYI, 8. 178. 

8. 407 surge ist, glaube ich, Verbaladjektir mit der Bedeutung 
„beweglich, flink“. Es verhält sich zu suryir (surgere) wie gleichbedeutendes 
Poit, sourge (s. Rousseau Gloss. poit.2 p. 86, Beauchet-Filleau Glow. p. 244) zu 
%egir (surgere). Auch im Normannischen begegmet heute sourge nach 
Moisy in eingeschränkter Verwendung „ne se dit qu’en parlant de a terre, 
quand, au dögel, elle so soulöve et se boursoufle“. 

8. 406 susin: Ist zu vergleichen Sachs susin (Süssling?), vendöm. 
rin, eine Art weise Trauben? 

8. 408 tars ist wohl verlesen oder verschrieben für tais (Dachs). 
Ygl. Godefroy taiz (und taisse, taze). 

8, 408 tiercerol. Sachs kennt das Wort als Ausdruck der Schiffer- 
sprache in der Bedeutung „Reefband*. 

8.410 tierseron. Nach Littr& arc qui nalt des angles dans une 
voßte ogivale“. Vgl. auch Sachs 8. v. 


8. 412 touc. S. auch Littr& Supplimend, 
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8.415. HR Vgl. Rousseau Gloss. poii 


pendiller, Ey auch Kavre Gloss. du Poitou tribalee, 
8.415 trie. 8. Littr& Suppliment trie (2). 
8. 420 verhoule: S. Robin Eiude sur le pas norm. en usage 

dissement de Ponı- Audemer p. 401 verhaule. Sachs: verhole Rückkehr der Flut 

Etymologisch dürfte Sniprechen ndl. verhaal, ostfries. ferhäl, Erholung, | Penn 
8.424 vrac: 8. Fleury Pat. de Ia Hagus orac, labrus mı 

Pat, du Bessin verzeichnet p. 181 era mit gleicher Bedeutung. 
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‚Constans’ zuerst 1833 und dann in stark umgearbeiteter Auflage 

1890 erschiene Chrestomathie de Uancien frangais liegt nunmehr 
in dritter „sorgfältig durchgesehener“ Ausgabe vor. Sie bietet auf 
Tebuknlenakig geringem Ranme infolge sehr kompressen Satzes eine 
erstaunliche Fülle von Text, Anmerkungen, literargeschichtlichen, 
grammatischen und lexikalischen Beigaben. Dem Anfänger werden 
alle diese Beigaben, insbesondere die Etymologien des Glossars und 
die meist grammatischen Anmerkungen recht willkommen sein. Der 
Verfasser hat sicherlich keine Mühe gespart, das Verständnis seiner 
Texte zu erleichtern. Leider können aber namentlich seine Texte 
aicht durchweg als zuverlässig und dem derzeitigen Stand der Forschung 
entsprechend bezeichnet werden. Auf S. 4 des Avertissement wird 
awar gesagt, die neue Ausgabe sci mise au courant des travauz parus 
is quinze ans dans le domaine de ’ancien frangais, doch ergibt. 
schon aus den Einzelangaben bei den verschiedenen Textproben, 
doß das keineswegs durchgehend geschehen ist. So wurde für die 
Straßburger Eide und für die Eulalia keine nach Koschwitz’ Kommentar 
erschienene Arbeit oder Ausgabe benutzt (Von der Eulalia-Sequenz 
heißt es überdies S. 6 durch zwei sinnstörende Druckfehler sie sei 
derite & la fin du XI sidele „.. dans un manuserit du X" sidole, 
was einen scharfen Widerspruch zu 8. 28 Anm. ergibt, daß sie nous 
en ‚pröeieux rensei ‚ements sur (tat de la langue ü la fin 
du IX end quoique as qui nous l’a conserude soit 
postörieur d’un demi-sidele environ). Das Stück aus der Karlsreise 
“ der 1883 erschienenen zweiten Auflage von Koschwitz” Ausgabe 
entnommen, die dritte von 1895 war C. seiner Angabe nach unzu- 
gänglich, von der vierten aus dem Jahre 1900 hat er danach über- 
haupt keine Kenntnis gehabt, geschweige denn von den in Voretzschs 
Einführung in d. Stud. d. altfranz, Sprache Aieedhuekt und 


Zinchr, £ {r7. Spr. u. Litt. XXX. 
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kommentierten Stellen. Den drei Rolandsliedbruchstücken liegt die 
fünfte Auflage der Parischen Extraits von 1891 zugrunde, die beiden 
weiteren Auflagen sind ebensowenig wie meine Gesamtausgabe von 
1900 auch nur erwähnt. Für Partonopeus ist ohne jeden Grund die 
Crapeletsche Ausgabe, welche doch den Text der besten Hs. in der 
Pariser Arsenalbibliothek wiedergibt, ganz mit Stillschweigen übergangen, 
ebenso der zweitbeste Text der Berner Hs., und nur die beiden minder- 
wertigen Hss. der Pariser Nationalbibliothek sind benutzt, öfter ist noch 
dazu auch ihr Text durch unnötige Konjekturen verändert. Pfeiffers 
Untersuchung über die Hss. des P. in Ausg. u. Abh. XXV wird 
nirgends angezogen. Selbst für Crestiens Cliges hat Constans nur 
Foersters erste Ausg. von 1884 verwertet. Es ergibt sich damit von 
selbst, daß namentlich die Texte, öfter aber auch die Bemerkungen und 
das etymologische Glossar recht verbesserungsbedürftig geblieben sind, 
was bei Benutzung des Buches nie außer Acht gelassen werden darf. 
Jedoch will ich gern anerkennen, daß namentlich Anfänger immerhin 
aus dem Studium der Chrestomathie reiche Belehrung schöpfen können. 


GREIFSWALD. E. Stengeı. 


Paris, Gaston. Histoire poctigue de Charlemagne. Reproduction 
de ledition de 1565 augmentie de notes nouvelles 
Vauteur et par M. Paul Meyer et d'une table alphabetique 
des matieres. Paris, Emile Bouillon, Editeur (Honor 
Champion successeur). 1905. XVII, 554 p. in 80. 


Romania, t. XNXXIII, 137 und XIV, 491 enthielt bereits 
die Ankündigung der längst ersehnten Neuauflage der Histoire poctique 
de Charlemagne, die Gaston Paris ursprünglich als zweibändige 
völlige Umarbeitung plante und schließlich aus Zeitmangel als einfache 
Reproduktion: par le proc&d« anastatique in Aussicht stellte, 
Diese letzte Absicht ist Dank der Fürsorge Paul Meyers in Kraft 
getreten, und zwar in ebenso pietätvoller als selbstloser Form: je 
me suis abstenu de toute discussion, me bornant au röle de simple 
rapporteur. Seine Aufgabe, die wahrlich nicht mühclos war, erforderte 
den Zusatz einer summarisch gehaltenen Übersicht der wissenschaft- 
liehen Fachleistung von vier Jahrzehnten. Was diese letzten vier 
Dezennien für die Entwickelung unserer romanischen Forschung zu 
beileuten haben, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden. Am 
schwersten aber fiel dem treuen Freunde jedenfalls die Selbstbeschränkung, 
die er so pietätvoll in die kurze Erklärung zusammenfast: je me suis 
abstenu de toute discussion!). Dankbar begrüße ich (jedenfalls im 








?) Man erinnere sich der Jugendkritik Paul Meyers in der Ziälio- 
que de | Ecule des Chartes, Serie III, p. 28-63. 304 ss. Diese Besprechung 
erwähnt Pio Rajna im Marzoeo» 2 Dieembre 1905 (Un libro di Gaston Taris 
ridato al public). 
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il enpose souvent des lieuz communs ., „Inswischen hat sich unsere 
Romanistik zweifellos ihre Existensberechtigung neben der klassischen 
Philologie erkämpft. Sie hat aber immer wieder mit neuen Gegnern 
zu wie die scharf ausfälligen Entgegnungen des großen Denkers 
Joseph Bertrand 1897 bei der Begrüßung des einstimmig gewählten neuen 
Mitglieds der französischen Akademie bewiesen. Die Mathematiker 
werden jederzeit Vieles an unseren philologischen Methoden auszusetzen 
haben. Dem ungerechten Angriff vom Jahre 1865 aber widersprach 
jedenfalls am wirksamsten die Verleihung des grand prix Gobert durch 
die Acad&mie des Inscriptions. Diese widerspruchsvolle Aufnahme 
einer wahrhaft genialen Leistung bat auch ihr Tröstliches: sie weckt 
die Erinnerung an hundert ähnliche Fälle, die in der Gelehrtenwelt 
immer wieder als vergebliche Warnzeichen auftauchen, neuen Strömungen 
nicht von vornherein schroff jede Existenzberechtigung abzusprechen, 
Für manches Kapitel der Zlistoire podtique, so z, B. das neunte 
des ersten Buches, war völlige Umarbeitung geplant, die der Tod ver- 
eitelte, Betrefis einer kleinen Änderung, die Gaston Paris bestimmt 
im Sion hatte, sei nur die Erwähnung einer persönlichen 
gestattet. Es handelt sich um das harte Urteil über den Willehalm 
ron Wolfram v. Eschenbach anf 8. 129: copie terne et molle 
d’un de nos plus delatants tableaur. Als ich 1894 (für die Comji. 
rences du Dimanche) diese Dichtung Wolframs eingehend in Beziehung 
zur französischen Vorlage zu setzen hatte, nötigte ich meinem treuen 
Lebrer Schritt für Schritt mehr Bewunderung und Achtung für die 
mittelhochdeutsche Bearbeitung ab, Er stellte mir schließlich bestimmt 
eine Aufbesserung der bezüglichen Stelle in der Zistoire podtigue 
in Aussicht. Daß es ihm mit dieser Sinnesänderung ernst war, bewies 
mir eine Äußerung, die er in meiner Gegenwart einem Dritten gegen- 
über (dem früh verstorbenen C, Boser) fallen ließ. — Für mich ist 
dieser kleine Vorfall, der noch in meine Schülerzeit füllt, eine schöne 
Bestätigung für die Überzengung, daß wirklich starke Denkkraft sich 
durch die neuen Resultate fremder redlicher Arbeit willig zur Revision 
früherer Urteilsformulierung gewinnen läßt. 


Moscaen. M. J. Mınoxwirz. 


Gourdon, Georges. Guillaume au court nez [in: Mois littdraire 
et pittoresque, Janvier 1906.7 


Es handelt sich um eine Nachdichtung des Epos „La Changum 
de Willame*, welches im Jahre 1908 von einem englischen 
veröffentlicht wurde und dessen Inhalt den Romanisten aus P, Meyers 
Analyse in der Romania XXXI 597 #. bekannt ist, Gourdons 
Gedicht umfaßt nur die erste Hälfte der Chanpun de Willame: es 
erzählt die drei unglücklichen Schlachten auf dem Archamp, die wieder- 
holten Niederlagen Guillaumes, den Tod Viviens, Girarts und sämtlicher 


Be 
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Dorotiy Kempe. The Legend of the Holy Grail. 5 


abziehen. Im altfranz. Original muß Guillaume die Hilfe König 
anrufen, ähnlich wie in der bekannten Chanson d’ Aliscans. 


Part V of Herry Lovelichs Verse „History of the Holy 
Grail“. London 1905). [E. E. T. 8., Extra Ser. No, XOV.] 

Wer in dem Schriftchen das sucht, was der Titel besagt, wird 
Hlter enttäuscht werden, Was es eigentlich enthält, ist schwer zu 
sigen: jedenfalls nichts neues! Allgemeine Bemerkungen über die 
Grallegende und Analysen werden da zum hundertsten Mal aufgetischt. 
Dann wird speziell die von Nutt geäußerte Hypothese betr, die Ver- 
wandtschaft der Legende von dem Gralhüter Bron zu den irischen und 
kymrischen Sagen von Bran und Brandan breit getreten. Nutts Hypothese 
üt sicher beachtenswert; aber der Verfasserin mangelten die Kenntnisse, 
un etwas ordentliches zur Beurteilung derselben beitragen zu können, 
Sie weist zwar gleich im ersten Satz auf the eritieul work of the last 
0 "s hin; aber Nutts und Rhys' „Studies“ sind die einzigen 
gen Werke, die sie erwähnt (p. VI) und kennt!) Nicht 

&umal die wichtige Abhandlung Heinzels, die doch gerade über die 
Quellen des Grand-Saint-Graal, denen auch Verf. nachgehen 
wollte, sehr wiehtige Aufschlüsse gibt, war ihr bekannt, Wie man 
Sich in den englischen Schulen im Allgemeinen mit dem Unterrichte 
iu britischer Geschiehte und Geographie begnügt, so glaubt man in 
Eigland noch gewöhnlich auf dem Gebiete der Philologie, wenigstens 
neuern, speziell der nicht-englischen, von den Erzeuguissen des 
europäischen Continents und Amerikas gans absehen zu dürfen, so 
Beting> auch die Leistungen Englands gerade auf diesem Gebiete sind. 
Merry Old England ist noch nicht verschwunden! Von einigen 
wichtigen Ausnahmen abgesehen, lebt man da noch in vollständiger 
Wissenschaftlicher Unschuld dahin. Kempes Schriftchen soll die 
bilden zu der von 1874—78 erschienenen Ausgube von 
Übersetzung des Grand-Saint-Graal (ed. Furnivall). 


) Rezensent darf hierauf aufmerksam machen, ohne in den Verdacht 
u kommeg, dafs er über die Ignorirung seiner eignen die Gralsage betreffen- 
den Abhandlung (in dieser Zeischrifi Bd. 29) empört war; denn diese ist 
übgefähr gleichzeitig mit E. Kempes Schrift erschienen. 
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der Leser von 

zeichnend für den niedern Stand der philologischen Wissenschaft in 
ist eben nicht bloß eine ganz private Schrift; denn sie 

ist approbiert vom Comit& der Society. Doch je geringer der Wert, 

um so höher der Preis: 6 4. kosten die 32 Seiten Text mit Titelblatt 


E. Brugoen, 


Gaster, M. The Legend of Merlin [In: Folklore XVI. 1905]. 
Der Titel ist zu weit gefaßt, Es handelt sich nur um die 
Erklärung der Geburt Merlins, des Turmbaus Wortigerns und einiger 
devinaille, Daß dieser Teil der Merlinssge hauptsächlich aus 
der Salomonsage stammt, war bereits bekannt. Doch bringt Verf. 
so viel ich weiß zum ersten Mal, noch einige andere auffällige orien- 
talische Parallelen, die den orientalischen Ursprung jenes Teils der 
Merlinsage über allen Zweifel setzen. Interessant sind darunter 
namentlich die Legende von „Jesus ben Sira und die hübsche rumänische 
Volkserzählung „Wie der Erzengel Gabriel einem Abt dreißig Iahre 
lang diente.“ Ftwas unglücklich hat sich Verf. in der allgemeinen 
Einleitung ausgedrückt: „Wir dürfen annehmen, daß the authors of 


trouvtre and versified etc.)“ (p. 408). Schon J. Weston hat in 
einem Nachworte (ibid. p. 427) dagegen protestiert. Doch handelt 
es sich wohl eher um eine unrichtige Ausdrucksweise als um einen 
unrichtigen Gedanken, Es sollte nur ein Unterschied gemacht werden 
zwischen literarischer und nicht-literarischer Gestalt der Sagen, ein 
Unterschied, der allerdings nicht immer leicht zu machen ist. Daß 
die französischen Versromane den Prosaromanen vorausgingen, dürfte 
allerdings sicher sein; und es gilt wohl für alle Literaturen, zum 
mindesten für fast alle, daß die gebundene Redeform älter ist als 
die ungebundene, Doch anders ist es mit nicht-literarischen Sagen, 
auf denen auch alle literarischen Sagen fußen, Nicht-literarische 
Sagen existieren und existierten zu allen Zeiten und überall nur in 
Prosa, Dies ist eigentlich selbstredend, wenn mon nicht etwa die 
poetische Rede für die natürlichere Ausdrucksweise der Menschen 
halten will, Es ist zweifellos, daß z. B. die devinailles Merlins resp. 
Sirachs oder Marculfs, die Geschichte vom wunderbaren Turmbau 
ete, ursprünglich in Prosa zirkulierten. 


E. Bruoder. 





erste Sohn, also nicht Alain) für den leeren Sitz bestimmt sei; 
aber ebenso möchte man es nach y. 2793—94 glauben, wenn nicht 
v. 2795—96 folgten, aus welchen hervorgeht, daß Bron nicht der 
Vater, sondern nur der Stammvater desjenigen sein soll, für welchen 
der Sitz bestimmt ist. Die Ausdrucksweise der Prosa ist nun allerdings 
kaum mehr zweideutig, aber dafür widerspruchsvoll, wie Hoffmann 
riehtig bemerkte, Nur die Handschrift von Modena, welche 
1039 anstatt Üi jile Bron setzt: li file qui AS 
enthält keinen Widerspruch. Ich muß aber, mit auf die 
Stellung dieser Handschrift im Handschrifterstammbaum, ihre Lesart für 
eine Emendation halten. Diejenigen Kopisten, die den Perceval nicht 
kannten, konnten nicht wissen, welche von beiden Stellen falsch war. 
Hoffmanns Arbeit ist namentlich deswegen zu empfehlen, weil 
er uns die wichtigsten Varianten der Handschrift von Modena, sei 
es im Wortlaut, sei es in Übersetzung oder Analyse, mitteilt. Ich 
selbst habe den Joseph und den Merlin dieser Handschrift kollationiert, 
und beabsichtige gelegentlich die Varianten mitzuteilen, Nach dem 
Joseph lßt sich nun am ehesten ein Urteil über den Wert der 
Handschrift fällen. Wenn ich mich nicht sehr täusche, so steht sie 
der Didot-Handschrift, die außer ihr allein noch den Perceval erhalten 
hat, am nächsten oder zum mindesten sehr nahe. Beide gehören zu 
einer Gruppe, die sich vom Text des Archetypus ziemlich stark entfernt, 
welch letzterer seinerseits eine sehr ungenaue, nicht selten falsche 
Wiedergabe von Roberts Versroman ist. Wenn man diese Ergebnisse 
auf den Perceval überträgt (und dazu wird man berechtigt sein), 
so folgt, daß man auch im günstigsten Fall mittelst der Handschriften 
Didot und Modena nur ein sehr ungenaues Bild von dem ursprünglichen 
Percevalroman bekommen kann. Camus und Hofimann halten die 
‚Handschrift von Modena für viel besser als die Handschrift Didot. 
Ein Blick auf meine Josephkollationen scheint mir dieses Urteil etwas 
zugunsten der Handschrift Didot zu ändern. Unter allen Umständen 
muß man die beiden Handschriften für a-priori gleichwertig aner- 
kennen und darf nicht die eine bevorzugen, ohne für den einzelnen 
Fall besondere Gründe zu haben. Die besseren Lesarten der Handschrift 
von Modena kommen namentlich den Enj/ances, dem Furtabent 
dem Kinderabenteuer, dem Gralabenteuer zu gute. Öfter würde man 
sich lieber Zitate anstelle der Übersetzung oder Analyse wünschen !). 


Zurich E. Brussen. 





!) Als ich dieses schrieb, hatte ich das Verhältnis der „Josephäs erst 
‚oberflächlich studiert. Jetzt, nachdem ich dies einläfslich getan, hat eich 
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Antoine de la Sals. Die fünfzehn Freuden der Ehe. 9 


er Die fünfzehn Freuden der Ehe, voll- 
‚ständig in das Deutsche übertragen [von Franz Blei]. J. Zeitler, 
Leipzig 1906, XIV u. 173 8. klein 8%, 


ende Schularbeit war ja auch nicht meine Absicht 
wd läge weder in meinen Fähigkeiten noch in meinen Neigungen“, 
lekennt der Übersetzer in seinem liebenswürdigen Widmungsschreiben 
an Eduard Griesebach. Wir können nur froh sein, daB er diese 
Absicht nicht gehabt hat, denn er hat. uns mehr geschenkt als eine 
sukte Version: ein kleines deutsches Kunstwerk. Der Grundton 
ds Ganzen, die „ironische Schwermut“ ist treftlich wiedergegeben. 
Einige Sıteke der quinze joyes habe ich vor Jahren selbst nbersetzt. 
nd konnte mich nun, da ich meine Handschrift mit dieser schmucken 
Angabe verglich, zwar nicht der Eds kaclatähktb aber doch der 
silistischen Übereinstimmung erfreuen. 


Zu einer exakten Version ist auch die Zeit noch nicht gekommen. 
Man weiß, wie sehr die einzelnen Ausgaben von einander abweichen 
= wie durch die neuesten textkritischen Vorarbeiten die Dinge 

ler verwickelter als einfacher geworden sind (vgl. W. Foerster im 
Diteraturbl, für germ. und rom. Phil, 1909, Sp. 407 £.), Einer 
der sich auf Dhilofagische Arbeit nicht einlassen wollte, konnte darum 
nichts besseres tun, als sich an die verbreiteste Ausgabe (Jannet, 
Pıris 1857) halten. Freilich hätten sich durch Vergleich mit den 
on Heuckenkamp und seinen Schülern veranstalteten Ausgaben 
ud Varianten die Erzählungen um manchen feinen künstlerischen 
2ag bereichern lassen, Z. B, in der dritten Ehefreude vermißt man 
ungern die reizende Szenn wie „der gute Mann sich nach dem Zimmer 
der Kranken hingetrieben fühlt. Und an der Thüre schon hört er 
“ wimmern und eilt auf sie zu und kniet an ihrem Bett mit 
Aufgsstütztem Ellbogen und fragt: Wie gehts, mein Schatz?« Ohne 
Auf Einzelheiten einzugehen, glaube ich versichern zu können, daß 
in der Hauptsache der Wortsinn getroffen wurde, — Aber Antoine 
de la Sale dürfte schwerlich noch als der Verfasser gelten. 


HEIDELBERG. Kırı VossLer, 


Mein Urteil noch mehr zu Ungunsten der Hs. von Modena geändert. Diese 
Seht in meinem Stammbaum 2 Stufen tiefer als Didot; näher als Didot 
kommt ihr die Hs. F (Bezeichnung von Weidner), am nächsten die Hs. 
Hub, Modena hat eher mehr Zusätze und Auslassungen als Didot. Der 
Be andern hat namentlich gerne sehr eigenmächtig korrigiert (ein 

dafür ist auch das oben zitierte), und darum hat seine Hs. einen 
Anp’ünglichern ‚Anstrich. Es wird also angezeigt sein, bei, der Kritik 
jeher auf der Hut zu sein, und auch da, wo Modena ansprechender und 
kläter ist, nicht gleich die Lesart von Didot zu verwerfen. 


ka — 


Teile dazu helfen, de Tier an am, mann ee 
das gerade in jüngster Zeit el je Arbeiten von Joseph Näye 
(Antoine de La Salle, de (Anton 1 Dale ee 
. 1008), L.-H. Labande (Antoine de Nouveauz doeu- 
ie et ses relations avec la maison d’Anjou, in Biblio- 
ra 'cole des Chartes 65, 1904), Carl Hang (Antoine de 
Ba die ihm zugeschriebenen Werke im Arch. }. d. Stud. d. 
a nein 00. 110) u ar ka ge 
kundet hat, wach zu erhalten. Ohne auf eine Erörterung der wichtigen 
mit dem Namen des Antoine de La Sale verknüpften Streitfrage eo 
der Autorschaft der Cent nouvelles nouvelles, der Quinze joies 
mariage oder gar des Pathelin sich einzulassen, gibt 8, 
eine anschauliche Schilderung des Lebensganges des Dichters inmitten 
der politischen und literarischen Strömungen seiner Zeit, um darauf 
jedes einzelne der zweifellos ihm eng Werke (La SR 
Te Salle, Le Petit Jehan de Saintre, Des aneiens tournois, La 
Journde d’onneur et de prouesse und le Köconfort de Mme de 
Fresne) nach kritischer Würdigung seiner Überlieferung einer genaueu 
durch Textproben erläuterten Analyse zu unterziehen und auf seine 
Quellen und seinen literarischen Wert hin zu prüfen. AI dies 
geschielit mit Umsicht, Sorgfalt und — trotz aller Vorliebe für den 
Dichter — stets ruhig abwägendem Urteil, so daß Söderhjelms Arbeit 
ohne Zweifel sowohl dem künftigen Biographen als auch dem Heraus 
geber des Antoine de la Sale schätzbare Dienste leisten wird, 
Höchstens lassen die eingestreuten Textproben bier und da an Les 
barkeit zu wünschen übrig. Z. B. S. 89 Zi tout (I. tant) que par 
re temps fit (). fut) du tout garis. Sy advint aprez que 
lanibal vint en Ytalie en la grant puissance que vous avez 0y, 
sy fist tant que Capoa se vebella contre les Rommains et fut pour 
Anibal, par laquelle chose Tindignacion deulz au Rommains fit 
assez plus que onques mais n'avoit est. Hinter plus wird 
binter n’avoit estd etwa lor amitid ausgefullen sein, sonst ist der 
Satz nicht zu verstehen. — S. 92 Zors commenga Pan, qui escommis 
(1. escarni) avoit Apollo, — 8. 93 2, 7 devoient (1. devenoient) 
or. — 8. 114 ils avoient couvertement en generaulz parollea 
blasonnd (1. blasmi) le sezsce feminin. — 8, 128 Monseigneur, quoy 
je dye, ü me soit pardonnd; des deuz comsaule que je Eu 
Eer donner, Dieux avant, Nostre Dame et monseigneur 
Michel, qui solent en ma pensee et mon parler. Die Interpunktion 
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Insel der Papefigues Heiligoland usw. 

Diese Vorarbeiten, so ungenügend sie an sich sein mögen, haben 
doch wenigstens das Gute gehabt, den besten heutigen Kenner Rabelais’, 
Prof. Abel Lefranc im Collöge de France anzuregen, die Frage einer 
ernsten wissenschaftlichen Prüfung zu unterziehen. In vorliegendem 
Buch legt uns Lefranc das Resultat seiner Forschungen vor, Wir 
sind seinen Ausführungen mit von Seite zu Seite, von Kapitel zu Kapitel 
steigendem Interesse gefolgt. Ganz neue Horizonte eröffnet uns der 
Gelehrte, Er läßt uns Rabelais in einem Lichte schauen, in dem 
wir ihn noch nicht erbliekt haben. Rabelais wird für uns nicht mehr 
bloß Theologe, Philologe, Jurist, Mediziner, Naturwissenschaftler sein, — 
wir lernen ihn jetzt auch als einen um die Entdeckungen seiner Zeit 
auf geographischem Gebiete mit dem regsten Eifer besorgten Forscher 
kennen. Zugleich erhalten wir in die Art seiner Komposition des 
Gargantua und Pantagruel einen neuen Einblick, ein Moment, das 
auch für die Echtheitsfrage des 5, Buches von unschätzbarem 
Vorteil ist. 

Versuchen wir die Hauptgedanken von Lefrane wiederzugeben. 
Sowie es uns heutzutage vorliegt, dürfen wir uns bekanntlich Rabelais® 
Buch nieht chronologisch entstanden denken, Im ersten Buche leben 
Grandgousier und Gargantua in einem von vornherein sehr wohl zu 
erkennenden Lande, in Frankreich, in der Gegend um Chinon herum. 
Im zweiten Buche, das bekanntlich vor dem ersten als 
der Grandes et inestimables Oroniques geschrieben wurde, ist dagegen 
‚der Schauplatz nicht so klar. Nachdem der Dichter uns die tollsten 
Geschichten von dem merkwürdigen Mispeljahr erzählt und uns die 
Genealogie von Pantagruels Vorfahren listenmäßig vorgeführt hat, 
berichtet er, daß Gargantua von seiner Frau Badebec, der Tochter 
des Königs der Amauroten in Utopien einen Sohn Pantagruel bekam. 
Wo Gargantua damals wohnend gedacht werden soll, ist nicht recht 
verständlich. Am Schlusse der Chronique ist er von la Rochelle aus 
weit über das Meer gezogen, bis jenseits aller großen Meere, hat 
«inen riesigen Berg gewahrt, wie man ihn wohl nie wiedersehen wird, 


A Abel Lefranc. Les Navigations de Pantagruel. 18 
"Badebec, 


e die Tochter des Königs Nicoland geheiratet, 
welcher in der Schlacht von den Tataren und Kannibalen erschlagen 
worden war. Ob er nun dort zu suchen ist, sagt uns auch Lefranc 

nicht, Überhaupt ist seine Ausdrucksweise hier im Vergleich zu 
später etwas zu unbestimmt. Auf den nicht eingeweihten Leser 
kann es den Eindruck machen, als ob Pantagruel — sowie es das 
Buch heutzutage leicht glauben läßt — in Frankreich als Sohn des 

Frankreich lebenden Gargantua geboren sei. Das kann aber un- 

; Rabelais’ Meinung gewesen sein. Auch Lefrane wird dies 

. Der Satz p. 6 „Son mariage, annonce dös 
ü ee sr 

Utopie, jait entrer pour la premiöre fois dans la rieit 

har d’un caractere enhlage gibt von dem, 

Lefrane meint, keine ganz klare Vorstellung. Von einem rdeit 

‚chronologisch nicht die Rede sein, da Rabelais’ Werk eigent- 

mit Kap. I des Pantagruel beginnt. Das „pour la premidre 

sich nur auf den Gargantua beziehen, und diesen sollten 
besser, da er erst später verfaßt wurde, aus dem Spiele 
Rabelsis erzählt aber auch selber nicht, wie Pantagruel als 
Mann von seiner Heimat, um zu studieren, nach Poitiers kommt. 
. V lautet es ganz einfach, wie wenn es sich um die selbstrer- 
Sache handelte „Pwis Uenvoya a Vescole pour apprendre 
‚passer son jeune aage. De fait vint & Poictiers pour estudier.“ 
klar Rabelais später wird, "so nebelhaft ist der Anfang seiner 
gehalten, Ich hätte es gerne gesehen, wenn Lefrans auch 
hierauf sein Augenmerk gerichtet hätte. Er begnügt sich aber damit 
zu sagen p. 6: C'est tout naturellement, et sans qu'il soit besoin de 
supposer un voyage special que Pantagruel, le moment venu de 

‚eommeneer ses &udes quitto Veschole oi il a passd son jeune äge 

pour se rendre & Poictiers“, Sollen die Worte, die wir gesperrt 

gedruckt haben, andeuten, daß Lefrane Pantagruel gleich von vorn 
herein in Frankreich sucht? Wie stimmt das aber zum Ende der 

‚Chronik und wie harmoniert es mit der doch gerade von Lefranc so 

vertretenen These, daß Rabelais sich stets auf realem Boden 
Sollen wir uns die in Kap. I und II berichteten ganz phan- 
tastischen Dinge wirklich in Frankreich geschehen denken? Oder ist 

Rabelais erst im Laufe seiner Erzählung genauer geworden? Das 

glauben wir eher. Pantagruels Studienreise durch Frankreich können 

wir Etappe für Etappe verfolgen. Die erste Seereise, von der 
berichtet wird, erfolgt von La Rochelle nach Bordeaux, Ferner 
durchzieht der Riese den Sden, den Nordwesten und kommt endlich nach 

Paris, Dort trifft ihn der Brief seines Vaters Gargantua und zwar 

aus Utopien. Also muß Pantagruel seiner Zeit doch von Utopien 

nach Frankreich gereist sein. Die erste Reise ist einfach als geschehen 
stillschweigend hinzuzudenken. Alles von Paris erwähnte kann topo- 
graphisch genau lokalisiert werden. Nachdem Panurge sein bekanntes 
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XIV „que son avoit este translatd au des 
Phies par „zugleich „que les Dipnodes estoient issuz de leura 
limites et un pays de Utopie“ ete. Deshalb 
macht er sich auf den Weg und schifit sich in Honfleur ein, 
Nun beginnt erste, genauer Seereise. Vom. Nord- 

führt Pantagruel über Porto Santo, Mi- 
deira, nach den kanarischen ; nach einem kurzen Auf- 


Kap Virido (= Verde), an Gambre (= Gambia) vorbei nach Sagres. 
Dieser Name findet sich auf der Karte von Sebastien Cabot 
(Jomard, Monuments de la Geographie No, 67) etwas nördlich 
von Cap Palmas, an der Küste der heutigen Republik Liberia. 
Ort Melli, der darauf folgt, ist auch auf den Karten des 

(ef. Jomard No, 81) im Norden der Republik Liberia, d. h. in der 
Nähe des Cap Sagre auffindbar. Über das Kap der guten Hoffoung, 
das Rabelais italienisch Cap de Bona Speranza nennt, kommen sie 
dem Königreich Melinde. Wie Lefrane p. 10 ausführt, ist dies 
Stadt des östlichen Afrikas, nicht weit von Mombaz, nahe bei 
Mündung des Sabaki, der erste Ort, den Vasco de Guma berührte, 
nachdem er über das Cap der guten Hoffunng gekommen war. Von 


nicht, dafür kommt er in /%, Et. Rad. III 328 darauf zu sprechen, 
und erläutert es „par ce fait que les voyageurs de Rabelais voguant 
wis un certain temps dans Uhtmisphere austral ,. . les termes 
aphiques usuels se trouvent pour ainsi dire renversds. 
emploie, selon IR Koss le mot transmontane dans | 
sens de pöle, et öle au: on songe naturellement 
sagit mp austral, e'est le pile sud.“ Die Pe 
seien, von diesem Wind getrieben, zuerst nach Medina gekommen, 
das die damaligen Karten an der Küste des roten Meeres 
und etwas südlicher als es in Wirklichkeit liegt, dann nach Aden 
(Uden). Diese Deutung erscheint mir doch zweifelhaft!). Trotz der 
obigen Erklärung L's kommt es mir zu gezwungen vor, im vent 
de la transmontane den Südwind zu suchen, Alle Lexien füssen 
stets die Transmontane resp. tramontane als den Nordstern, resp. den 
vom Nordstern kommenden Wind auf, Of. Godefroy: tramontan, adj. 
delü les montagnes, c'est ü dire du Nord — vent du Nord; 
transmontanie 8. f, went du Nord; tresmontane, -aine -ainne: 





’) cf. IV 1, wo Rab. von den Seefuhrern um Afrika spricht „oulere 
T’deywinozial eı perdant Ta veue et guide de Uaisseuil septentriomal.* Er spricht doch 
bier auch von dem Nordstern in der andern Hemisphäre, 
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‚plus savoir comment se conduire.) Daß die Isles des föes trotzdem 
mit den Sundainseln, die man sich im 14. und 15. Jhrh, als Frauen- 
inseln vorstellte, identifiziert werden könnten, ist möglich, Nur wäre 
infolgedessen die ganze Richtung viel südlicher. — Was Utopien 
betrifft, so möchte sie Lefranc für Rabelais gerade in dieselbe Gegend 
verlegen, wo Morus sie auch verlegte, mit dem Rabelais anerkannter- 
maßen viele Berührungspunkte hat, d. h. bei der Indie sup£rieure, 
in den Norden von China, nicht weit vom Ort, wo das Orakel der 
göttlichen Flasche wohl gedacht wird, jedenfalls zwischen Geylon 
und Amerika. Pantagruel besiegt nun Dipsodien. Hinsichtlich dieses 
Landes wagt Lefranc eine ansprechende Hypothese. Dipsodie in der Nähe 
von Ss könnte, meint er, mit Scythie — sitis zusammengebracht 
werden, ein Wortspiel, das Rabelais recht wobl zuzutrauen wäre, 
Die Pygmäen, die Pantagruel dort — auf recht merkwürdige Weise 
cf. 27 erzeugt — würden, wie bereits Durot ausgeführt hat, — in 
derselben Gegend gesucht, im Norden Cathays beim Stillen Ozean 
und Japan gegenüber, im Osten Scythiens. Freilich möchte man 
a priori das Land der Durstigen eher unter einem südlicberen Himmels- 
strich suchen. 
Nach Besiegung der Dipsoden bleibt Pantagruel im Lande, 
Am Ende des Buches sagt Rabelais: „Vous aurez le reste de Uhys- 
toire ü ces foyres de Francfort prochainement venantes, et la 
BOUE VOYTER near ann Ei comment Paniagruel passa les monts 
Caspies, et comment il naviga par la mer Atlantioque et con. 
‚esta les isles de Perlas, comment il espousa la fille du roy de 
Inde dit Prestre Jehan“, Das war der ursprüngliche Plan Rabelais, 
Bekanntlich gab er aber inzwischen in seinem Gargantua eine Ein- 
leitung zu seinem Pantagruel und ging erst 1546 wieder an sein 
Werk. Bis jetzt ging die allgemeine Ansicht duhin, daß er den in 
obigen Zeilen angedeuteten Plan aus den Augen verloren hatte, Lefrane 
meint dagegen p. 26, dies sei durchaus nicht so sehr der Fall wie 
man gemeiniglich annehme und sucht genau nachzuweisen, was Rabelais 
eigentlich unter dieser Reise verstanden habe, Pantagruel, so meint 
er p. 27, hätte den atlantischen Ozean durchfahren wollen, um nach 
Zentralamerika zu gelangen; die Inseln der Kannibalen und Perlen 
waren für seine Zeitgenossen die kleinen südlichen Antillen, d. b. sie 
lagen in der Gegend, in welcher man damals eine Durchfahrt nach 
Ostindien vermutete, Das Land des Priesters Jeban, König von Indien, 
wäre aber für die damalige Zeit mit dem heutigen China identisch. 
Seinen Riesen wollte Rabelais auf dem damals vermuteten Durchgang 
zwischen Nord- und Südamerika dorthin gelangen lassen, Diesem 
Plan blieb Rabelais — das ist wenigstens Lefrane’s Ansicht — insofern 
treu, als er, wie wir gleich sehen werden, in den folgenden Büchern 
auch wiederum die Reise nach Ostindien über Amerika und nicht um 
Afrika herum machen läßt. In diesem ganzen Plan bleibt mir aber 
doch noch einiges dunkel. Es muß sich Rabelais offenbar denken, 
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daß Pantagruel in der Zwischenzeit wiederum nach Frankreich zurück- 
gegangen sei. Denn sonst würde man nicht verstehen können, daß 
er vom atlantischen Ozean aufbrechen mußte, um nach Ostindien zu 
fahren. Was sollen dann die Monts Caspies? Am Anfang des 3. 
Buches befindet sich aber Pantagruel noch in Utopien. Es kommt 
mir vor, als ob dieser Anfang aus einer früheren Zeit herrührte als 
das folgende. Plötzlich ist nämlich Pantagruel wieder in der Touraine 
und das ganze dritte Buch bis zur Abfahrt unseres Helden spielt wieder 
in Frankreich, wie der Gargantua. Auch hat Rabelais scheinbar voll- 
ständig vergessen, daß Gargantua nach dem Lande der Feen ent- 
rückt worden war. Wir finden ihn anf einmal wieder in der Touraine, 
wie wenn er sie nie verlassen hätte. Dies alles erklärt sich schr 
wohl aus der ganzen Kompositionsart des Romans und der chrono- 
logischen Reihenfolge der Bücher. 

Bei der großen Bedeutung, welche er der Reise Pantagruels 
nach Indien beilegt, wäre Lefranc geneigt anzunehmen, daß das 1538 
erschienene Büchlein „Ze Disciple de Pantagruel“, das auch in 
einer Reise nach Inde la majeure ausläuft, Rabelais nicht so fremd 
ist, wie man angenommen hat. Von 1532 bis 1546 hätte Rabelais 
nicht so sehr seinen ursprünglichen Plan aus den Augen verloren. 
„Tout se tient dans l'oeuvre de Rabelais, möme dans les parties 
ob le mythe et la fantaisie semblent lemporter“ p. 32. Wie 
beherzigenswert die Anregungen Lefranc’s nach dieser Richtung sind 
und wie staunenerregend seine Entdeckungen auch sonst sein mögen, zu 
weit darf man, m. Es, nach dieser Seite auch nicht gehen. Rabelais 
hat gewiß sehr oft von Plänen gesprochen, die er durchaus nicht im 
Sinne hatte, auszuführen. Im Anschluß an obige Stelle finden wir 
ja schon die Erwähnung einer Höllenfahrt: Comment il combattit 
les diables, et fit brusler cing chambres d’enfer, et mit ü sac la 
grande chambre noire, et jelta Proserpine au jeu, et rompit quatre 
dents a Lucifer, ei une corne au cul, et comment il visita les 
regions de la lune ...“ Kap. 20 desselben Buches sagt er, er 
werde uns die Zeichenkunst Tbaumastes noch näher auseinanderlegen, 
wenn nicht Thaumastes hierüber bereits ein großes Buch in London 
in Druck gegeben hätte, und Kap. 32 bemerkt er mit Bezug auf die 
Reise in Pantagruels Mund: „Mais j'en ai compose un grand livre 
intiluld U Histoire de Gorgias“. Auf die großen Unterschiede des 
inneren Gepräges des Diseiple de Pantagruel und Rabelais’ hat Schober, 
‚Rabelais’ Verhältnis zum Disciple de Pantagruel, München 1894, 
Würzburger Diss., hingewiesen. So kann ich mich denn einiger 
skeptischer Zweifel nicht erwehren, daß es jemals gelingen <ollte, in 
diesem Büchlein „d’ajouter un noureau livre populaire & la biblio- 
thöque personelle de Rabeluis“ p. 32. 

Auf viel sichererem Boden befinden wir uns, sobald Lefrane 
Pantagruels große Seereise im 4. und 5. Buche untersucht, In der 
Erklärung dieser Seefahrt liegt auch der Schwerpunkt der Arbeit. 

Zisohr. f. frz. Spr. u. Litt XXX’. 2 
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Lefranc's. ’Die Veranlassung der Reise braucht hier nicht näher aus- 


Worte von Jacques Doremet in einem Büchlein aus 1628 „De 
Vantiquitd de la ville et eit! d’Aleth ou Quidalet, ensemble de la 
ville et eitd de Saint-Malo et Dioeöse diieelle“. Wir finden daselbst 





rege Beziehungen. Von dort aus hatte er in der Zeit zwischeu 1534 
und 1542 drei mal seine Reise nach Amerika angetreten. Dafür 
daß Rabelais diesen Forscher kannte, haben wir eine schr wertvolle 
Angabe im eben erwähnten Büchlein. P. 50 finden wir daselbst die 
für uns wichtige Bemerkung: „Aabelais vint apprendre de ce Cartier 
les termes de la marine et dw pilotage & Saint-Malo pour en 
chamarrer ses buffonesques Lucianismes et impies Epieurdismes*, 
Rabelais dankte seinem Lehrer, der ihn in das Marinewesen eit 

hatte, dadurch, daß er ihm eine Führerrolle bei der Seefahrt seiner 
Helden übertrug. Wie Lefrane sehr wahrscheinlich zu machen weiß, 
ist unter dem Lootsen Jamet Brayer kein Anderer als Jacques 
Cartier zu suchen. Jamet war der Name von Cartiers Vater, 
Brahier ist wohl „celui qui porte des braica, c, dd. un Breton, 
p. 271; außerdem heißt in bretonischer Sprache breizad oder breihad, 
bretonisch. Auch der Steuermann Xenomanes, der Geograph und 
Hydrograph unter den Reisegefährten, der gelehrte „homme 

et sage“, welcher Pantagruel auf seiner Reise die wertvollsten 

erteilt, ist nicht etwa eine erfundene Persönlichkeit, Mit sehr viel 
Wahrscheinlichkeit wird unter ihm Jean Fonteneau dit Alfonse 
le Saintongeais zu suchen sein. Dieser Forscher, der aus der 
Saintonge gebürtig war und in La Rochelle lebte, also in einer 
Gegend, in der Rabelais namentlich in seiner Jugend lange wohnte, 
hatte zusammen mit Cartier große Entdeckungsreisen nach Nordamerika 
gemacht. 1542 waren sie beide auf der Suche nuch einem Wege 
nach Indien ia Neufundland gewesen, Er war Verfasser einer Cosmo- 
graphie die auch s. t. Aydrographie zitiert wird, und hatte seine 
voyages adventureur herausgegeben. Von Xenomanes sagt nun 
Rabelais, er habe ein Schloß im Salmigondin III 49; für die meisten 
Commentatoren ist das aber „le pays des marais salants*, die 
Saintonge, Außerdem spricht er von der „grande et universelle 
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Bona-Speranza sus la pointe 
BARTERoRe Ei 


ie equinozial, 
ide de laissewil septentrional jont navigatioı ins suivre 
De pi pri a poräle de 1 Ind ae 


sans en ee 3 de her et estre relenuz = la 
mer Biaeiae ae destour par mesme 


Aus dieser Stelle geht ganz klar hervor, daß Pantagruel den 
Weg nach Indien nicht mehr wie auf seiner ersten Reise um Afrika 
herum sucht, sondern um Nordamerika herum. Wir wissen, daß 
Jacques Cartier gerade diesen Weg 1542, als er in Neufundland 
gewesen war, gesucht hatte, Er glaubte damals noch, daß Canada 
mit Asien zusammenhing, und hatte bei Montreal China zu finden 
geglaubt. Für Rabelais’ Wissensdurst ist es außerordentlich charak- 


‚plan alles sehr wohl überlegt ist. Anfang Juni fahren sie ab; es 
ist dies die beste Zeit, um eine Reise ins nördliche Eismeer zu 
So können sie Anfang August zum Orakel der göttlichen 

Flasche gelangen. Es wird wohl dieser Zeitpunkt keine zufällige 
Übereinstimmung mit den Entdeckungen bedeuten, die Cartier im 
Juni in Labrador und am Lorenzstrome machte. Am 9. Juni 1534 
entdeckte er z. B. den Blanc Sablon, Vom Nordostostwind getrieben 
{at ‚greo levant) gelangen die Seefuhrer nach vier Tagen nach 
. Dieser Ort „qui n’toit moins grand que le Canada* 

ist für Lefranc identisch mit Neufundland, "In Appendix G. macht 
Lefrane auf die im Diet. de geogr. von Vivien de Saint- 
Martin vorkommende Etymologie des Wortes Canada vom spanischen 
acanada (hier nichts). Dadurch hätten die Spanier auf die dort 
herrschende Einsamkeit hinweisen wollen. Diese Herleitung hätte 
Rabelais wohl auf die Bezeichnung Medamothi Gendanadı nirgendwo) 
hinführen können. Es lüge das ganz in seiner Art. (ef. Dipsodie = 
eitis; das obscöne Wortspiel mit d Beaumont le vieomte, 

a" 
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in Frankreich I ]. nahm den größten 
Anteil an dieser Entdeckung, Er ließ sich durch Schiffe, die er 
von Frankreich aus den Sceefahrern auf dem Laufenden 


Erscheinung. Diese Beschreibung paßt — so meint er — sehr gut 
auf die zwei Racen, welche die damaligen Seefahrer an der Küste 
Labradors und am Ufer des Lorenzstromes fanden, die Eskimos und 
Rothäute. Dagegen möchte V. der dreieckigen Form der Insel, 
„bien fort ressemblante quant ü la forme et assiette & Sicile“ 
nicht großes Gewicht beilegen, obgleich Grönland, das, wie er 
sagt, einige Karten des 16. Jahrl. mehr nuch Süden verlegen, gunz 
der Beschreibung entsprechen würde, Ich weiß nicht, weshalb man. 
dies nicht annehmen sollte. Das Vorkommen der beiden oben 





scheinlicher vor, als das für die Insel Cheli von L. angenommene, 
Dort im Nordosten, wird Pantagruel von dem großen König Panigon 
und seiner Familie schr freundlich aufgenommen, geradeso wie Jean 
Alphonse in Wirklichkeit von den kanadischen Häuptlingen Donnaconna 
oder Agonhanna, Taiguragna, Damagaya und andern. Ob wir uns 
unter den Inseln Tohu und Bohn, unter dem Riesen Briuguenarilles, 
den Inseln Nargues und Zargues, Enig und Ewig, Teneliabia und 
Geneliabin etwas Reelles vorstellen sollen oder ob wir ums hier im 
Reich der Phantasie bewegen, kann uns Lefrane leider nicht sagen. 
Dagegen betreten wir in der Insel der Macreonen, in deren Nähe in- 
folge des Todes eines Heroen ein mit unverkennbarer Naturtreue 
geschilderter Sturm ausbricht und wo die Dämonen und Heroen 
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des Vorkommens eines Sturmes tröstet: „ Fous saves 
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/klon, ferner das Festsitzen und Wiederfiottmachen des Schiftes, 
ist es recht bedeutsam, daß das 5, Buch auch in Einzelheiten 
Beziehungen zu Jacques Cartier treu bleibt. Wer weiß, ob 
je auf ihn die Episode der Ba SalF th. ist? 
Een du 
ne De Deut 2 Cinade wor Bar Pa 
en des Tales 1534 widmet er zwei Kapitel einer 
Vogelinsel: „Comme nous arrivasmes en U’Isle des Oiseaur et de 
quantits d’oisecaux qui ey trouvent“ ferner „de deur 
'ces d’oiseaur, lune appelei Boden, Tautre Margauz, et comme 
mous arrivasmes “a Carpunt“. Auch die Beschreibung dieser Vögel 
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en mer, et ne peuveni voler haut, d’autant que leurs aisles sont 
petites“, hat einige Bedeutung, denn ebenso wie die oben erwähnten 
Margauz an die bei Rabelais vorkommenden , Monagau, 
Brerregane, Abbegaux usw, erinnern, so erwecken die schwarzen 
und weißen Vögel die Vorstellung der bei Rabelais folgendermaßen 
geschilderten Vögel: „Zeur pennage nous meltoit en resverie, le 
quel aueuns avoyent tout blanc, aulres tout noir, aulres tout gris, 
mi-parti de blanc et noir“. Nun wäre es aber recht seltsam, daß 
ein Nachahmer sich gerade bei Cartier, dessen Beziehungen zu Rabelais. 
im 4. Buche für einen Nichteingeweihten nicht so klar vor Augen 
lagen, Rats geholt hätte. Ganz besonders schlagend ist aber der 
Hinweis auf folgende scheinbar recht nebensächliche Bemerkung 
Aeditues. Er weist Pantagruel darauf hin, daß Robert Valbriogue, 
der ehemals auf der Fahrt von Afrika hierdurch gekommen sei, ihm 
die bevorstehende Einwanderung einer 6. Klasse von cagauz in die 
Insel prophezeiht habe, die capueingauz, die insterer und unan- 
genehmer seien als alle übrigen. Dieser Robert Valbringue ist aber 
kein anderer als der Vizekönig von Kanada, Jean Frangois de la 
Roque, seigneur de Roberval, der neben Cartier und Jean Alfonse 
an der Entdeckung Neufrankreichs den größten Anteil genommen 
hatte. Ganz mit Recht ruft Lefrane p. 182 aus — und wir zitieren 
seine Worte, weil sie uns besonders glücklich den Nagel auf den 
Kopf zu treffen scheinen: „Combien ... ce nom, jetd d travers 
le rdeit d’une maniöre si imprevue et "assoeid & une donnde trös 
lieite de eircumnavigation, peut contribuer & mous SIHlL SEE 
divers autres indices, la main de Rabelais prisente ü travers le 
ve livrel Quel imitateur, quel continualeur aurait pu si bien 
ressaisir ce fil conducteur qu'une patiente analyse nous a seule 
‚permis de mettre en lumidre, et qui fut sürement perdu de vwue au 
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lendemain de la mort de Rabelais? Tl faut reconnaitre quen 
ea 3 11 Bent im ne 
toute actwalite el gu 7 'aurait 
ne Anden font malalasee 
‚derivain autre que Rabelais n’aurait pas songt & com- 
‚cetie jagon, Uhommage colleciif, commence au IV* livre, 
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diese auf die Seefahrt selbst bezuglichen Stellen sind nicht 
was für die Autorschaft Rabelais” spricht, Abgeschen 
der auch hier vorkommenden, sonst Rabelais eigenen syntaktischen 


if} 


Weglassung der Konjunktion 's im Temporalsatz, die beeits 
Huguet in seiner Syntaze de Rabelais erwähnte, (er schreibt r. B. 
‚avoir bien beu et repeu im Sinne von „nachdem sie“ ...) hzaben 


wir noch einige andere innere Indizien für Rabelais’ Autorschaft. Als 
die auf der Insel der Chatsfourres ankommen, verläßt 
Pantagruel das Schiff nicht. Bekanntlich ergeht es seinen Genossen 
Sie werden gefangen genommen und schweben in 

‚großer Gefahr. Mit Absicht, meint Lefrane, laßt Rabelais den König, 
dessen Würde nie außer Acht gelassen wird, an diesem Abenteuer 
nicht teilnehmen, Die Königswürde wird auch in den vorhergehenden 
‚Büchern stets hoch und heilig gehalten, „une eirconstance dminemment 
caractöristique qui &quivaut & une signature‘, Am beweiskräftigsten 
sind aber die Stellen im 5. Buche, in denen eine geradezu staunens- 
werte Gelehrsamkeit und Allseitigkeit sich offenbart. Man denke nur 
an die Stelle im Cap. XXVI, das von der Insel d‘Odes handelt „en 
chemins cheminent* und in welcher Rabelais seine An- 

sicht über die wichtigste kosmographische Entdeckung seiner Zeit 
: „Puys considerant les alleures de ces chemins mouvans, 
nows dist que, selon son jugement, Philolaus, Aristareus et Seleucus, 
avoient en icelle Isle auirefoys philosoph& et prins opinion de 
Bon la Terre veritablement autour des Polles se mouvoir, non 
Giel, encores qu'il nous semble le contraire estre veritt, comme 
estans sur la riviere de Loyre, nous semblent les arbres se mouvoir; 
toutes foys ils ne se mouvent, mais nous par la decours du batzau®, 
Diese Stelle ist ganz des Mannes würdig, der bereits im 3. Buch den 
Kreisumlauf des Blutes zu ahnen scheint. Und damit stimmen auch 
‚die Stellen überein, in denen der Verfasser des 5. Buches, wie Lefrane 
?. 248 ff nachweist, schon eine Ahnung von der Rolle hat, welche die 
Hervorbringung eines Gases oder Dampfes zur Fortbewegung von 
haben dürfte. Die Stelle ist so wichtig, daß ich sie in 

‚extenso zitiere: Par la rarifaction de notre eau dedans enelose, 
intervenant la chaleur des corps superieurs et ferveur de la mer 
sale, ainsi quest la naturelle transmutation des Eltments, vous 
sera au dedans trds salubre engendre, lequel de vent clair, serain, 
icieuz, vous servira; car vent n'est quair flotlant et ondoyant. 


H 
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ber; die Se Nernew hio, die darin liegen würde, daß ein 
Schriftsteller, der über solche Kenntnisse verfügt hätte, sich hinter 
dem Namen eines Anderen verborgen und sich überhaupt damit begungt 
hätte, das Werk eines Anderen zu vervollständigen, 

Damit ist natürlich nicht gesagt, daß es im 5. Buch nicht auch 
Stellen gibt, die nieht von Rabelais sind, Wie Tilley, so ist auch 


die auch in der Sprache von Rabelais’ Art schr abweichen, für sicher 
interpoliert; sie befinden sich bekanntlich nicht in der Hs. der Bibl 
Nat. Dasselbe gilt vom Kapitel 16 über die Apedeften. Hier läßt 
sich die Unechtheit noch aus einem Widerspruch klar erweisen. Wir 
haben schon oben bemerkt, daß Pantagruel nicht auf der Insel der 
Chatsfourr6s mit seinen Freunden landete. In dem auf das Kapitel 
der Apedeften folgenden Kapitel XVII, heißt es — damit ganz gut 
übereinstimmend: „Sur Tinstant nous prinsmes la routte d’Outre, et 
contasmes nos adventures & Pantagruel qui en eut commisdration 
bien grande“. Es wird also Pantagruel von einem Vorfall berichtet, 
den er nicht mit erlebt. Dagegen stimmt diese Stelle mit dem Kapitel 
der Apedeften (Kap. XVI) nicht überein, in dem ausdrücklich mr 
wird, Pantagruel sei mit seinen Genossen ans Land gegangen. 

man dieses Kapitel weg, so läuft die Erzählung ohne Widerspruch 
weiter. Das Kapitel wird wohl später eingefügt worden sein. Auch 
die Form dieses Kapitels, der bilderlose, erfindungsarme Stil ist Rabelais 
ganz unähnlich. Bekanntlich fehlt das Kapitel auch in der Hs., eben- 
so in den 3 ersten Ausgaben von 1564 und 1565. — Die Stellen, 
die aus der Hypnerotomachia Polyphili Fr. Colonnas z, T. einfach 
übersetzt, z. T. nachgeahmt sind, dürfen, so meint Lefranc, noch nicht ver» 
arbeitete Materialien Rabelais’ sein, die er im Sinne hatte später selb- 
ständiger umzugestalten. Es ist sonst nicht seine Gewohnheit aus 
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Durch die unermüdliche Arbeit der Rabelaisgesellschaft wird 

‚der Biographie des Schriftstellers, von welcher wir bekanntlich bisher 
so wenig wußten, Schritt für Schritt neuer Boden 
dem biographischen Material beginnen wir unsere ii ee 
der Vorlesung, die er im Dezember 1904 im Oollöge de France 

‚gehalten, und in welcher er sich gerade über derartige die Biographie 
und die Komposition des Buches betreffende Fragen besonders aus- 
gesprochen hatte, gibt Abel Lefranc p. 45 fl einen außerordentlich 
interessanten Auszug. Er macht aus den Jahren 1500 bis 1560 
vier Urkunden über Rabelais und seine Familie bekannt und erbringt 
auf Grund einer derselben den Beweis, daß Rabelais’ Vater Advokat 
in Chinon war und im Jahre 1527 das Amt eines assesseur et er- 
‚pldiant la juridietion du sitele de Chinon, en Tabsence du bieute- 
nant general et en particulier bekleidete, Demnach würe der Vater 
unseres Schriftstellers ein in seiner Heimat recht angeschener Mann 
gewesen. Eine derartige Vermutung hatte bereits vor Lefrane Henry 
Grimaud ausgesprochen, Auf p. 84—86 desselben Bandes der Zs, 
kommt er auch auf diese Sache zu sprechen, Er prüft die früher 
häufig ausgesprochene Behauptung, Rabelais’ Vater sei Wirt oder 
Apotheker gewesen auf ihre Richtigkeit, Bekanntlich wurde als Wohnung 
von Rabelais' Familie oft die auberge de la Zaamproye in Chinon 
genannt. Dies kann unmöglich richtig sein. Gibt doch de Thou in 
seinen Memoiren, in welchen er von einem Ausflug nach Chinon im 
Jahre 1598 spricht, seiner Verwanderung darüber Ausdruck, daß 
Rabelais’ Haus in ein Wirtshaus verwandelt worden sei, Demnach 
wird es früher ganz gewiß keines gewesen sein. Aus den Archiven 
der Stadt geht auch hervor, daß ein Wirtshaus zur Lamproye erst 
ein halbes Jahrhundert nach Rabelais’ Tod entstand, Auch die An- 
nahme, Rabelais’ Vater sei Apotheker gewesen, erweist sich als nicht 
stichbaltig, Wie aus Ledouble’'s Aabelais analomiste p. 322 hervor- 
geht, hatten damals die Apotheker die Berechtigung, ihre Söhne 
gratis Medizin studieren zu lassen. Nun wissen wir aber, 
Rabelais’ Vater für die Immatriculation seines Sohnes $ livres und 
I Eeu d'or bezahlte. Demnach war er gewiß nicht Apotheker. 
Daß er ein angesehener Jurist war, hatte Grimaud schon früher ver- 
mutet. Den Beweis dafür hat aber erst Lefranc geliefert. Der Ad- 
vokat Rabelais’ hieß Antoine; seine Frau stammte aus der Familie 
Dusoul; er starb 1534. Die Familie wird wohlhabend, sogar reich 
gewesen sein. Über andere Familienmitglieder sowie über die Nach- 
kommen des Schriftstellers verbreitet sich Lefrane auch an dieser 
Stelle. Eine vollständige Genealogie der Familie und Verwandtschaft 
versucht p. 867—375 Henry Grimaud s.t. „Les familles allider 
& la famille Rabelais.“ Wir erfahren aus ihr, daß der Name des 
Dichters gegen 1630 bereits in Chinon erloschen war. Aus Lefrane's 
Untersuchung geht aber hervor, daß Rabelais’ Haus in Ohinon nicht 
in No. 2 der Aue de la Lamproie, sondern in No. 15 zu suchen 
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andern Artikel p, 315 „Nouveaux documents 
a in chronologischer Reihen- 
folge die Urkunden, die sich auf Rabelais’ Eltern beziehen, bekannt. 
Im vorliegenden Aufsatz begnügt er sich aber nicht bloß mit einer 
Besprechung der Verhältnisse von Rabelais’ Vorfähren. Er geht auch 
auf die Bestimmung des Geburtsjahres und Geburtsortes unseres Dichters 
näher ein. Rabelais, der sich 1520/22 in seinem an Budaeus gerich- 
teten einen adolescens nannte, wird wohl eher 1495 geboren 
sein als 1482 oder 1483, wie man gewöhnlich annahm, Es ist auch 
‚er, daß er bei seiner Ankunft in Montpellier 30 

oder 35 Jahre alt war, als 47 oder 48. Was den Ort seiner Geburt 
iennt er sich zwar Chinonensis in seiner Immatricula- 
; das kann aber ebensogut heißen „aus der Gegend von 
Ohinon gebürtig.“ Schon aus dem Ende des 17. Jhrts, werden 
Stimmen laut, die seinen Geburtsort in der Devinidre bei Chinon 
suchen; dort besaß Rabelais’ Vater ein Landhaus, das noch heut- 
zutage erhalten und unter dem Namen von Rabelais’ Haus bekannt 

" ist, Lefrane gibt uns p. 55 eine photographische Abbildung jenes 
aus dem 15. Jhrht, stammenden Gebäudes mit seiner schmalen, mit 
zwei eleganten Pfeilern geschmückten Außentreppe, Er beschreibt 
uns das Erdgeschoß mit seinem schönen Kamin, den ersten Stock 
er dem sg. Zimmer Rabelais, mit seiner Steinbank am Fenster. Im 


ii 


Werke verhältnismäßig viel weniger wie von la Deviniere. Die 
des ganzen ersten Buches — abgesehen von den auf Paris 

‚Kapiteln — spielt sich in der Gegend der Deviniäre ab. 

Alle Festungen Grandgousiers I 47 lassen sich mit den Gütern des 
Ferien und Vaters Rabelais' identifizieren; der Krieg Picrochole's 
kann ganz genau in diese Gegend lokalisiert werden, Als Grandgousior 

seine Ferm de la Pomardiere Picrochole anbietet I 32, ist es eine 
Besitzung der Rabelaisschen Familie, die er als Geschenk vorschlägt. 
N Als Gargantua unter seine Kampfgenossen Ländereien verteilt, um 
sie für ihre Dienste zu belohnen, gibt er ihnen Besitzungen der 
Familie Rabelais zum Geschenk oder solche, die in Ortschaften lagen, 
wo die Familie Güter besaß. Ein einziges wird nicht verschenkt, 
die Deviniere, aus dem einfachen Grunde, weil Grandgousier eben 
dort wohnt, Gargantua wird auf der Wiese de la Saulsaye, ganz 
üahe beim Hause seines Vaters geboren. Eine derartige Wiese gibt 
& noch hente in ganz geringer Entfernung der Deviniöre, am linken 
Den ‚des Nigron, da wo die Brücke nach der Roche-Olermont führt, 
Dort befand sich auch das gu de Vede. Die Familie besaß aber 
gerade in der Gegend auch Güter. Überall stoßen wir dort auf 
Reminiscenzen Rabelais'. Die Deviniere steht im Mittelpunkt seiner 
Kindheitserinnerangen. Da, wie Lefrane schr wahrscheinlich zu 
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28 
machen weiß, das persönliche Element in Rabelais' Werk einen 
De se ae 


ibm aber dankbar, daß er uns seine Entdeckungen und Hypothesen, 
auch vor der Ausarbeitung nicht vorenthalten hat. 

Sehen wir uns jetzt weiter um nach dem, was die Zs. an neuem 
ee Material bringt, Wir ordnen dabei unsern Stoff 


‚chen, dem Leben Rabelais' len 
an. In das Jahr 1537/88 verlegt Dr. de Santi in seinem Artikel 
„Le Cours de Rabelais & la ier p. 309* die 


von Rabelais in Montpellier gehaltenen Vorlesungen, Auf dem Ziber 
leotionum et elavium der Montpellierschen Fakultät gestützt, beri 
er die diesbezügliche Angabe in Petit de Jullevilles Histoire de 
langue et litrature franpaise t, III p. 34 und Marty Laveaux” in 
seinen Oeuvres de Rabelais V p. XXVII, wonach Rabelais 1539 am 
3. April Lizentiat und am 22. Mai 1539 Dr. med. wurde und kommt 
zum Ergebnis, daß dies 1537 gewesen sein muß. Diese Periode von 
‚Rabelais’ Leben lag bis jetzt überhaupt noch recht im Dunkeln. 
Auch Emile Picot in seinem Aufsatz „Aabelais & l’entrevue 
d’Aiguemortes, Juillet 1538“ p. 333 wirft neues Licht darauf, Aus 
dem Briefe eines gelehrten Juristen aus Nimes, Antoine Arlier, der 
zu Dolet, Rabelais und allen berühmten Männern Lyons in Beziehungen 
stand, erfahren wir, daß Rabelais Franz I nach Aiguesmortes zur 
Zusammenkunft mit Karl V. begleitete und mit dem König nach Lyon 
gegen Ende Juli 1537 zurückkehrte. Rabelais wird also damals die 
Gunst des Königs in hohem Maße genossen haben. Auch ist es recht 
bemerkenswert, daß er den Kaiser von Angesicht zu Angesicht sah. 
Auf Grund eines andern Briefes, der aber diesmal von Rabelais 
selbst herrührt, zieht Henri Clouzot in zwei Artikeln „Zes Amitids 
de Rabelais en Orldanais et la leitre au bailli du bailli des baillise* 
p- 1566—175 und „Le viritable nom du Seigneur de a 
p. 351—366 interessante Schlüsse auf eine gewi Epoche in 
Rabelais’ Leben. Dieser Brief war zwar schon bekannt, aber bis 
jetzt — selbst in den besten Ausgaben wie die von Marty Laveaur — 
nur nach der Abschrifi von Pierre de l’Estoile in dessen Journal 
du rögne de Henri IV. in recht fehlerhaftem Zustande, sogar mit 
der falschen Adresse an einen gewissen Hullet, überliefert worden. 
Clouzot gibt den Brief, der sich in einer Sammlung 488 des Fonds 
Dupuy befindet, im Faesimile und Druck getreu wieder. Da stellt 
es sich heraus, daß er nicht an den gänzlich unbekannten Hullet, 
sondern an Hullot gerichtet ist, welcher mit Antoine Hullot, einem 
Advokaten aus Orl&ans identisch ist, der damals die Interessen der 
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Kaufmannschaft der Loire gegen Gaucher de Sainte-Marthe in einem 
Prozeß zu vertreten hatte. Durch diesen Hullot scheint Rabelais in 
Beziehungen gestanden zu haben zu einigen den religiösen Neuerungen 
zuneigenden, aber vor dem entscheidenden Schritt doch zurück- 
scheuenden angesehenen Persönlichkeiten des Orl&anais. Der Brief 
ist für Rabelais’ Eigenart von besonderer Bedeutung. Er ist nicht 
etwa in dem sonst von ihm manchmal verwendeten offiziellen Stile 
abgefaßt, sondern zeigt uns Rabelais von der Seite, wie wir ihn aus 
seinem Buche kennen. So mahnt uns folgender Satz an den stets 
lustigen, alles von der guten Seite nehmenden Schriftsteller: „Or, 
tous le ferez, non quand il vous playra, mais quand le vouloir 
vous y apportera de celluy grand, bon, piteuz dieu, lequel ne 
erea oncques le quaresme; ouy bien les sallades, arans, merluz, 
carpes, bechetz, dars, umbrines, ableites, rippes etc. Item les bons 
vins, singulierement celluy de veteri jure enucleando, lequel on 
‚guarde icy a vostre venue, comme ung sang greal, et une seconde, 
voyre quinte essence.“ Der Brief ist aus Saint-Ayl geschrieben, und 
zwar vom 1. März datiert, freilich ohne Jahreszahl. Was tat Rabelais 
dort, weshalb und wann war er da? Das sind alles Fragen, die 
Clouzot in vorliegendem Artikel zu lösen versucht. Wir wissen, daß 
Rabelais mit einem Herren von Saint-Ayl befreundet war, mit dem 
er zusammen beim Gouverneur des Piemonts, Guillaume du Bellay, 
gewesen war; er war mit ihm, als der Tod seinen Protektor auf der 
Rückreise nach Frankreich ereilte; mit ihm führte er den Leichnam 
nach Anjou zurück. Als er in Metz in Bedrängnis war, klagte er 
dem Herrn von Saint-Ayl, der mit einer Botschaft zu den deutschen 
Fürsten geschickt war, sein Leid und bat ihn zu seinen Gunsten 
beim Kardinal vorstellig zu werden. Aber wann wird er auf seinem 
Schlosse geweilt baben und zu welchem Zwecke? In seinem ersten 
Artikel neigt Clouzot zu der Annalıme, es könnte dies im Jahre 1544 
oder 1545 gewesen sein; nach dem Tode des Gouverneurs hätte 
Rabelais mit Saint Ayl Rulie auf dem Lande gesucht; dort, in der 
Einsamkeit, habe er sein 3. Buch beendigt, und Hullot aufgefordert, 
sein paradiesisches Leben mit ihm zu teilen. Im zweiten Artikel 
entscheidet sich dagegen Clouzot für ein früheres Datum. Auf Grund 
verschiedener Urkunden, die ihm auch ermöglichen Näheres über den 
Herrn von Saint Ayl mitzuteilen, der mit Etienne Lorens, einem viel- 
und mit wichtigen Aufträgen oft betrauten Diplomaten 
iert werden kann, kommt er zu dem Ergebnis, daß der Brief 
vom 1. März 1542 datiert ist. Der Gouverneur des Piemonts war 
im Winter 1541/42 nach Frankreich zurückgekehrt. Daß Etienne 
Lorens mit ihm war, ist uns bekannt. Da er leidend war, wird ihm 
die Begleitung seines Leibarztes aber vielleicht noch notwendiger 
gewesen sein als diejenige des Diplomaten. Auch wird wahrscheinlich 
Rabelais die Gelegenheit nach zweijühriger Abwesenheit nach Fra: 
reich zurückzukehren mit Freuden ergriffen haben. Ende November 1541 
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übersetzten Bericht über die Heldentaten des Gouverneurs zum Verlage 
übergeben haben. Als dieses Werk unter dem Titel „Si 

c'est ü dire Prouesses et ruses de guerre du preuz et irds eilöbre 
chevalier Langey, au commencement de la tierce guerre Cösariane“ 
hecasakaan wirdler sich in) Batıt Ari Yan den) Belionse Tu 
Freundes, in Gesellschaft der Humanisten des Orleanais von den 
Strapazen der Reise erholt haben, Der Aufenthalt Etienne Lorens’ 
in seinem Schloß ist urkundlich für den 25. März 1542 bezeugt. 
Die Freude der Rückkehr, so meint Clouzot, der glänzende Empfang 
bei Hof, der durch seinen Gönner erworbene Ruhm, welcher auch 
auf die beiden Freunde zurückstrahlte, der beglückende Kontrast 
zwischen der stillen Zurückgezogenheit und den überstandenen Strapazen, 
die Ruhe des Studiums nach dem Lärm des Feldlagers, das alles 
scheint durch die Zeilen des Briefes Rabelais’ hindurchzuschimmern, 
dessen Seele nie freier aufgeatmet, dessen Geist sich nie leichter 
gefühlt, dessen Herz dem großen, mitleidigen Gott nie dankbarer 
entgegengeschlagen haben wird, als damals als er ihn von Italien 
ans Ufer der Loire zurückgeführt hatte, um Plato zu commentieren 
und den kostbaren Wein der Heimat sich schmecken zu lassen, der 
ihm wie der re (ef. den Brief) mundete. Das alles erscheint 
uns recht wahrschein] 

In eine ie glückliche Epoche von Rabelais' Leben führt 
uns der Artikel Abel Lefrane's „Les dates du söjour de Rabelais 
& Metz 1546—47“, p. 1—11. Man nahm bisher fast allgemein an, 
daß Rabelais am Anfang des Jahres 1547 nach Metz gekommen sei 
und 1548, sei es Ostern, sei es Ende Juni die Stadt verlassen habe, 
Lefrane tritt für ein früheres Datum ein, für das Jahr 1546/47. 
Dem steht der Rechnungsauszug der Stadt Metz, aus dem ersichtlich 
wird, daß Babelais 1547 120 livres Gehalt erhalten habe, nicht ent- 
gegen. Es könnte sehr wohl Rabelais 1546 sein Amt am Metzer 
Spital angetreten und 1547 Johanni ausgetreten sein. Wie steht es 
nun um die zwei Briefe, die Rabelais’ Aufenthalt in Metz bezeugen? 
Der Brief, den Rabelais hilfeflebend an den Kardinal Dubellay richtet, 
ist vom 6. Februar aus Metz, derjenige des Johannes Sturm an den- 
selben Adreßaten aus Zabern vom 28. März datiert, aber olıne 
Angabe irgend welcher Jahreszahl. Der Brief Sturms verhilft uns 
aber auf die richtige Spur, Wir erfuhren nämlich aus ihm, daß vier 
Tage bevor er geschrieben wurde, also am 24. März Karl V. nach 
Speier gekommen sein sollte. Aus Gachards Voyage des souve- 
rains des Paysbas; Collection des chroniques belges II 331 wissen 
wir aber, daß Karl V, vom 24.—29. März des Jahres 1545 in dieser 
Stadt weilte. Für das Jahr 1547 würde die Nachricht ganz unmög- 
lich sein, denn im März dieses Jahres weilte der Kaiser in Ulm, 
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Giegen, Nördlingen, Oettingen, Gunzenhausen, Schwabach, Nürnberg, 






jeterunt e Gallia, geö vv Ypövuv, Nondum ad nos venit. Motis 
eomsistit, Nr Dal kähidanik) Aero ont guie 
El rebus potero cum ad nos venerit.“ Die Stelle, die Rabelais 
in erhielt, enthob ihn der Notwendigkeit zu Sturm zu flüchten, 
Im ste der Stadt blieb er bis Ostern oder Johanni 1547. 
Daß er am 10. Juli 1547 wieder in Paris war, erlahren wir aus 
der Sciomachie, denn er spricht darin von einem Kampfe zwischen 
dem Herrn von Jarnac und Chastaigneraye, den er an diesem 
Zeitpunkt in Paris erlebte, — Aus Lefranc's Untersuchung geht 
zur Evidenz hervor, daß nicht, wie man früher annahm, Franz I. 
die Veranlassung zu Rabelais’ Flucht nach Metz war; im Gegen- 
til, er kehrte nach seinem Tode in sein Vaterland zurück, Es wird 
viel eher der durch die Herausgabe seines 3. Buches am Anfang des 
Jahres 1546 gegen ihn heraufbeschworene Sturm Rabelais gezwungen 
haben, Hals über Kopf Frankreich zu verlassen. 

‘Wie dieses Ereignis mit der Herausgabe des 3. Buches im Zu- 
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Kreise während seines Aufenthaltes im Franziskanerkloster gehörte, 
hatte sich schon, bevor er ihn kannte, mit der Franenfrage beschäftigt. 
Bereits 1513 hatte or die erste Auflage seines De legibus connubialibus 


Kreise, in welchem Rabelais verkehrte und zu dem sein Confrater 
Pierre Lamy, Brisson und auch der Schwiegervater von Tiraqueau, 
Arthur Cailler, gehörten, vielfach Gegenstand des Gespräches gewesen 
“in. Das Buch Tiraqueau's erregte bekanntlich gewaltiges Aufsehen. 
In Streite um die Frauen, der damals entbrannte, wurde es von den 
Weiberfeinden als eine ihrer besten Waffen gebraucht, Für die Frauen 
tat ein anderer Freund Rabelais’, Ayınery Bouchard, dem er 1534 
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Interesse zu schen, daß er in diesem Streite auf Seite Tiraqueau's 
stand. Ja, Barat sucht sogar den Nachweis zu erbringen, daß 
"Rabelais und seine Freunde Tiraqueau’s Mitarbeiter bei der nament- 
lich durch Zitate ungeheuer vergrößerten zweiten Auflage — sie zählt 
276 Bogen im Gegensatz zu 27 — war. Allein hätte Tiraqueau 
überhaupt diese gewaltige Arbeit im Laufe von zwei Jahren nicht 
bewältigen können. Übrigens beweist das Vorwort der Briefe Manardis, 
die Rabelais später Tiraqueau widmete, daß sie häufig Mitarbeiter 
waren; wir wissen auch, daß Tiraqueau sich einer 

Herodots bediente, die Rabelais vorgenommen hatte, Rabelais fügte 
dem Buche ein lobendes griechisches Epigramm bei und Tiraquean 
berief sich sogar ausdrücklich auf Rabelais’ Ansicht, um Bouchard 
einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Die Stellung Rabelais’ ist 
also über jeden Zweifel erhaben. Mit voller Überzeugung stand er auf 
Seite desjenigen, der die Inferioritit des Weibes und infolgedessen. 
die Notwendigkeit des unbedingten Gehorsams des schwachen Geschlechts 
dem Manne gegenüber betonte. Eigentümlich ist es aber gewiß, daß 
diese Gedanken in den ersten Büchern Rabelais noch kaum hervor- 
treten, dagegen im dritten Buche von 1546 im Vordergrunde stehen. 
Der seit 1540 und 1543 mit größerer Heftigkeit deun je um 
die Frauen entbrannte Streit, ebenso die von Tiraqueau in Angriff 
genommene dritte Auflage seines Werkes, werden für Rabelais Ver- 
anlassung gewesen sein, in seinem dritten Buche diese Fragen eingehend 
zu besprechen. Barat führt den Nachweis, daß Rabelais sicher, che 
er sein drittes Buch berausgab, wenigstens die Korrekturbogen der 
dritten Auflage Tiraqueaus eingesehen haben muß. Er hat nämlich 
beinahe wörtlich einige Stellen übersetzt, die zum ersten Mal in der 
3. Auflage von 1546 stehen: Kap. 31, Lex. IX No, 156, 128, 49; Kap, 32, 
Lex. IX No. 96, Kap. 27 Lex. IX No, 122, Der Umstand, daß in 
Rabelais’ Werk die bei Tiraguean nur angedenteten Zitate ausgeführt 
und das bei Tiraqueau in unfertigem Zustand sich Vorfindende 
geordnet ist, beweist, das Tiraqueau das Original ist, auf dem 
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Gargantua, wo vom mestager de Gouguet die Rede ist, wirft Clouzot 
die Frage auf, ob es nicht möglich gewesen sei, daß die Familie 
‚Goguet in der Nähe der Deviniöre eine Farm besessen hätte, 

Nach den Freunden müssen auch die Feinde Beachtung 
finden, Trotz seiner Gutmütigkeit konnte ihnen Rabelais nieht ent- 
gehen, Der Arzt J. C. Scaliger, der gegen viele seiner Confratres, 

'ossus, Pissotus und andere böse Schmähungen geschleudert 
hat, der ferner einen besondern Haß auf alle Mönche hegte, scheint 
auch Rabelais nicht verschont zu haben, In seiner Abhandlung 
„Rabelais et J. ©. Sealiger* p. 12—44 stellt Dr. de Santi die Ver- 
mutung auf, daß der von Senliger in seinen Versen beschimpfte che- 
malige Mönch, der, wie er sagt, zwei verschiedenen Orden angehört 
und — ein echter Zyniker — in Wirtschaften höchst zweifelhafter 
Art sich berumgetrieben hätte, dann Arzt geworden sei, mit satirischen 
Angriffen um sich geworfen hätte und in den Augen gläubiger Katholiken 
als Atheist gälte, kein anderer sei als Rabelais, Er erscheint zwar 
unter den Namen Baryoenus. Doch sei dies wohl eine von dem 
Sohne Scaligers herrübrende absichtliche Verstümmelung eines 
ursprünglichen Rabioenus, Auch sonst habe schr oft der Sohn die 
Invektiven seines Vaters zu mildern, resp. zu streichen gesucht, 
Rabioenus klünge aber nicht bloß an Rabelais an, sondern sei auch 
als Wortspiel zu rabies gedacht; es entspreche in dieser Beziehung 
sehr wohl den sonstigen Bildungen Scaligers wie Bibinus, der Trunken- 
bold, Philomusus, der Literat. Der Anlaß zu den Angriffen Scaligers 
wird wohl Rabelais’ Freundschaft zu Estienne Dolet gewesen sein. 
Sealiger war dessen erbitterter Feind und richtete in den Jahren 
1537 bis 1547 eine Menge von Epigrammen gegen ihn, Es wäre 
merkwürdig, wenn Rabelais seinen Freund bei dieser Gelegenheit 
nicht unterstützt hätte, Abgesehen von der warmen Freundschaft, 
die ihn mit ihm verband, mußte ihn sein angeborene, schlagfertiger 
Witz, sein feiner Geschmack, seine Abscheu gegen jede Prahlerei 
geradezu antreiben, für Dolet und gegen Scaliger aufzutreten. In 
dem berühmten Schreiben Rabelais’ an Erasmus, von dem man früher 
fälschlich meinte, es sei an einen gewissen de Salignac gerichtet, 
entwirft der Gelehrte eine wenig schmeichelhafte Charakteristik jenes 
gewissenlosen Verleumders, dessen Bekanntschaft er — nicht zu 
seinem Glücke — gemacht hatte. De Santi, der im vorliegenden 
Artikel die gegen Rabelais von Scaliger geschleuderten lateinischen 
Verse herausgibt; wagt am Schlusse die Hypothese, Rabelsis habe 
seinerseits in seinem Buche seinen Feind unter der Gestalt des „nodle 
Bringuenarillen, ce fendeur de nassauz, grand giant, avalleur de 
moulins & vents abconterfeit. Es lohnte sich dieser Vermutung, die 
hier noch durch nichts gestützt ist, ernster nachzugehen. 

Je tiefer die Rabelaisforschung eindringt, desto mehr kommt 
sie zur Einsicht, daß auch die phantastischsten Gestalten Rabelais“ 
nicht in der Luft schweben, sondern auf einem festen, realen Unter- 
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ou. Das ist z,B. auch der Fall für eine der tollsten 
des 1. Buches. Der in den wahnsinnigsten Erol 








p 241. Wir erinnern uns, daß der oben angeführte Freund 
‚Rabelais’, der Admiral Hullot die Interessen der Kaufmannschaft der 
Loire in einem Prozeß zu verteidigen hatte, Es handelte sich um 
einen Prozeß gegen Gaucher de Sainte Marthe, welcher von seiner 
Flusse gelegenen Besitzung bei Saumur aus durch Aufwerfen von 
Dämmen und Einrammen von Pfählen, sowie durch das Er- 
einer Mühle, um die Fischerei zu seinen Gunsten auszubeuten, 
außerordentlich behindert hatte. Die ersten Streitig- 
dieses Eingriffs in die Rechte der Kaufmannschaft an der 
den Nebenflüssen gingen bis in das Jahr 1522 zurück; 
ruhte von 1530—1532, fing dann aber wieder um so 
und dauerte bis zum August 1536 oder Anfang 1537. 
Sainte Marthe muß gewiß ein schr streitlustiger Herr 
‚nehmer Nachbar gewesen sein. In der Umgegend 
fortwährenden Streitigkeiten großes Aufsehen erregt 
Rabelais' Familie wird höchst wahrscheinlich selbst in die 
verwickelt worden sein, Besaß doch Rabelais' Vater einige 
auf die Fischerei in der Loire. Als Herr von Chavigny war 
ein einziges Dorf von Gaucher de Sainte Marthe's Besitzung 
it, In der Deviniere gehörte außerdem Rabelais’ Familie zu 
nächsten Nachbarn des Gaucher de Sainte Marthe, des Herrn 
Lerne. Auch im Gargantun ist Picrochole, der Herr von Lerae, 
nächste Nachbar Grandgousiers, Für einen Zusammenhang 
zwischen beiden spricht auch der Umstand, daß im Prozeß ein 
gewisser Jean Gallet, Advokat in Chinon, also Kollege von Rabelais’ 
Vater, ebenso wie Malhurin Gallet, Olerc des Gerichtsschreibers des 
eine große Rolle spielen. Im Gargantua ist aber Ulrie 

Gallet, der maltre des requötes Guandgousiers, Er wird uns. be- 
schrieben als „homme sage et discret, duquel en divers et conten- 
Heun affaires avait &prouvd la vertu et le bon avis“, Ein zufülliges 
Zusammentreffen wird das gewiß nicht sein. Ein weiteres Zeichen 
für die Verwandtschaft des Prozesses mit dem Kriege Pierocholes ist 
wohl auch die Tatsache, daß der Städtebund, der im Kap, 47 zu 
Gräudgonsier schickt, um ihm zu sagen, er kenne wohl das Unrecht, 
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wird. Wahrhaftig, eine glänzende Bestätigung der schon früher 
ausgesprochenen Vermutung, die übrigens auch in der Menagiana 21 
?: 226 zum Ausdruck kam, 

Am Ende seines Aufsatzes p, 252 bemerkt A. Lefranc, der Bruder 
Jean des Entommeures sei kein Anderer als der Prior von 
Sermaise, Buinard. Hoffentlich bringt er uns in einem der nächsten 


Artikel p. 385 bringt Etienne Clouzot einen willkommenen Beweis 
zur Stütze der bereits von W-F Smith aufgestellten Hypothese, 
daß Janotus de Bragmardo in dem Buchhändler Denis Janot 
(f 1545) erkannt werden könnte, In einem Pamphlet des 17, Jahrl., 
im Voyage de M. Guillaume en Tautre monde wird nämlich 
Janotus de Bragmardo ausdrücklich als der reichste Buchhändler 
des Stadtviertels bezeichnet. Eine weniger horvortretende, nur episodisch 
im 2. Buche Kap. 16 und im 3, Kap, 15 vorkommende Persönlichkeit 
Maistre Mouche versucht Piton p, 376 ff, zu deuten. Nachdem 
er die Erklärungen aller früheren Kommentatoren verworfen, die den 
Namen mit dem Taschenspieler und Gaukler Maestro Muccio, dem 
Juden und Astrologen Maistre Mouche, der den Herzog von Burgund 
vor der Zusammenkunft in Montereau gewarnt hatte, oder mit dem 
Inquisitor Heinrichs IL Antoine de Mouchy zusammengebracht hatten, 
führt er den Nachweis, daß der von Rabelais angeführte schlaue 
Maistre Mouche kein Anderer sei als ein lombardischer Finanzmann, 
der zur Zeit Philipps des Schönen lebte, Musciatto Guido dei Franzesi 
hieß, aber in Frankreich Messire Mouche genannt wurde, Wegen 
seines kolossalen Reichtums hatte er viele Neider und Feinde; als 
politischer Unterhändier wurde er vom König vielfach verwendet und 
als solcher nach Deutschland, Flandern, Brabant und Rom gesandt. 
Er starb 1308. 

Für einen künftigen Kommentar zu Rabelais bringt die Zeit- 
schrift außer dem oben erwähnten Nachweis noch verschiedene andere. 
Jeder Leser Rabelais’ wird sich vielleicht gewundert haben, daß dem 
Pantagruelion am Ende des 3. Buches, Kap. 49—52 ein so außer- 
ordentliches Lob erteilt wird. Was hat Rabelais eigentlich für einen 
Grund den Hanf — denn das ist ja der Pantagruelion — so über 
alle Maßen zu preisen? Abel Lefrane frügt sich p. 402 #. s.t. 
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‚Ref. schon p. 329 seiner Geschichte der grotesken Satire aufmerksam 
gemacht. Vor Rabelais kam übrigens der Name Pantagruel schon 
vor und bezeichnete einen Mysterienteufel oder — die Heiserkeit. 
Aus viel späterer Zeit, sicher nach 1545, stammt eine Stelle aus 
‚einem Gedicht der Margarethe von Navarra, die von Pantagruel spricht 
und eine Anspielung auf das 3, Buch enthält, Hinsichtlich des ältesten 
Vorkommens des Gargantua ist bekannt, daß bis jetzt die 
joyeuse de maistre Pierre Fuifeu von Charles de ü 
die zweimal am Rande des Titels das Datum 1526 enthält, als der 
Text angesehen wurde, welcher zum ersten Mal den Namen des 
Riesen angab. Ist doch in der Ballade aux Zysans von 
die Rede „qui a chepveulz de plastre“, A, Lefrane weist nun nach, 
daß das am Rande des Titels angegebene Datum nichts bedeutet, da 
es zu einem „bois grand anterieurement“ gehörte. Die Verwendung, 
im Titel, einer ein älteres Datum aufweisenden Einrahmung ist im 
16. Jahrh, häufig. Allein maßgebend ist vielmehr das im Explieit 
vorkommende Datum. Dort ist nan zu lesen: Fin des faietz et dietz 
jagen de Maistre Pierre Faifeu, mis et redigez par ire Charles 
'ordignd, prebstre, le premier jour de mars, lan mil COCCC 
XXXZ et imprimer & Angers Tan MDXXXI. Der 1. März 
1531 ist aber dem 1. März 1532 neuen Stils gleich zu setzen. 
Demnach wäre die Lögende nicht vor den Grandes Croniques er- 
schienen. Somit wurde der Name Gargantua zuerst in diesem 
unter Rabelais’ Mitwirkung redigierten Büchlein auftauchen, Nur 
nebensächliche Bedeutung hat dagegen die Mitteilung, daß der Gargantun 
als einziger Roman auch im Inventar der Bibliothek, des Protestanten 
Olivdtan am 5, Sept. 1539 verzeichnet ist, 

Zur Erweiterung unserer Kenntnisse über Rabelais dient auch 
die von Abel Lefrane in vorliegendem Bande p. 339—350 begonnene 
Veröffentlichung der Autographen Rabelais, In chronologischer 
Reihenfolge werden uns die bekannten Autographen des Schriftstellers, 
und zwar zuerst die datierten oder sicher datierbaren im Druck und 
Facsimile mitgeteilt. An erster Stelle kommt die Unterschrift Rabelais’ 
unter einem Kaufkontrakt der Franziskaner Fontenay le Comte's vor, 
der vom 5. April 1519 datiert ist. Rabelais’ Name findet sich neben 
demjenigen seines Freundes Pierre Lamy. Dann folgt aus den Nonen 
des März 1520 oder 1521 der Brief Rabelais’ an Guillaume Bude, 
der größte und bedeutendste unter den uns überlieferten 
des Gelehrten. Endlich werden noch die Exlibris eines Plutarch und 
eines Platos Rabelais’, ebenfalls aus der Mönchszeit des Dichters mit- 
geteilt. Abel Lefranc knüpft an diese Veröffentlichung. und ihre in 
Aussicht stehende Fortsetzung große Hofinung. Wäre einmal Rabelais" 
Schrift in weiteren Kreisen bekannt, so sei es möglich noch un- 
bekannte Schriftproben von ihm zu entdecken, sei es in den Archiven 
Dubellays, sei es auch Bemerkungen am Rande von Ausgaben Lucians 
oder Erasmus. Hoffen wir, daß diese Erwartungen nicht getäuscht werden. 


— 
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engere Bedeinng ala die bisher besprochenen Artikel 
baben die Mitteilungen über Rabelais’ Sprache, die auch diesmal 


Sprache ist. Die Orthographie derselben ist zwar höchst mangelhaft, 
Nach YV.s Ansicht hätte Rabelais sich den Test von einem un- 
gebildeten Lakaien aus dem Baskenlande — im 16. und 17, Jahrh, 
rekrutierten sich die Bedienten sehr häufig aus dieser Gegend — 
‚aufsetzen lassen. V. versucht eine Übersetzung der inhaltlich wenig 
interessanten Rede. 


a! Barbier fils stellt p. 280 f. alles sprachliche Material 

1, das der heutige französische Wortschatz Rabelais verdankt. 

Er komm kommt schließlich zum Resultat, daß 680 Wörter der ‚heutigen 

französischen Sprache auf Rabelnis zurückgehen. Auf p. 186 ff. finden 

wir den Schluß der schon im vorigen Bande angefangenen Arbeit 

son Hugues Vaganay „De Rabelais & Montaigne; les adverbes 
terminds en -ment.“ 


Nur indirekte Beziehungen zu Rabelais haben die fernerhin 

im 3. Bd. veröffentlichten Arbeiten. Henry Grimand spricht 
7805 #, st. „Rabelais et le polte Robbd“ von der Gedicht- 
sammlung dieses Schriftstellers, der 1760 in seiner „Odyssee“ von 
äner Reise nach Chinon erzählt und seiner Wut darüber Ausdruck 
verleiht, deß die Bürger des Städtchens in der Hostellerie de la 
Lamproie Rabelais’ Zimmer in einen Stall verwandelt hätten. Balzacs 
zu Rabelais untersucht Pietro Toldo p. 117—137. Die 

große Vorliebe des Romanschriftstellers für unsern Satiriker geht 
‚hicht bloß daraus hervor, daß er ihm außerordentlich häufig zitiert. 
Zwei ‚Werke von ihm stehen unter Rabelais’ direktem Einfluß: La 
du mariage, in welcher der Leser vor dieselbe Alter- 

native gestellt wird wie Panurge im 3. Bd, und die Contes drolatiques, 
die Rabelais’ Sprache bewußt nachzualimen versuchen. Eine unter 
diesen Novellen, „le prosne du ioyeulx eurd de Meudon* ist auch 
‘von Rabelais direkt inspiriert; die übrigen sind teils aus Böroalde’s 
„Le moyen de parvenir*, teils aus dem Decameron, teils aus den 
„Cent nouvelles nouvelles“ geschöpft. Jacques Boulenger macht 
uns p. 408 fl. mit einer seltenen Nachahmung des Rabelnisschen 
Romans aus dem 17. Jahrh, bekannt, mit dem Nouveau Panurge, 
drei Ausgaben dieses Schriftchens; die eine undatierte 

findet sich als Y.2 823 Res. in der Nationalbibliothek, die andere 
ist in Lyon 1615 gedruckt, eine dritte aus 1616 findet sich in der 
Arsenalbibliothek. Es wird in dem Büchlein die phantastische Reise 
Panurges auf dem Rücken eines Delphins nach einer merkwürdigen 
Insel erzählt, Dieses Eiland ist nur von Männern bewohnt. Zur 


gelebt haben wird. 

Mit Rabelais' Beziehungen zum Auslande beschäftigen sich 
schließlich noch zwei Artikel. Mit Deutschland bringt ihn Georg Pfeffer 
mit seinem „Deuz notices inddites de Joh. Gottlob Regis“ betitelten 
Artikel in Verbindung. _ Zuerst teilt er einige biographische Notizen 
über den berühmten Übersetzer und Kommentator Rabelais’ mit, 
dessen Bedeutung für die Rabelaisforschung die Redaktion der Rerue 
in Anmerkung ausdrücklich anerkennt. Dann druckt er ein bisher 
unbekanntes, in einer Hs. der Dresdener Bibliothek gefundenes Vorwort 
ab, das Regis seiner Übersetzung vorzuschicken die Absicht hatte, 
Endlich gibt er eine in einer Hs, der Breslauer Bibliothek vor- 
gefundene Abhandlung Regis’ heraus, die sich auf einen Artikel von 
Eusetbe Salveste in der Revue eneyelopidique 1823 über die 

itio Variorum von Esmangart und Johanneau bezieht. Eigen- 
tümlich mutet uns, die wir jetzt durch Lefranc immer mehr an den 
realen Untergrund bei Rabelais gemahnt werden, folgende Stelle bei 
Regis au: „Der schöne, freye, phantastische Labiryoth, der ge- 
mütlichste Wandel durch unermeßliche Reiche der Einbildungskraft 
ist es, was uns (und auch die Franzosen unbewußt) so unwiderstehlich 
an Rabelais — wie an jedem Dichter festhält.“ Sehr zutreffend 
erscheint mir auch die von Regis ausgesprochene Ansicht, daB 
Rabelais’ Schnurren nicht mit seiner sonstigen Lebensführung kon- 
trastieren dürften, Von frühester Zeit an habe sich Rabelais als 
genialer Vagabund und heiterer Epikurier gefühlt und geführt; seine 
Extravaganzen seien ihm von seiner eigenen Natur diktiert; er bringe 
sie nicht etwa an, um eventuelle satirische Angriffe unter ihrem 
Deckmantel zu verbergen; durch den Zweck seiner Satire könne er 
moralisch wirken; an und für sich sei er aber in dieser Hinsicht 
nicht zu hoch zu stellen. Ganz mit Recht wendet sich Regis auch 
gegen die gewaltsamen Deutungen Esmangaıts und Johanneaus; ihr 
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namen gelten. Offenbar konnte der Schreiber an vielen Stellen seine 
Vorlage nicht entziffern. Zum Glück hat er aber Besserungen nicht 
versucht, sondern abgesehen von dem oben Erwähnten, das Original 


hatte gewiß nur cin Konzept vor sich, und zwar wird es dasselbe 
Konzept gewesen sein, das auch der Schreiber der Hs. kopierte. 
Finden sich doch in der Hs. z. T. ganz dieselben Fehler wie in der 
Isle Sonnante. 

Aus welcher Zeit stammt aber die Hs.? Im Gegensatz zu den 
beiden Ausgaben ist sie nicht datiert, Aus einem eingehenden Ver- 
gleich zwischen der Hs. und der Ed. 1564 schließt Boulenger mit 
Recht, daß letztere eine spätere Redaktion ist als die Hs. Entbalt 
sie doch eine ziemliche Anzahl von Hinzufügungen und Interpolationen, 
auch einige gute Korrekturen, welche die Hs. nicht hat. 

In welchem Verhältnis steht nun aber die Hs. zur Isle Sonnante 
von 1562? Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß sie nicht etwa 
älter ist, Die Isle Sonnante enthält nur die ersten Kapitel, die Hs. 
das ganze Buch. Es wäre nun aber nicht denkbar, daß, wenn der 
Herausgeber der Isle Sonnante alles vor sich gehabt hätte, er es 
nicht'gedruckt hätte. Vorsicht würde ihn gunz gewiß nicht veranlaßt- 
baben, die nach Kap. 16 kommenden Teile zu unterdrücken, Denm 
die ersten enthalten die bei weitem schärfsten Angriffe Die Hs. 
enthält z. T. auch bessere Lesarten als die Isle Sonnante, welche 
diese auch aufgenommen hätte, wenn sie die Hs. vor sich gehabt- 
hätte. So dürfte denn die Hs. die zweite Redaktion darstellen, 

Für eine kritische Ausgabe des 5. Buches wäre nach Ansicht 
des Herausgebers als Basis die Isle Sonnante zu gebrauchen, unter- 
Kontrolle der Hs, Von Kap. 17 an wäre die Hs, zugrunde zu legen, 
da sie besser sei als die Ed. 1564. — Der Umstand, daß die Vorlage, 
nach der Drucke und Hs. hergestellt wurden, ein unfertiges Konzept 
war, ist, wie Boulenger in der Einleitung ausführt, ein sicherer Beweis 
für die Autorschaft Rabelais‘, Ein Fälscher hätte gewiß ein 
Opus vorgelegt, Irgend ein Buchdrucker wird in. den Besitz des 
Anfangs des 5. Buches gekommen sein und ihn in aller Eile ab- 
gedruckt haben. Erst darauf werden Rabelais' Freunde weiter nach- 
geforscht und den Rest gefunden haben, den sie als fertiges Buch 
abschreiben und drucken ließen. — Was das Kapitel der Apedeften 
betrifit, das in der Isle Sonnante vorkommt, so hält es Boulenger 
im Gegensatz zu Lefranc für echt; inhaltlich und formell sei es 
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de bien plus rapproch6 du moyen äge qua de Ia Renaissance: dans 
cette &cole, quand on remonte & lantique, c'est tout au plus & 
travers Pötrarque, 


Parıs. Lovıs Tuouas, 


Jullemier, H. Voltaire capitaliste [Revue de Paris, 12. anne, 
tome troisiöme, Mai-juin 1905]. 
Der Verfasser behandelt Voltaires finanzielle Beziehungen zum 
Haus Württemberg nach den vom Referenten in seiner Schrift: 
„Voltaire und das Haus Württemberg“ (Stuttgart, Februar 1899) 
herausgegebenen Dokumenten, Ich stimme der Darstellung wie dem 
Urteil Jullemiers dnrchaus zu. Es ist nur ein Punkt, in dem ich mit ihm 
nicht einverstanden sein kann, nämlich die Ansetzung der Summe 
der von Voltaire nach Stuttgart geliehenen Gelder auf 456000 livres, 
Mir ergeben sich 736000 livres im Ganzen. Es existieren nämlich 
6 Kontrakte über Darlehen Yoltaires, zwei aus den Jahren 1752 und 
1753 über 280000 1., zwei aus dem Jahre 1764 ebenfalls über 280000 1, 
einer aus dem Jahr 1769 über 96000 1., endlich einer aus dem Jahr 
1773 über 80000 1, Ich freue mich darüber, daß Jullemiers Bericht 
mein Urteil bestätigt, daß Voltaire in diesen Geschäften vollständig 
intakt dastebt, als ein durchaus reeller Bankier, der nur eben, wie 
es Pflicht des Geschäftsmanns ist, seine Interessen zu wahren suchte, 
Jullemier geht über diese Linie noch hinaus, indem er einerseits die 
mala fides in der Verschleppungstaktik der herzoglichen Geschäftsträger 
schärfer geißelt, andererseits die Coulanz, die Noblesse und die 
staunenswerte Geduld des Gläubigers Voltaire entschieden wärmer 
würdigt als ich es getan habe, Nachdem ich das Aktenmaterial nun 
aufs neue durchgelesen habe, stehe ich nicht an, ihm hierin Recht 
zu geben. 
STUTTGART. P. SArmann. 


Ropver, Josef (Lyakeus). Voltaire, eine Ne 

/erbindung mit Studien zur Ästhetik, Moral und 
Ds Reißner 1905. 3918, 80. 
„Empört über die beharrliche Ungerechtigkeit in der 

des Charakters eines großen und guten Mannes verfaßte ich diese 

Schrift über Voltaire.“ So beginnt dieses Buch, dessen Tendenz 

löblieh und verdienstlich ist, Denn es wird in der Tat in Deutschland 

oft einseitig, philisterhaft und humorlos über den Menschen V, 

Was der Berliner Spießbürger vom Jahr 1759 über ihn zu 

wußte, wird heute noch, mehr als recht- ist, nachgeschwatzt, 

die von Popper ganz richtig beobachtete Naivetät in V's are 

haben viele seiner Kritiker gar keinen Blick. Aber das ist num, 


‚kann. 

ee ER ‚apologetische Methode, die der Verfasser zu 
Akon bee, nichat erstaunlich, ja geradezu komisch. Jeder Tadel 
Ta wirkt auf ihn wie ein rotes Tach und wie Schulknaben mussen 
sich die kritisch Gestimmten unter den Voltairebiographen abkanzeln 
lassen. So meint er z. B. auf niemand passe so gut wie auf den 
ERDE SE DI ERSnuten. Gary «lan: Wort van. due „PRRERE 

frommen Tierchens“. „Die Abwesenheit alles Winseluden und 

Raunzenden in Voltaire erregte eben die Antipathie 

in seiner gewohnten weihisch-spitzigen Weise an V, 
und mit der bohrenden Bosheit eines Inquisitors und in salbungsvollem 
Predigerton Emalım ausstoße. Auch Faguet, „der Verknifiene“ muß 
ihm „frommes Tierchen“ heißen lassen, ein Ausdruck, auf 
er sich etwas zu gut zu tun scheint. Nun "hat Fagnet freilich, 
etwas Neues zu sagen getrieben, V. ungerecht behandelt, 
diesen Mann, der ein Literarhistoriker ersten 
gleich aus Amt und Brot jagen wollen wie es 
vorschlägt, ee daß ein solcher Geist 
Lehrstuhl bekommen oder behalten konnte? Wie sagte doch 
alte Menschenkenner von Weimar von den Radikalen seiner Zeit? 


„Kommt laßt uns alles drucken, und walten für und für, 
Nur sollte keiner mucken, der nicht so denkt wie wir.“ 


‚Kaum minder hart wird Strauß angelassen, der doch eminente 

| Verdienste um die Schätzung Vs. in Deutschland hat, Strauß, der 
fir V, eintrat zu einer Zeit, die auders war als die heutige, in der 
‚Herzensergüsse so billig sind und ohne jeden Aufwand von 

Mut geleistet werden können, in einer Zeit vielmehr, in der jemand, 

der einen wissenschaftlichen Ruf aufs Spiel zu setzen hatte, mit einem 
Plaidoyer für V. — und das war Strauß? V,-Schrift — etwas riskierte. 
Strauß ist, weil ihm Friedrichs d. Gr. Charakter höher steht als der 
Vs und weil er V, nur neben Lessing stellt, blind gegen eigenes 
aus nationalem Chauvinismus; es fehlt ihm „der lebendige 
Sin für Gerechtigkeit im Urteilen“. Es zeigt sich bei ihm „der 
nbewußte Knechtsinn vor dem müchtigen Monarchen (sie) und" vor 
‚den Monarchen überhaupt“. Das ist nun genau so ungerecht, wie 
ein man von Popper sagen würde, er suche in dem Buch den Massen 
Dinge zu sagen, weil er eben ein Volksschranze und ein 
Pibelknecht sei. Und einen solchen Ton müßte man anschlagen, 
Yen man tm nachahmen wollte, der sofort, wo ihm eine andere 
Politische Ansicht begegnet als die seinige, mit Worten wie korrupt, 
um sich wirft, der von Männern wie J, Müller, Carlyle, 

Strauß, Treitschke, G. Freytag zu sogen wagt: „Solche Schriftsteller 
| Ieneisen einen solchen Mangel an Gesittung, daß man sich nicht 


Carlyles*, der 
Mödisanze übe 
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Wirklich komisch wird Poppers Apolozetik, wenn er im Zorn 
darüber, daß allerlei Skandalgeschichten sich an seinen Helden geheftet 
haben, sich nun daran macht, seinerseits anderen Großen der Welt- 
geschichte etwas am Zeuge zu flicken; ungefähr nach dem Rezept 
jenes Hebelschen Postillons, der den Passagier seines Kollegen durch- 
peitschte mit den Worten: „Haust du meinen Juden, hau ich deinen 
Juden“. Einige Beispiele: Friedrich d. Gr. mit seinen überflüssigen, 
nutzlosen Brutalitäten, denen wir bei keinem Tyrannen der Renaissance 
begegnen, ist der Absolutist aus nordischem Stamm. „Goethes 
Charakter kann mit dem V.s nicht entfernt einen Vergleich aushalten.“ 
Nicht V,, sondern Goethe war ein wirklicher Höfling. Freilich muß 
man das Goethe zu Gut halten; er partizipiert an der allgemeinen 
Eigenschaft der Deutschen servil zu sein. Auch Schiller laßt sieh 
einen geradezu gemütsinnigen Servilismus zu schulden kommen, Er 
zeigt sich nicht nur philiströs, sondern auch wie jede Art von Aristokratie 
(sie) lieblos und rücksichtslos (gegen die Vulpius), Ja Popper kennt 
von ihm einen geschäftlichen Plan, der durch Inkorrektheit im höchsten 
Maß überrascht, so daß V,s Steuerscheinaffaire diesem Kniff 
geradezu harmlos zu nennen ist. Das Entsetzliche wird uns freilich 
mur von ferne gezeigt. Denn, so bekennt der ehrliche Verfasser in 
einer Aumerkung: „Ich kann diesen Plan Schillers hier nicht wieder- 
erzählen, weil mir Goschens Werk jetzt nicht zu Gebote steht. Der 
Eindruck der betreffenden Stelle (in einer Rezension) war für mich 
ein tief bestürzender“. Sogar über Bismarck werden wir in diesem 
Voltairebuch belehrt: er hat sehr viel dazu beigetragen, die 
der Deutschen, selbst in deren gebildetsten Schichten, auf ein weit 
tieferes Niveau herabzudrücken, als sie durch den Einfluß der 
französischen Schriftsteller des 18. Jahrhunderts bereits erreicht hatten, 

Wir schen wir müssen in unsern geschichtlichen Werturteilen 
umlernen, & propos de M. de Voltaire. Wir müssen aber auch unsere 
systematischen Maßstäbe rektifizieren, unsere ethischen, wie unsere 
ästhetischen. Es schien uns bisher, als haben wir an dem Verhalten 
eines Menschen zum Geld einen psychologischen Prüfstein für eine 
wichtige Seite seines Charakters und daher gehörten uns in dieser 
Hinsicht die V,'schen „Inkorrektheiten“, wie der edle Fuphemismus 
Poppers lautet, schr wesentlich mit zum Bild des reichen Alten von 
Ferney. Vollständiger Irrtum! Das ist ja eben der niedere Mam- 
monismus unserer Gesellschaft, daß wir, „wenn der edelste Mensch in 
seiner Not einen Paletot stiehlt, gleich über den ganzen Menschen 
den Stab brechen“ und daß wir nicht einsehen wollen, daß die V,schen 
„Lakorrektheiten“ verhältnismäßig ganz unbedeutende Flecken sind. 
Ebenso resolut wird V. als Dichter vor jedem Tadel geschützt, V. 
hat auf seine Zeit ästhetisch gewirkt, also ist er ein Dichter. Jedes 
‚absprechende ästhetische Urteil ist objektiv wertlos, freilich nach der 
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asthetischen Erkenntnistheorie Poppers nicht nur im Fall V.s. „Wir 
müssen überhaupt jeden Tadel und nicht nur V.s, sondern jedes 
Dichters und jedes Kunstwerks für verdächtig halten. Ein absprechendes 


‚eine einzige solche Erfahrung vorliegt“, 
D ‚das Halbdurchdachte, Unreife so vieler 
‚Sätze, die uns in diesem Voltairewerk aufgetischt werden. 
‚dürfte z, B, nach jenem Kanon wagen, einen schlechten Kolpor- 
tageroman als Schund zu bezeichnen, wenn doch feststeht, daß der 
Kellner X und die Dienstmagd Y ihn mit Genuß verschlungen haben. 
Zum Beweis dafür, wie wenig der, Verf. seine Einfälle zu Ende 
auszudenken beginnt, nur noch 2 Beispiele: 
Er hat in diesem Voltairewerk, wie er uns selbst sagt, das Kriegs- 
und Friedensproblem „vollständig gelöst“, Unter Voraussetzung der 
Freiwilligkeit des Kriegsdienstes sind erlaubte Kriege die Kriege aus 
‚Notwehr, Kriege zur Befreiung Unterdrückter, die die Befreiung wünschen 
(also der jakobinische Propagandakrieg) Wirtschafts- und Handelskriege, 
wenn eine ehrliche Untersuchung auf statistischer Basis nachgewiesen 
hat, dab in keiner Weise das zum Leben Notwendige beschafft werden 
kann. Der Unfug, daß die Statistik die bekannte Wissenschaft mit 
‚der wäch 
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dem Ruf: „Für sekundäre Bedürfnisse das Majoritätsprinzip, für 
fundamentale das Prinzip der garantierten Individualität“. Wenn nun 
its Künftige noch Individualisten und Sozialisten sich in die Haare 

‚so unterscheidet ein absolut unparteiischer Gerichtshof darüber, 


ms und was fundamentales Bedürfnis ist. 

zurück zu V. und zu dem Heiligenbild auf Goldgrund, 
is ‚von ihm malt. Die individuellen Züge, die mit Poppers 
dent ‚stimmen, werden mit kräftiger Hand retouchiert. V. war 


Wäleibe kein Schmeichler; weder seine äußere Haltung noch seine 
zeigen eine Spur von Servilismus oder Unterwürgkeit. 

Dis Leben an einem Hof war für ihn ohne jede erniedrigende An- 
der die meisten und selbst bedeutendsten Geister 

bis auf den heutigen Tag unterworfen erscheinen, Von Furcht ist 
bi V. keine Spur zu entdecken. Mit gesperrter Schrift druckt 
Popper den Namen V. am Ende der Liste der modernen Befreier- 
„Endlich kam V., der vor gar nichts Furcht hatte“. Seine 
Konmunionen, Beichten „u. s. w.“ waren leider notwendige Vorsichts- 
MmBregeln, die er zur wenigstens momentanen Beschwichtigung seiner 
Gegner anwenden mußte. Die Anklage aristokratischer 

ist falsch, Wenn V. „auch einmal das Wort Kanaille 

braucht, so liegt: darin nicht irgend eine Verachtung dieser gedrückten 
Menschenklasse, sondern nur der Zorn über ihren geistigen Tiefstand. 
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uf V. als eree hinstellt, tut ibm vollständig unrecht, In 
Volksfreundschaft 


all 
‚ja wahrhaft erfrischend zu sehen, daß V. bezüglich des vielleicht am 
re kindischen nei apache Begrifis, nämlich 
des Gottesbegriffs, frei, besser gesagt leer ist,“ 


‚Charaktereigenschaften 

stellen können, da sich, bei der Mehrdeutigkeit des Ethischen, im 
Einzelfall alles drehen und wenden läßt, wie man es 

und zu wenden wünscht, so ist jedenfalls das über V.s „Volks- 
freundschaft“ und über seine „Keuschheit* in religösen Dingen Gesagte 
so gründlich falsch, daß eine Diskussion Raumverschwendung wäre. 


Nun ein Blick in das Herz des einzigartigen Menschen; „Er | 
hatte ein unglaublich warmes Gemüt und eine hohe Seele.“ „Er 
war ein Vulkan von Menschenliebe.“ „An Güte haben in allen Jahr- 
hunderten nur sehr wenige an V, herangereicht,“ Und wie zum nach- 


leistet er sich den Satz: „Als die Unschuld Calas’ an den Tag kam, 
hatte er keine Ruhe mehr; von nun an gab es für ihn keine philo- 
sophischen, keine literarischen Arbeiten; keine andere Beschäftigung 
gab es für ihn während dreier Jahre als die Familie Calas zu retten,“ | 
Und nun sehe man einmal in Beuchot oder Moland die Liste der 
der Werke aus den Jahren 1762—65 nach, um vom Briefwechsel 
dieser Jahre ganz zu schweigen. 

Wie ist es möglich, daß ein von seinem Gegenstand begeisterter, 
in seiner Art geistreicher Mann, wie der Verfasser, ein historisches 
Porträt so gründlich verzeichnen, so falsch übermalen kann? Wir 
sehen wieder einmal, daß in historischen Dingen Individualpsychologie 
allein nicht ausreicht, daß vielmehr philologisch kritische Methode 
und historische Schulung unerläßlich sind. Wie sehr es hierin Popper 
fehlt, sei an einigen Beispielen gezeigt. Bezeichnend ist schen daß 
er, in köstlicher Naivetät ein Wort Lord Bronghams nachsprechend, 
an V,s Leistung als Historiker gerade die Eigenschaft „absoluter 
Unparteilichkeit“ glaubt rühmen zu müssen. Die V.-Biographie 
Condorcets verwendet er ohne weiteres als Quelle, die für ihn um- 
strittene Fragen entscheidet! An die Enzyklopädistenlegende von der 
„Verfolgung“ der Philosophen glaubt er in aller Unschuld. Von der 
Vorstellung, die er sich von der Macht der altfranzösischen Parlamente 
macht, zeugt der Satz: „er könnte das Parlament niederwerfen, er 
unterläßt es.“ Ohne V,s Bemühungen hätten „wir“ die Tortur noch 
heute, Ohne V. und die französische Literatur wäre Friedrich d. Gr. 
in der europäischen Kulturgeschichte ohne Bedeutung geblieben. Sie- 
waren es, die seinem engen and harten Charakter höhere Ziele und 
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ne aan Kopaı V. tat oder tut 
noch heute bei unzähligen. Was doch höchstens beweisen würde, 
‚eben noch unzählige Köpfe um gute hundert Jahre hinter der 
Entwicklung besonders des deutschen Geistes — der 
t Popper möge mir meinen deutschen Chauvinismus zu gute 

halten — zurückgeblieben sind. 


Und damit habe ich den tiefsten Grund für diese verkehrte 
‚Schätzung von V.s Wert und Unwert berührt, die, wie mich dünkt, flache 
und in jeder Hinsicht unzulängliche Weltanschauung des Verf, Eine 
wichtige Seite im Wesen V.s, der denn doch auch Dichter sein wollte, 
es dem verschlossen, der in den Gefühlen, die die Kunst erweckt, 

le“ sieht. Ich denke, wer auch nur ein weniges in 
A Schule der Philosophie und Dichtung des deutschen Idealismus 
hat, schätzt die Kunst als ein selbständiges Prinzip des 
, als eine eigenartige Offenbarung der Seele und Deutung der 
Welt. Und so enthüllt sich uns der Mensch im ästhetischen 
Schaffen, ja schon im ästhetischen Genießen und Urteilen. Ich könnte 
zum Beleg den Verf, selbst zitieren, der meint, duß unter Goethes 
wohl nur weniger als ein Drittel mit Vergnügen wiederholt 
gelesen werden dürfte, während am wenigsten Spreu sich bei Heine 
finden scheine. Und wer wie der Verf, in der Religion nichts 
änderes zu sehen vermag als Korruption der Psyche, Hysterie, geistige 
Selbstbefleckung, eine Parallele zur Onanie, der bleibt im Verständnis 
des menschlichen Lebens, großer Männer insbesondere, noch weit 
selbst hinter V. zurück. Und wie zur Strafe für dieses geistlose 
- Aburteilen muß er dann den höchsten Maßstab des Urteils, das 
\etzte Wort des menschlichen Lebens überhaupt in dem schalen und 
bgestandenen Rest finden, der ihm von der überlieferten Welt- 
nschauung in den Händen bleibt, in einem utilitarisch aufgefaßten 
altruistischen Moralismus, für dessen dürftige Blöße, für dessen Wehr- 
losigkeit gegen die Angrifle auch der bescheidensten Skepsis ihm der 
Blick noch nicht geöffnet ist. 

Freilich wie es so häufig der Fall ist, so ist es auch bei 
itserm Verfasser. Der Mann ist weit besser als seine Weltanschauung, 
lin durchäringt Begeisterung, die auch ein Glaube ist, Und dem 
Mann, den er schmäht, steht er viel nüher als dem Mann den er 
reist. Er treibt in seinem Buch, mehr als für den Historiker erlaubt 
ist, Carlylesche hero-worship und er wäre ein besserer Voltairianer, 
Wean er von seinem Helden, dem er nachrühmt, nichts auf der Welt 
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habe ihm imponiert, sich nicht selbst hätte so maßlos imponieren 
lassen. So aber bestätigt sein Buch nur jenes Dichterwort, das dem 
‚echten Voltairegeist viel näher kommt als Poppers Apothese: 
Kritik ist keine Sichel, zu mähen kurz und klein; 
Aber Verehrungsmichel kann man doch auch nicht sein. 


Srunroarr P. Sacann, 


Betz, Louis P. Studien zur vergleichenden Literalurgeschichte 
der neueren Zeit, Frankfurt a. M,, 1902, Literar. Anstalt 
Rütten und Löning. VII und 364 5. Gr. 80. M. 4,50, 

Be ee a „La literature com; Essai bibliographique. 

= n par J. Texte. Pie edition augmentde, 

en avec un index möthodique, par. 
Strasbourg, 1904, Karl J. Trübner, Editeur. und 
410 8. Gr. 80. M.6.— 

Jellinek, Artur L. Bibliographie der vergleichenden Literatur- 
geschichte. L Band. Berlin, 1903, A. Duncker. IV und 
76 8. Gr.8%. M.6.— 

Im Jahre 1895 gab Louis P, Betz sein erstes Buch heraus, 
bereits 1902 erschien sein sechstes, das zugleich sein letztes sein 
sollte. Von den vorliegenden „Studien zur vergleichenden Literatur- 
geschichte der neueren Zeit“ — elf an der Zahl — sind es nur 
fünf, die hier zum ersten Male im Druck erscheinen, zumeist aus 
öffentlichen Vorträgen hervorgegangen: 1. Die französische Moderne 
in Gefolge Edgar Poes. 2. Benjamin Constants „Adolphe*, ein 
westschweizerischer Wertberroman. 3, Die Schweiz in Scheffels Leben 
and Dichten. 4. Heinrich Heine, ein Weltdichter und ein Dichter 
der Welt, 5. Internationale Strömungen und kosmopolitische Er- 
scheinungen. Die übrigen Essays waren sämtlich, wenn auch teilweise 
in anderer Fassung, in den Jahren 1896—1900 bereits veröffentlicht, 
und daß ein begründetes Bedürfnis dazu vorlag, die erst vor ver- 
hältaismäßig so kurzer Zeit erschienenen Aufsätze nummehr auch 
gesammelt in Gestalt eines Buches erscheinen zu lassen, dürfte man, 
worauf ich schon an anderer Stelle hingewiesen habe!), schwerlich 
behaupten. Eine Art von Rechtfertigung seiner Existenz mag man 
vielleicht in der Zugabe der fünf im Druck noch nicht veröffentlichten 
Arbeiten finden. Was die in den elf „Studien“ geleistete Arbeit des 
Verfassers im allgemeinen betrift, so muß anerkannt werden, daß 
Betz hier erfreulicherweise eine größere Sorgsamkeit an den Tag 
gelegt hat, als es z. B. in seinem 1896 erschienenen Büchlein „Pierre 
Bayle und die Nouvelles de la Röpubligue des letires“ der Fall 
gewesen war, Unter den einzelnen Arbeiten selbst sind hervorzuheben: 


*) Literarischer Centraiblat v. 25. April 1909, Nr. 17, p, 528-575. 
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re ee ein re aus Frankreichs deutsch; 
dichen Tagen, Emile Montöqut, ein französischer Vermhe der 
en (vgl. ds. Zeitschrift XVII, 1896, p. 202—217), so- 
wenn auch in ihren Ergebnissen durchaus nicht 
REES abe Yodzar: doch würden wir auch bei diesen 
Beiträgen zur vergleichenden Literaturgeschichte auf unnötige Aus- 
führungen gerne verzichtet haben. 

Zweifellos war Betz ein begeisterter Anhänger seiner Wissen- 
‚schaft, der er sein, leider so kurzes, Leben widmete; aber seinen 
Arbeiten fehlt es entschieden an Schärfe und Bestimmtheit und, was 
am meisten zu bedauern ist, gar manche seiner Urteile zeugen von 
geringer Sachkenntnis. Gründlichkeit war nicht seine Sache, Dieser 
Fehler macht sich ganz besonders unangenehm bemerkbar in der von 
ihm ten Bibliographie „La littdrature co: 4 
essai bibliogra, .“ Zwar zeigt die zweite Auflage dieses Buches, für 
die er das Manuskript fast vollständig noch kurz vor seinem Tode 
besorgt hat, Verbesserungen im Einzelnen: neue Erscheinungen sind 
a früher übergangene eingefügt, einzelne Kapitel umgestellt 

Aber der irrigen Angaben — von irreführenden 
a een sind so viele, daß man gerechter Weise den 
Gebrauch dieser Bibliographie nicht empfehlen dürfte. Belege für die 
Huchtige Arbeitsweise des Verfassers könnte ich wahrlich genug bei- 
bringen, doch für die Leser dieser Zeitschrift hat nur eine kurze 
Anzeige der dem weiten Gebiete der Literaturvergleichung angehörenden 
Bücher Interesse. Auch ist inzwischen das Betzsche Verfahren von 
Rodolf Klußmann in München (vergl. Zentralblatt für Bibliotheks- 
wesen XXIL, 1905, p. 219221) genügend gekennzeichnet worden; 
um nur eines anzuführen, fand K. allein auf 281, aufeinander- 
Seiten 35 falsche Angaben der Jahreszahl des Erscheinens 
der betr, Veröfentlichungen und zählte auf demselben Raume nicht 
weniger als 21 falsch geschriebene Namen. Von belangreicheren 
Nachträgen zu Betz’ Bibliographie möchte ich hier noch die Arbeit 
von ©. 8. Northap nennen: A bibliography 0 comparative literature 
(vergl. Mod. Lang. Notes XX, p. 239 fi; XXI, p. 12 ff). 

Ein Jahr vor der Herausgabe der Betzschen Bibliographie 
durch Fernand Baldensperger begann eine uene „Bibliographie der 
vergleichenden Literaturgeschichte“ zu erscheinen, herausgegeben 
vou Artur L. Jelinek. Anschließend an die in den beiden ersten 
Jahrgängen der von Max Koch redigierten „Studien zur vergleichenden 

ichte* gegebene bibliographische Zusammenstellung, 
versucht dieselbe — anfangs vierteljährlich, später jährlich er- 
scheinend — eine regelmäßige Übersicht über die einschlägigen Ver- 
öffentlichungen und Forschungen zu bringen. Absicht und Grenzen 
dieser Bibliographie zeigt der vorliegende erste Band, der die Literatur 
etwa von Mitte 1902 bis Mitte 1903 umfaßt. Über den Rahmen 
des Titels binaus ist hier Volkskunde, Volksliteratur und Tkonographie 
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1äßliche Arbeit, die hinsichtlich der Vollständigkeit natürlich auch 
auf die Unterstützung der Autoren und Verleger angewiesen sein 
muß, in jeder Beziehung das gerade Gegenteil des Betzschen Werkes. 


MAnNuRBIN. Gorrrrien SürrLm 


B ‚er, Fernand. Goethe en France. Etule de 
eomparde. Paris, Librairie Hachette et Cie, 
1904. 3928. 80, 


Auch wirDeutsche dürfen Baldenspergerfür die wertvolle Arbeit, 
die er mit seinem Goethe en France geleistet hat, von Herzen 
dankbar sein. Seine umfassende und tief eindringende Kenntnis der 
Literatur des eigenen Landes, sein gutes Verständnis wie sein 
richtiges Gefühl für Goethes Schaffen und Wesen haben ihm ein 
Werk hervorbringen helfen, das uns ein klares Bild, eine zusammen- 
hängende und übersichtliche Geschichte von dem Einfluß des deutschen 
Dichters auf die Literatur nicht nur, sondern auch auf das ganze 
geistige Leben Frankreichs gibt, das uns die mannigfachen Wandlungen 
‚des Urteils über den nicht zuletzt wegen seiner Vielseitigkeit oft genug 
mißverstandenen und verkannten, aber dann gerade von den grüßten 
Geistern gern anerkannten Dichter und Menschen aufweist, So ist sein 
Buch, indem es uns zeigt, wie vielfach und wie verschieden sich der Geist 
der französischen Nation in Goethe abspiegelt, zugleich ein bedeut- 
sames Dokument zur Erkenntnis des Charakters und der Kultur des 
gebildeten Frankreichs. Die Rücksicht, die auch Baldensperger auf 
die immer noch vorhandene Mißstimmung gegen Deutschland nimmt, 
hat seiner Beurteilung Goethes nicht geschadet; sie mag ihn vor 

ibungen bewahrt haben, sie hat es jedenfalls nicht verhindert, 
daß wir durch sein vorsichtig abwägendes Urteil die Wärme der 
Empfindung für den großen Deutschen, den Renan (1864) den Lehr- 
meister aller modernen Geister genannt hat, hindurchfühlen können, — 
Das Stück Künstler, das in dem trefflichen Gelehrten B. lebt, offen- 
bart sich ebenso wohl in der ruhigen Sachlichkeit seiner 
wie in der kunstvollen Gruppierung und Verteilung seines Stoffes. 

Dreifach hat Goethe besonders auf Frankreich gewirkt: Durch 
seine Dichtung, seine Wissenschaft, seine Mae 
Die erstere hat die französische Literatur am 
‚Goethes befruchtet, Den tiefsten Eindruck macht bier, ie tieferen 
wie in Deutschland selbst, der Werther. Fast 60 Jahre lang ist G 
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für Frankreich der Dichter des Werther gewesen. Die Melancholie 
ns hat aus ihm ihre Nahrung gesogen. Seine 
Wirkungskraft sich in drei verschiedenen Epochen geäußert: 
in der Zeit von 1776—1797, in der 15 Übersetzungen oder Neu- 
ausgaben und zahlreiche‘ erschienen sind; zu den letzteren 
gehört auch der Madame de Sta&l Delphine (erschienen erst 1802); — 
Data re wo sich eine Gegnerschaft gegen 
den unsozialen und Individualismus im Werther, den 
LEE ee er rd) 
bemerklich macht, wo Chateaubriand in seinem Zend (1802) ei 
Anti-Wertber hat geben wollen, dabei aber seine Werther. in vielen 
verwandte Seele verraten, wo die Frau von Krüdener in ihrer 
Valörie (1804) einen moralischen und religiösen Werther zu 
schaffen versucht hat; auch Sönancourts Obermann (1804) und 
der Adolphe Oonstante (1807) gehören in diesen Zusammenhang. 
Dann wurde der W. nochmals, für das Geschlecht der Restaurations- 
zeit, das durch sie zur Untätigkeit und Unrast verurteilt war, dessen 
lebhaftes Begehren vergebens nach einem geeigneten Gegenstand griff, 
zu einem Lieblingsbuch. So geben zwischen 1820 und 1835 erschienene 
Werke Kunde von der Unfähigkeit, sich mit der wirklicken Welt in 
Einklang zu setzen, von jener verhängnisvollen weltschmerzlichen 
Stimmung, die dann durch Byron noch weitere Verstärkung erhalten 
hat. Der Werther hat damals der französischen wie vorher der 
deutschen Romantik den Boden bereiten helfen, Werther ist zugleich 
um 1830 der Typus eines Liebeshelden wie Don Juan und Lovelace. 
Selbst 1835 hält man es noch für nötig, von der Bühne herab vor 
den Gefahren des Wertherfebers zu warnen (Scribe), 

Eine weitere Wirkung ging von G. auf die Romantik durch 
seine Jugenddramen aus, auf die schon vorher Madame de Sta&l in 
ihrem Buch de Z Allemagne (1813) aufmerksam gemacht hatte. Der 
greise Dichter hat es noch erlebt, daß er als „Hohepriester der 
Romantik“ gefeiert wurde (1825). Mit lebhafter Teilnahme hat er 
‚die Bestrebungen der französischen Jugend verfolgt, die sich damals 
im Globe ihr Organ geschaffen hatte. Indes ist trotz der Vergötterung 
‚Goethes durch diese Jugend, trotz ihrer berühmten Huldigung vom 
Jahre 1830 sein Einfluß, wie B, mit Recht hervorhebt, nicht allzu 
hoch zu werten. Denn die Erneuerer des französischen Dramas ent- 
nahmen in ihrem Feldzug gegen den Klässizismus zwar Goethe eine 
Reihe von Argumenten, die ihren Bestrebungen dienlich schienen, 
dagegen bot ihnen sein Drama weit weniger Anlaß, in ihm auch 
ähre Modelle zu suchen; wie sich denn überhaupt das literarische 
Frankreich von 1820—1835 in der eigentlichen künstlerischen 
Bedentung Goethes geirrt und mit sehr bedingtem Recht einen Bundes- 
genossen in ihm gesehen hat. — Auch seine Balladendichtung 
fand damals bei der Romantik Anklang (vor allem der Brlkönig 
und der Fischer). Dagegen hat das Goethische Lied in den 
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zwanziger Jahren noch keinen Eindruck gemacht, Endlich hat deren 
auch der erste Teil des Faust, gegen den man sich bisher schr db ——- 
lehnend verhalten hatte, zuerst für die Romantiker Anziehungskraft 
gelnbt, Bis dahin kannte man ihn fast nur vom Hörensagen_ =. 
Madame de Sta&l hatte in ihrem Buch über Deutschland einzein—e 
‚Proben einer prosaischen gegeben. Nun erschienen diem 
ersten vollständigeren Übersetzungen (von Stapfer und St. Aulaire—, 
beide 1823). Als das echtere Erzeugnis des herrschenden romantische 
Geistes ist die von Gerard de Nerval zu betrachten (1828), di—— 
auch Goethes Beifall fand. Seit diesem Jahre ist Goethe der Dichte 
des Faust. Der tiefere Lebensgehalt seines Werkes enthüllte sich 
damals jedoch noch nicht. Man beachtete weit mehr das Fantastisch— 
und Teuflische, das Romantische und Sentimentale, Mephistophele—s 
und Gretchen, als den Helden selbst, Das Ende der romantischer 
Epoche sah dann noch zwei weitere Übertragungen entstehen; die des 
Blaze de Bury, die auch den zweiten Teil enthielt, und die des 
A. de Löspin (beide 1840 erschienen). Der zweite Teil blieb freilich 
noch für lange Zeit ein versiegeltes Buch; in der Folgezeit ist em 
jedoch für die philosophische Diehtung Frankreichs vorbildliche 
gewesen (Flaubert, Renan). — An Nachahmungen und Bühnen — 
bearbeitungen des ersten Teils hat es auch nach den Tagen dem 
Romantik nicht gefehlt. — Nur sehr allmählich drang man in di 
Geheimnisse des zweiten Teils ein. Besonders zwischen 1860 un 
1870 strengt sich der französische Geist, gefördert durch die deutscher 
Erklärer, an, um ein tieferes Verständnis zu gewinnen. Daniel Steres 
(Gräfin d’Agoult) zieht den Vergleich zwischen Dante und Goetlie — 
der in der Tat für die richtige Betrachtung des zweiten Faust einer 
festen Standpunkt gewinnen läßt. Taine und Laprade beschäftige 
sich mit dem Gedankengehalt des gewaltigen Werks. Selbst in du 
siebziger Jahren setzen die Faustübertragungen nicht aus (Bacharach — 
Maziöre, Laya, Marc-Monnier). Das Jahr 1880 bringt dan 
eine Art Wiedergeburt des Goethischen Ruhms. Es erscheinen gleich" 
vier neue Faustübersetzungen (Maussenet, Riedmatten, Daniel — 
Groos) auch die von Sabatier war 1881 bereits vollendet; si 
erschien 1893. Das stets fortwirkende Interesse am Faust 
die Übertragungen von Pradez (1895), von Paquelin (1903) und 
von Schropp (1905), die das Viertelhundert voll machen, ein 
wie ganz und gar nun Goethe für Frankreich der Diehter des Faust ist 
Weit weniger wie die Werke der Sturm- und Drangzeit: Werther, 
Götz, Egmont, Faust haben die antikisierenden Dichtungen 
auf die französische Literatur gewirkt. In den sechziger Jahren, als“ 
in Frankreich ähnlich wie in Deutschland zehn Jahre vorher sich im - 
Gegensatz zu der Unerfreulichkeit der Zeit der Kult der Schönheit 
fühlbar machte, hat Goethe bei den Parnassiens durch seine an 
der griechischen Kunst geschulte Form Nachahmung gefunden, den 
Vertretern des l’art pour Dart als Stütze ihrer Kunstanschauungen- 
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dienen müssen. — Neben der Iphigenie, die von allen goethischen 
Dichtungen am wenigsten die französische Literatur unmittelbar 
beeinflußt hat, neben den römischen Elegien und der Braut von 
Korinth hat Hermann und Dorothea lebhafte Teilnahme erregt, 
während das bürgerliche Epos zu Lebzeiten des Dichters (erste Über- 
setzung 1800) kaum beachtet worden war. Einen begeisterten 
Anwalt erhielt es in J.-D. Weiß (L’Essai sur H. et D. 1856). 
Fast um dieselbe Zeit, wo G. Freytag in Soll und Haben, dieser 
neuen Verherrlichung des deutschen Bürgertums, den Preis der Arbeit 
verkündete, forderte der französische Gelehrte die Dichter auf, in 
dem Heldentum der Arbeit, in der Größe der Familientugenden das 
Dichterisch-Schöne zu erkennen und zu suchen. 

Auf ein sehr geringes Verständnis sind dagegen die großen 
goethischen Romane der Reifezeit gestoßen, wie denn überhaupt die 
Franzosen mehr Sinn für die fertigen als für die sich entwickelnden 
Romancharaktere zeigen. Zunächst versperrte ihnen der Werther den 
Weg. Die ersten Übersetzungen der Zehrjahre, die seit dem Beginn 
des Jahrhunderts zu Tage traten. erleichterten auch nicht den Zugang. 
Allein die Gestalt der Mignon fand bei der Romantik Anklang und 
rief Nachahmungen hervor, bis zu V. Hugos Esmeralda hin und 
darüber hinaus. Ary Scheffer malte sie (1839) wie Gretchen, den 
andren Liebling des französischen Publikums, der bis tief in die 
vierziger Jahre hinein immer von neuem in den Kunstausstellungen 
vertreten war. Aus dem ganzen Werke, von dem die erste vollständige 
Übersetzung 1843 erschien, wußte die französische Kritik nichts 
Rechtes zu machen. Erst 1863 erstand ihm in Mont£gut ein 
verständiger Beurteiler, der bezeichnenderweise es dem einstigen 
Haupte der St. Simonisten, dem Pere Enfantin, empfahl. Literarische 
Einwirkungen sind jedoch schon früher bemerkbar. (G. Sand, 
Consuelo 1842/43. — Th. Gautier, Le capitaine Fracasse, be- 
gonnen 1857, zugleich eine Nachahmung von Scarrons Roman 
comique, zu dem man schon 1830 den W. Meister in Beziehung 
gesetzt hatte). Ein bleibender Gewinn für die französische Sprache 
ist das Wort „Lehrjahre“ geworden (les anndes d’apprentissage), 
das gleich Üeternel feminin Bürgerrecht erhalten hat. Noch weniger 
günstig wurden gerade wie in Deutschland die Wahlverwandtschaften 
aufgenommen, die M&rime6e als das am meisten unfranzösische Werk 
Goethes bezeichnet hat (zwei Übersetzungen schon 1810 erschienen). 
Allein Ottilie fand einige Gnade, Erst im Zeitalter des psychologischen 
Romans (P. Bourget) wurden sie etwas mehr beachtet. 

Goethes Bedeutung für die Wissenschaft wurde ebenfalls erst 
spät gewürdigt. Um 1831 machte man die Entdeckung des Natur- 
forschers Goethe. Seine Farbenlebre war im Anfang des Jahrhunderts 
auch von den französischen Gelehrten abgelehnt worden; seine Verdienste 
um die Botanik hatte man mehr als das Ergebnis eines gelegentlichen 
‚Abstechers auf das wissenschaftliche Gebiet aufgenommen. 1832 er- 
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kannte ihm denn aber Geoffroy Saint-Hilaire feierlich das Recht 
auf den Namen eines Gelehrten zu, und zwar auf Grund seiner 
botanischen ‚dehnte 


Lebens die höchste Ehre. So konnte 1997 die erste Übersetzung 
seiner naturwissenschaftlichen Schriften (Martins) auf gr: 
rechnen. Viel später wurde erst das große Publikum gewahr, daß 

der berühmte Dichter, dem selbst V. Hugo einmal (1841) den Bei- 
namen des Großen zuerkannt hatte, als ernsthafter Gelehrter zu een 
habe. Zwischen 1860 und 1870, seinem zweiten Höhepunkt der 

Beschäftigung mit Goethe, ist man sich auch darüber klar geworden 
und auch über sein Verdienst um den Entwicklungsgedanken uuter- 
richtet. — Eine bedeutsame Rolle im französischen 
fiel ihm ferner dadurch zu, daß er die Kenntnis der Gedankenwelt 
der deutschen Philosophie vermittelte. Auf die große Bedeutung 
seiner Gedanken hat als der erste de Willm in seiner Ziistoire de 
la philosophie allemande (1849) hingewiesen, der ihm dort ein 
ganzes Kapitel widmet. Mehr und mehr vervollständigt sich so sein 
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in der Weltanschauung Goethes, „des größten Weisen, der je gelebt“; 
wie man denn gerade in dem Jahrzehut vor dem Krieg, in dem das 
französische Geistesleben so hoch stand wie kaum zuvor, in dem es 
von Deutschland die stärksten Anregungen empfing, Goethe ganz nahe 
gekommen war. Wieviel verdanken nicht auch Renan und Taine 
Goethes Weltanschauung und der deutschen Philosophie? 

Den Gipfel des Buches von Baldensperger bildet die Kapitel- 
reihe, die Goethes Persönlichkeit behandelt. Es sind vielleicht 
die anziehendsten und reizyollsten Abschnitte seiner Arbeit, in denen 
sich seine umfassende Sachkenntnis und seine tiefe Einsicht, seine 
Urteilsfähigkeit und seine Darstellungsgabe noch einmal auf das 
glänzendste hervortun. Mit sicherer Hand führt uns B, durch das 
Labyrinth der wechselnden Meinungen und weist die mannigfachen 
Wandlungen, die die Auffassung von Goethes Persönlichkeit hat 
durchmachen müssen, auf: von langjähriger Verkennung, einseitiger 
und verkehrter Betrachtung des Menschen, von gehässigen Schmähungen 
und Verliumdungen seines Charakters, von zähem Festhalten an einer 
veralteten Sagenbildung bis zu der schließlichen Entdeckung des 
großen Menschen Goethe, die in der Mitte des Jahrhnnderts beginnt 
und in dem schon so oft rühmend hervorgehobenen Jahrzehat vor 
dem Krieg vorläufig abschließt; von der vorübergehenden Trübung 
des Bildes durch das Jahr 1870, von neuen gehässigen Beurteilungen 
und abgeschmackten Schimpfereien, bis dann um 1880 eine neue 


zunehmen. 
Auch Goethas Persönlichkeit hat sich dem französischen Publikum 
est nach und nach enthüllt. Als man jedoch damit begaun, gewahr 
‚daß sie nicht ganz in seinen Werken aufgehe, daß man 
seine übrigen Äußerungen zu Hilfe nehmen müsse, erhielt sie seitdem 
ne von jenen unabhängige, fast davon verschiedene Bedeutung. Seine 
Selbstbiographie ward bei ihrem ersten Erscheinen nur wenig 
beachtet, (I des ersten Teils 1823.) Um diese Zeit regen 
Vorwürfe über Goethes Teilnahmlosigkeit und Un- 
berihrbarkeit, über seinen viel berufenen Egoismus. Allein der besser 
üterrichtete J.-J. Ampere, an dessen glücklichem Urteil Goethe 
1897 so viel Freude hatte, erhob Einspruch. So konnte sich in den 
folgenden Jahrzehnten ein bestimmtes falsches Bild festsetzen und 
dliprägen. Es ist der „Olympier*, eine fast statuenhafte Erscheinung 
vn unberührbarer Heiterkeit, stets auf hohem Sockel stehend und 
uf die Menschen zu ihren Füßen kaum herabschauend, sich ihre 
Verehrung gefallen Iassend, ohne Herz, ohne Gefühl, ohne Güte. 
D.Stern widersetzt sich 1849 dieser Auffassung, 1855 J.-J. Weiss; 
ad nun beginnt denn auch, zugleich mit der besseren Kenntnis von 
Goethes Leben, die Nachprüfung des eingewurzelten Urteils. Blaze 
deBurys Aufsätze (Za Jeunesse de Goethe 1857) offenbaren einen 
ganz anderen Goethe als den unbeweglichen und gefühllosen Halbgott 
er Legende, Die Übersetzung des Briefwechsels mit Schiller (1863), 
dis Sammlung Richelots (Goethe ses mimoires et sa vie 1863/64), 
Midouins Bearbeitung der Biographie von Lewes (1866), das 
alächzeitige Erscheinen der Ausgabe der sämtlichen Werke (Porchat), 
Am meisten aber die Übertragungen der Gespräche mit Eekermann 
(1862 und 1863) berichtigen die irrtümliche Vorstellung von dem 
Oympier Goethe; und so kam (1866) Montögut von dem allzu 
liebefühigen Herzen des so lange als herzlos verschrieenen Dichters 
— Das nun bekannt gewordene biographische Material kam 
Aber auch seinen Werken zu gute; es ward ein eifrig verwertetes 
Himittel der Erläuterung (Möziöres: W. Goethe; les oeuvres 
pliqudes par la vie 1872. — Bossert, (Goethe, ses pricurseurs 
da ins, 1872. — E. Lichtenberger, (Etude sur 
Iyriques de G. 1877; — die Arbeiten Ohuquets u. a.), 
bis Faguet (1898) Bedenken gegen den einseitigen biographischen 
Standpunkt geltend machte, Neben dieser stets wissenschaftlicher 
ig mit Goethe geht seit 1870 eine recht übel- 
ollende und herabsetzende Beurteilung des Menschen G. her. Das alte 
Mirchen von dem Egoisten wird von neuem aufgewärmt, Wie aber die 
zwischen 1860 und 1870 für ihr geistiges Epikurier- 
{um sehr mit Unrecht in Goethes Wesen eine Beglaubigung sahen, 





F 


= 











L. Morel. «Hermann et Dorothses. 6 


Ralph Roderich Schropp: 
Le parchemin, est-ce li la fontaine sainte dont un seul trait 
| anche öternellement la soif? Tu n’as point gagus de röconfort, 
Sl ne jaillit de ta propre äme, 


Georges Pradez: 
Le est-ce donc lä la source 
Oü notre soif ®’apaise pour jamais? 
Pour t'apaiser il n'est pas de ressource 
Si de ton propre coeur ne däconle ta paix, 


Frangois Sabatier: 

Un parehemin est-il cette eau sacrde 
Od notre soif s’ötanche A tout jamais? 
La paix du coeur ne peut &tre assurde 
Que si de läme m&me elle nait, 


Eine weitere charakteristische Probe der Übersetzungskunst 
dieser neuesten Faust-Übersetzer bietet z. B. die Art und Weise ihrer 
Wiedergabe des schier unübertragbaren Liedes Gretchens am Spinn- 
de „Meine Ruh’ ist hin, mein Herz ist schwer“. — Würde heute 
och — s0 darf man hier wohl fragen — Görard de Nerval seine 

Behauptung wiederholen: Je regarde comme impossible une traduction 
aan de cet &tonnant ouwrage? 


MANNBREIN. GorrrRIıED SÜPrLE. 


Morel, L. «Hermann et Dorothie» en France. [Extrait de la 
Revue d’histoire littöraire de la France d’octobre-decembre 
1905] Paris, Colin, 1906, 36 p. 8%. 

D semblait que tout füt dit, et que l’on vint trop tard, depuis 
que M, Baldensperger, dans son excellent Gathe en France, avait 
tetrac® avec tant de science et de talent le sort du plus grand podte 
allemand dans notre littörature, C’est un petit coin de ce vaste 
domaine que M. Morel a examin dans la prösente &tude, et il y 
& montr& de l'erudition. 

‚Hermann et Dorothee a naturellement partag6 la destinee de 
tant d’euvres allemandes passant le Rhin: «c'est en Alsace et dans 
les environs de Strasbourg» qu’ apparaissent ses premidres traces, 
dest au seuil du XIX® siöcle. La traduction de Bitaube, les pröjuges 
dlassiques & l’&gard d’une &popee-idylie bourgeoise, les r&ves de 
Ballanche, les tentatives d’öpopees rustiques, les appröciations des 
eritiques frangais dans la seconde moitie du XIX® sieele, M. Morel 
= exposö tout cela, et il s’est appliqu6 ü rattacher ces details, 
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comme il convenait, aux 


grands courants 

eritiques de la Dicade je jusqu'ä an dan 
M. Chuquet, Hermann A e 
mentions nombreuses et diverses, Das n’etait. besoin, Ct More 

entrepris, de les relever toutes: qui ne sut se borner ne sut 
jamais faire de littörature compar&e, et lessentiel est de grouper Is 
details caractöristiques, et de reconnaltre les influences zöelles. 
A propos de Lamartine (p. 29) M, Morel trouve dans les Möditations 
des traces de Faust, Mais linspiration pi hin 
pensee citöe) se rattache bien plus &troitement A quid tont 
autre, Malgr& le rapprochement döjü fait par M. Möziöres, malgre 
Yavis d'un tout jeune eritique nomm& Victor Hugo qui retrourait 
(des 1820) dans les Möditations «les dsesses fantastiques de Klopstock 
et de Schiller> (1), linfluence allemande sur le poöte de Mäcon 
&tait alors fort indirecte, L’influence italienne ötait ineomparablement 
plas profonde, comme Lamartine Iui-möme la fait entendre et comme 
les travaux de Zyromsky et de L. S&ch& l'ont encore montr&. 

Mais co n'est lä qu’an bien mince dötail au point de vun du 

«Hermann et Dorothde en France». Dans les faits littöraires 
relevös dans ceite &tnde il sera facile de faire le depart entre Is 
ropprochements fortuits et les vöritables imitations, et M. Morel sy 
entead fort bien. 
"auteur, qui n'en est pas A son premier travail sur les relations 
litt6raires entre la France et l’Allemagne, a eu raison de s'attacher 
surtout aux premiöres anndes de « Hermann et Dorothee en Francer; 
cette periode de debut est une des plus eurieuses, et les travauz 
de Chuquet, Picavet, 0, Ulrich, Godet, Hazard, P. Gautier et d’autres, 
en ont montr6 Vintöröt A tous les points de vue des relations 
germano-frangaises. 

Harıe A.8. A. Cousson, 





Counson, Albert. Dante en France. Erlangen, Fr. Junge, Paris, 
Fontemoing. 1906. 276 8. 80. 

Counsons Arbeit gehörteinem Genre der vergleichenden Literatur 
forschung an, welches erst seit wenigen Jahren sorgfältiger gepflegt 
wird und in der allerjüngsten Zeit schr an Beliebtheit gewonnen hat: 
Der Verfasser sucht alle Erwähnungen eines bestimmten Dichters ” 
seiner Werke in der auf ihn folgenden Zeit zusammenzutragen und 
konstruiert aus diesem Material ein Bild seines Nachruhms und seiner 
Einwirkung auf die weitere Entwicklung der Literatur. So zeigt 
der Verfasser der vorliegenden dankenswerten Monographie, was Danie 
den Franzosen war und noch ist. Gewissenhaft registriert er jede 
Erwähnung von Dantes Namen, jede Dantesche Idee, welche ihm aul 
dem lungen Wege vom Jahre 1322 bis auf unsere Tage in Frank 
zeich begegnet, was die verschiedensten Dichterindividualitäten, wie 


in Geist 
I auch in der modernen Danteforschung gebührt Frankreich nur 
Da 


ein Werk wie das vorliegende ein Mosaik von einer Menge 
organisch wenig zusammenhängenden Einzelnachrichten ist, stößt 
Verfasser bei der stilistischen Verarbeitung der Details stets auf 
‚Schwierigkeiten. Die Materie ist allzuspröde, als daß es leicht 
‚sein könnte, ein solches Buch zu einer angenehmen Lektüre zu gestalten, 
Es ist ein Verdienst Couusons, daß er auch dies erreicht hat. Dem- 
wird sein Buch aber doch vornehmlich als Nachschlage- 
dienen, und diesen Zweck erfüllt es, dank seiner Genauig. 
und dem umfassenden Index vorzüglich. An gelegentlichen Nach- 
trägen wird es natürlich nicht fehlen. Schr empfohlen hätte es sich, 
wenn der Verfasser am Schlusse der einzelnen Abschnitte die Resultate 
‚säiner Forschungen in übersichtlicher Weise zusammengestellt hätte. 
wäre es auch gewesen die Schicksale Dantes und der 

Personen der „Commedia“ auf der Bühne nüher zu betrachten. Allein 
der Verfasser beschränkt sich in dieser Hinsicht leider auf die aller- 
nötwendigsten Daten. Vor der Oper von Godard (1890) war Dante 
schon der Held einer 5 aktigen Oper „Le Dante“ von dem Marquis 
von Massa, die 1868 wenigstens teilweise aufgeführt wurde, Auch 
Thomas’ „Frangoise de Rimini“ hätte wohl eine eingehendere 
verdient, als sie ihr Counson auf S. 233 in vier Zeilen 
teil werden läßt, wobei er nicht einmal die Textdichter M. Carr& 
%,J. Barbier namhaft macht, Desgleichen hätte man über die ein- 
üktige Operette von Marius Boullard über denselben Stoff (1866, 
8,224) näheres zu hören gewünseht. Es fehlt ja in diesen Zeiten 
aleht an französischen Revüen, welche über alle Neuigkeiten berichten, 
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Zilliaeus, Emil. Den nyare franska poesin och antiken. Dissertation 
Helsingfors 1905. 3215, 830, 

Die Bedeutung der vorliegenden in schwedischer Sprachs 
ttschriebenen Dissertation geht weit über das Maß des Herkömmlichen 
Alban. Zilliacns errörtert eingehend den Einfluß der antiken Literatur 
auf die französische Poesie seit 1750 in 9 Kapiteln, Nach einer 
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gedrängten Einführung, in der die Wechselbeziehungen von Antzzs 
und franz, Literatur von der Plejade bis zur Mitte des 18, Jaker2a 
behandelt sind, bespricht der Vf, zunächst, wie sich A. Ohenier 
(85—110), Chateaubriand (111—134) und Mme de Stas/ 
(134—139) zur Antike stellen. 

Schwächer zeigt sich deren Einfluß bei den Romantikern, ins- 
besondere bei V. Hugo (152—160). Kein Wunder; Bin 
wie auch bei den deutschen Romantikern andere Einflüsse 
alter u, &), Bei Gautier dagegen (160—168) zeigt 
wiederum de Begeisterung für Altgriechenland, 

In der Mitte des 19. Jahrb, erwacht zugleich mit der philologischen 
und archäologischen Studienblüte neues Interesse für die Antike, vor- 
nehmlich für die hellenische Literatur und Kunst. Das 5. 

1173—184) beleuchtet eingehend das begeisternde Wirken des gelehrten 
Menard. Im 6. Kapitel (184—206) faßt Z. das Verhältnis dr 
art pour l'art-Theoretiker zur Antike zusammen und hebt ein paar 
Übergangstypen, Banville (197—201) und Bonillet (201—206), 
zur eingehenderen Besprechung heraus. Mit offensichtlicher Vorliebe 
sind das 7. und 8. Kapitel geschrieben, In breiter Erörterung 
antikisierenden Dichtungen von Leconte de Lisle (207—241) und 
der sog. Parnassiens, Anatole France (9244—54), Hörddia 
(254—77) und Silvestre (278—80) analysiert und ästhetisch 
gewärdigt. Zum Schluß zeigt der Vf., wie die Symbolisten, besonders 
Mordas (286—94), H. de Regnier (295306), A. Samais 
(806—13) und Fr. Viel&-Griffin (318—18) die antiken Motive it 
neuer Auffassung verwerteten. 

Ein Schlußwort (319) fußt die Ergebnisse der reichen Unter- 
suchung in knappen Sätzen zusammen, Der Lektor an der Universität 
Helsingfors J. Poirot hat in seiner eingehenden Rezension dieser 
Dissertation (Neuphilolog. Mitteilungen, Helsingfors 1905 S. 93—109) 
verschiedene wertvolle Ergänzungen und Berichtigungen geliefert, 

Wir verdanken Zilliacus einen sehr schätzenswerten Beitrag 
zur Entwicklungsgeschichte der franz. Literatur und zugleich eine er- 
wünschte Fortsetzung zu L. Bertrands „La in du elassiciame 
et le retour & Antique“ (Par. 1897). Leider ergeht er sich 
nicht selten in ästhetischen Erörterungen, wo uns Belege erwünschter 
wären; häufig hätte das Abhängigkeitsverhältnis einzelner Schriftsteller 
von ihren antiken Vorbildern viel mehr durch Parallelen gezeigt werden 
sollen. Die römische Literatur kommt bei Zilliacus zu kurz: und 
doch ist der Einfluß des Lucrez, Seneca, Petron gerade in der neuere 
französischen Literatur ein bedeutender, Alfr. Mussets Beziehungen 
zur Antike sind gar nicht erörtert, Verschiedene ergebnisreiche 
Untersuchungen, z. B. Huit Virgile et Chateaubriand (L’En- 
seignement chrötien 1905, 1, Dez.), Eichthal, Herodote et V, Hugo, 
& propos du poöme les Trois Cents (Revue des dtudes grecgua 
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1803, ES er ‚Auch aus der Übersetzungsliteratur 
Aütten sich nicht unwesentliche Folgerungen ziehen lassen. 


Vorarbeiten mangeln. Zilincus dart für sich das Verdienst in An- 
das Fortleben der Antike einen wichtigen Beitrag 
az Gar auch darlegt, daß nicht einmal die jüngsten 
das jüngste Deutschland Modelle holte, sich von 
dem dämonischen Zauber der antiken Kunst und Dichtung los- 
lisen konnte, 
Moxcaen. E. STEMPLINGER. 


Pletscher, Theodor. Die Märchen Charles Perraults, Eine 
| literarhistorische und literaturvergleichende Studie. Berlin, 
| 1906. Mayer und Müller. 55 8. 80, 


Le fiabe di Charles Perrault goderono e godono di una popo- 
laritä che ben sovente non ottennero piü insigni opere d’arte e questo 
perchd TA, seppe farsi interprete di fantasie popolarissime dando 
veste letteraria a tradizioni difiuse da secoli in ogui sorta di paesi. 
Della Belle au bois dormant, del Petit chaperon rouge, di Cendrillon, 
di Barbe-bleue e via dicendo narransi le avventure nelle piü diverse 
latitudini e da tempi immemorabili e i pochi cambiamenti che si 
riseontrano diffieilmente alterano le linee caratteristiche di codeste 
narrazioni. 11 popolo & conservatore per eccellenza e gli trasmettitori 
orali delle tradizioni hanno un sacro rispelio della riproduzione 
esatta dei menomi particolari, rispetto che si riscontra pure nei 
novellatori antichi e che negli scrittori moderni viene man mano 
scomparendo e cedendo il posto alla personalitä dell'artista. 

| DI determinare la fonte diretta di queste storielle pud parere 
ed & anche talvolta opera vana; le fonti sono spesso le bocche di 
| migliaia e di migliaia di buone mamme e di memori vecchi che le 





Hipetono nelle piu varie liugue. I classificatori pazienti, che analizzano 
i tipi, le specie e le varietä delle tradizioni popolari, presentandoci 
lunghe note di versioni @ di riscontri, rieordano gli entomologi i 
ii li ü i ili, insetti 
ed insetti, studiandoli nei pi minuti particolari e rallegrandosi 
qaando il mieroscopio rivela loro una zampetta od una aluecia sfuggita 
al’ osservazione di altri studiosi, L/artista protesta: le farfalle sono 
graziofe nelle loro iridescenze ai raggi vivificatori del sole e le loro 
ali di porpura, d’azzurro e d’oro perdono ogni splendore nel freddo 
laboratorio dello scienziato. 

Eppure la seienza ha anch'esen, come la semplice natura, un’ 
alta poesia e seuza lesame diligente dei particolari Yuomo mal pub 
eomprendere 1a weravigliosa armonia d’ogni cosa creata; cos i 
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rieercatori delle tradizioni popolari ci fanno risalire le pietre milläsr/ 
dallfineivilimento e scoprono i vincoli tenui ma tenaci da cui soze 
avvinti, da secoli e secoli, popoli, in apparenza, diversi fra loro. 
Intorno alle fiabe in genere ed a quelle del 
particolare, molto si & pensato, raccolto e 
‚giorni nostri, siech® ai nuoyi indagatori resta piuttosto da spigolare 


nd Yaltra; egli si limita a riassumere i risultati degli studj altrui « 
troppo spesso il suo giudizio scompare dietro quello de’ suoi maestri, 
Tuttavia anche queste genere di riassunti, quando sia condotto com 
larga informazione e con metodo ponderato, puö avere pregio reale, 
oggi sopra tutto in cui cosi rapido e vario & il succedersi delle 
ricerche critiche. YVuolsi riconoscere che il Pletscher si & aceinto 
alacremente all’ opera e che ba studiato, con sufficiente cura, il 


Straparola e le rieerche che il Rua ed altri fecero a questo proposito, 
E collo Straparola quanto altri serittori della Penisola avrebbern 
dovuto ricordarsil Andrae Calmo, illustrato cosi felicemente da 
Vittorio Rossi rammenta nelle sue lettere le „panzane“ con cui 
rallegravano, ai giorni snoi, le tranquille serate „de comare oca, de 
fraibolan, de osel bel werde“ © via dieendo e se il Pl 

letto, non fossaltro, la Bibliografia delle tradizioni 
Pitr& il suo quadro si sarebbe reso piü ampio si sarebbero evitate gran 
mancanze, Cbi non deve, tra laltro, meravigliarsi, che in una rassegns 
della fiaba siensi dimenticate quelle di Carlo Gozzi e che all 
letteratura medievale specialmente francese, cosi ricca in tal genere 
di narrazioni appena si accenni in brevissima nota? E si che IA. 
ei discorre di Grandgousier „faisant ä sa femme de beaux contes du 
temps jadis“ e del lieto novellare della societä francese del XVII sec! 
Magriore esame avrebbe pure meritato l’opera fiabesca del La 
Fontaine e discorrendo dellinfiusso ch’ebbero sulla letteratura francese 
del secolo successivo le raccolte pi o meno genuine di novelle 
arabe non dovevano dimenticarsi i nomi del Diderot e del Voltaire, 


L’esame estetico dell’opera del Perrault & fatto con garbo e 
non senza acume critico, tuttavia giovava animare tutti quei quadretti 
di genere, il destarsi della bella nel bosco, Cappuccietto rosso insidiats 
dal lupo, la fisionomia astuta di Chat Bott6 e la spaventosa attente 
della moglie di Barbe-Bleue, Da questi particolari risulta Varte delle 
scrittore, il quale ha pure — come ben nota il Pletscher — carte 
malizietta canzonatoria, ch’egli avea forse attinto alla letturm dei 
poeti burleschi d’Italia e in modo particolare all’Ariosto, Perde 
il Perrault in queste & veramente moderne. Tra i personaggi delle 
sue storielle ed i lettori di esse appare di quando in quando il su 
volto sorridente, per dirci che non bisogna prender troppo sul serio 
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a me nstenao, ‚per burlarsi allegramente di tutto e di 
‚per avvertire che oltre alla storiella in s® bisogna ammirare 
Sn ce a Sa son tanto garbo. „Perrault, osserra 


| Per lorigine delle novelle, 1’A. segue il quadro tracciato dal 
' Bedier nella sua opera i Fabliaux. Non io certo disconosco i 
meriti del dotto e arguto professore francese, perö per combattere una 
ssagerazione egli & caduto in un’ altra e malgrado tutti i dubbi da 
Ini sollevati in proposito, la maggioranza degli studiosi & ormai 
‚conyinta dell’origine orientale di buona parte della nostra novellistica, 
Questo avrei desiderato che il Pletscher mettesse in evidenza ed 
ayrei pure voluto che nell’esame storico delle singole fiabe avesse 
" eyitato il sistema dei semplici rinvii ad altri studj critici, Poich& 1A. 
ha dedicato un volumetto ai contes del Perrault, & naturale che i lettori 
" desiderino avere sott’occhio uno speechio esatto delle fonti e dei 
riscontri e che desiderino pure di sapere, per quanto & possibile, 
sin stata lispirazione diretta del poeta francese. L'A. che ha 
in tanta estimazione Popera del Bedier e quella del Köhler, il vero 
maestro in codesto genere di ricerche, poteva seguirne il metodo dei 
‚enti e dei quadri sintetici. Ne segue che chi volesse conoscere 
la storia, per es. della Belle au bois dormant & pregato dal Pletscher 
di leggere gli opuscoli dello Spiller: Zur Geschichte des Märchena 
wom Dornröschen (Irauenfeld, 1893) e di Friedrich Vogt, ‚Dorn- 
söschen- Thalia (Breslau, 1896) o deve contentarsi di sentirsi dire 
dall’A. che „Die vielen Parallelen, auch die entferutesten, sind 
namentlich von Spiller mit grolser Umsicht zusammengestellt und 
analysiert worden,“ il che a vero dire & come non saperne nulla, 
tanto piü che il merito delle opere riassuntive deve essere precisamente 
quello di risparmiare allo studioso altre letture di carattere analitico. 
Non avendo sott’oechio tutti gli studj partieolari sul Chat 
Bottd pad darsi quindi chio ripeta cosa giä da altri indicata, notando 
qui talune verfioni, che leggönsi nei Quelgues contes nubiens par 
ML. de Rochemonteix, Le renard et le pauore homme, Le singe 
«le bucheron in Memoires presents ei lus & Vinstitut dgyptien, 
(vol. II, 1889, p. 439) e il Zecueil de contes populaires grecs edito 
da Emile Legrand (Parigi, 1881). In questo, oltre due esemplari 
di Barbe-Bleue (L’ogre aux trois yeux) e della Belle au bois 
dormant (Rodia) trovasi esposta Tayventura singolarissima di Maitre 
ou Uhomme aux trois grains de Raisin. Un pover’ 

u6m0 sta per uecidere una volpe che gli rubava luva: 


„Saisi de terreur, le pauyre renard lui dit: ne me tue pas, 
„maltre Triorrhögas, et je te promets de te faire roi. 


5* 
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„Alors Triorrhögas (car on ne Iui donnait plus d’autre nom) 
„se mit ä rire et Iui dit: Tu me feras roi? Laisse-moi aller, et si 
„je ne te fais pas roi, alors tu me tueras, 


„Triorrhögas 
„Mais celui-ci n’oublia pas la promesse, et, un jour, il se rendit 
„au palais du roj et dit & la reine: O ma reine v&ndree, voule- 
„vous me pröter votre boisseau? 

„Quen veux-tu faire de mon boisseau, malte renard? 

„Eh! jen ai besoin pour une mienne affaire. La reine eut des 
„soupgons et elle mit un peu de miel au fond du boisseau pour 
„qu’il y restät colld de ce que mesurerait le renard. Le rus& renard 
„wit le miel, colla aussitt dessus le seul et unique sequin quik 
„possödait et reporta le boisseau ä la reine, Alors ia reine se mi 
„a supplier le renard de lui dire ce qu'il avait fait avce le boisseau. 

„Le renard lui dit: „O ma reine, il y a ici dans la ville um 
„seigneur qui ne connalt pas ce qu'il possede, c'est Ini qui mie 
„envoy& prendre votre boisseau pour mesurer ses tr&sors, | 

„Et puisqu'il est si riche, cher renard, re serait-il pas possible 
„den faire notre gendre? 

„Je puis ’amener ici dit le renard; apr&s quoi il partit e& 
„alla frouver Thiorrhögas. | 

„Allons, en route, lui dit-il, je vais te faire roi. 

„Thiorrhögas se mit ä rire et ui dit de l'abandonner & son triste, 
„sort. Mais le renard eria tant et tant que Triorrhögas le suirit. 
„En chemin, il dit au renard: Oi veux-tu que jaille avec de 
„pareils habits? 

„Sois tranquille, ni dit le renard, attends-moi iei et je wais 
„ten apporter d’autres, 

„Triorrbögas s'arröta, le renard prit les devants et se rendit 
„au palais, Hätez-vous, dit-il, de me donner des habits, car, comme 
„mon malıre traversait une riviere, son cheval a glisse, et il est tomb& 
„dans Teau et s’est monilld. 

„Alors on lui donna de magnifiques habits royaux, et il alla en 
„revötir Triorrhögas. I1 le conduisit ensuite au palais et il s'y marid, 

„Deux ou trois jours aprös, le renard dit au roi: Compärt, 
mil est temps que maltre Triorrhögas aille dans son palais, Toit 
„les courtisans et los grands se disposörent A partir, puis on se mil 
„en route. 

„Le renard, qui courait toujours en avant, reneontra sur le 
„chemin un immense troupeau ds brebis et il dit au berger: Vois-t 
„malheureux toute cette arme qui s’avance? Elle accompague 18 
„toi Triorrhögas: quand tu la verras, prosterne-toi, salue-le et dir 
„ui: Roi, mon maitre, vos brebis sont ä vos ordres. Le 
„pätre, 4 la vue de ’armee qui approchait, perdit la töte de frayent 
„et fit ce que le renard wi avait command6. 
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„Le renard se remit A courir. Il tronva un gigantesque palais 
„od il y avait quarante dragons, II y monte et leur dit: Malheureux 
„dragons, voyez-vous ceite arm&e ee C'est le roi qui vient 
‚guerre. Cachez-vons oü vous pourrez, 
nous cacher, maitre regnard? lui dirent les dragons, 
‚et entrez maintenant dans le four. Je viendrai plus 
pour que vous alliez prösenter vos hommages 


i draghi nel forno, accende il fuoco, i draghi 
iorrhögas resta padrone assoluto di tutti i 
ann troyasi pure, nota il Legrand — il quale 
il Perrault — a Milo a Filippopoli e altrove. 
questo gruppo, in cui la volpe sostituisce il gatto, 
uomini, perch® Triorrhögas mostrasi come gli 
altri, sleale verso il suo benefattore. L’ingratitudine umana serve di 
Ontrasto a quella gratitudine degli animal, di ui si raccontano 
Hati e cosi meravigliosi esempi. Giover& pure rammentare che la 
storia del boisseau, che leggesi anche nelle Mille e una notte, piuttosto 
che una variante devesi considerare come nna contaminazione, mentre 
Ädraghi sono, dal maggior numero delle tradizioni popolari, considerati 
ir ‚eustoli dei tesori nascosti. 

La fiaba di Riquet & la Houppe ebbe gi un dotto illustratore 
in Gaston Paris, perd molte altre cose possono aggiungersi su queste 
trasformazioni di GE mostri 0 veechi in giovani ayvenenti. L’A, 
ürrebbe potuto ricordare un volume del Maynadier dedicato intieramente 
& questo tema fThe Wije of‘ Batl’s Tule its Sources and 
Analogues, London, Nutt, 1901) e forsianeo un mio articoletto La 

del’amore che trasforma che vide la luce due anni or sono, 

Zeitschrift für vom, Phil. Avventure simili a quelle della 
Moglie di Bath del Chaucer ispirarano varie volte i poeti medierali 
&non sarehbe stato fuor di proposito che TA. citasse, a tale proposito il 
Doema inglese The Wedding of sir Gawer, il Roman de Guinglain 
Onle bel inconnu, il poemetto italiano di Carduino illustrato da Pio 
Rojın e via dicendo. N& sarebbe stato parimenti inutile il far canno 
delle redazioni moderne di tale leggenda, quelle per es. del Voltaire e 
del Nodier. Larga messe offre pure, a questo riguardo, la letteratura 
Dopolare, Nella citata collezione del Legrand s’ha layventura del 
Bee del mondo sotterraneo, un negro mostruoso che cambiali 

fra le braccia della faneiulla amata in bellissimo cavaliere e lo 
Stessa metamorfosi raccontano i Contes franpais del Carnoy (Parigi, 
1885. p. 83) le Zegendes indiennes del Matthews (trad. frang. di 
me Frappez, Parigi, 1961, p. 67) quelle del” Ze Maurice (in 
Hyaeinthe Band, La chaine traditionnelle, Parigi 1874, p. 129) e 
via dieendo. E poiche Gaston Paris ha indicato al Pletscher l'Ori- 
ente, vegea Vegregio autore i Textes Khmörs del’ Aymonnier 
(Saigon, 1878. IL p. 68), gli Avadäna-(ataka (in Annales du muste 
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‚Guimet, XVIIL. pp. 175 e 298), le Bouddhistes et 
du Tamoul par Julien rege: 1900 vol. ART 
il Rgya Telh'er Rolpa (trad. Foucaux, Parigi, 1848 p. 353) ecc. e 
di queste trasformazioni raccogliera esemplari svariatissimi. Quanto 
alla storiella di Prau ER IRB abbia avuto presente 
quante narrano i Contes et llgendes de ! Inde ancienne (M=> M_ Summer, 
Berg, ‚1898, p. 17) della gentile principessa Fior di Loto. Costretta 
dalla casa paterna „un soir . .. elle apergut le corps 
ni pauvre vieille, qui sans doute ätait morte de faim; «'ötait ın 
KR 1a za que la peau et les os, Surmontant sa 
röpugnance, la voyageuse enleva delicatement la peau du masqun 
dessöch6, la 1; avec soin dans un 6tang voisin et l’appliqua sur 
son joli visage...“ Perö un giorno che per lavarsi Fior di Lot 
togliesi Vorribile maschera, un principe la scorge e giura che non 
avra altra moglie fuori di lei e ’amore suo trionfa come nella fiabe 
del Perrault. In un libro per ragazzi (Le journal de Mimi, Torino, 
Loescher, 1906, p. 104 qq.) bo pobblieate, in questi giorni, una 
euriosa variante della storia di Petit Pouwcet, da me raccolta in 
Piemonte. Il protagonista, invece di sfuggire all" orco colle scarpe 
delle sette leghe e di vincerlo poi con meravigliose astuzie, trova Il 
modo di carpire un tesoro a certi ladri. giovandosi di uno stratagemma 
che leggesi pure nelle Mille e una Notie, 

Forse non sarebbe stato fuor di Iuogo che il Pletscher avesse 
pure esaminato attentamente le curiose moralitds con cni si eoneludono 
le fiabe delle scrittore francese. Vi & in esse infatti tutta Im festose 
malizia di questo allegro poeta e cortigiano, nom senza una punta di 
satira bonacciona, 

„Attendre quelque temps pour avoir un &poux 

Riche, bien fait, galant et doux, 

La chose est ussez naturelle; 

Mais l'attendre cent ans, et toujours en dormant, 

On ne trouve plus de femelle 

Qui dormit si tranquillement“ 
dice Vautore al finire della Belle au bois dormant e Barbe-bleu 
suggerisce un osservazione biricchina: 

„Pour peu qu’on ait esprit sense 

Et que du monde on sache le grimoire, 

On voit bientöt que cette histoire 

Est un conte du temps passe. 

I west plus d’%poux si terrible, 

Ni qui demande l’impossible, 

Füt-il malcontent et jaloux. 

Prös de sa femme on le voit filer doux: 

Et de quelque couleur que sa barbe puisse Ötre, 

On a peine ä juger qui des deux est le maltre.* 





—_—. 


sintesi, ma gli gioverä di allargare il campo delle 
‚esporne piü chiaramente i rifultati e di farei sentire 
sus perfonalitä di eritico e di studioso. 


Torıno, Pırrro Touno, 


Malmstedt, A. Des locutions emphatiques. (In: Studier i modern 
utg. af Nyfilologiska Sallskapet i Stockholm 
II, S. 73— 107]. 

In sorgsamer Untersuchung betrachtet der Verf. die bekannten 
Fälle von „Hervorhebung“ eines Satzgliedes, die dadurch zustande 
kommt, daß das Satzgefüge durch ötre in Verbindung mit ce er- 
weitert erscheint: c'est lui qui Pa fait, est ui que je cherche, 
dest dans ceite maison quil naquit. Es ist ihm dabei nicht ent- 
gangen, daß keineswegs überall die Wirkung solcher Erweiterung 
die des „Hervorhebens“ ist: in c'est Charles qui est lü braucht 
wenigstens Charles nicht irgend einer anderen Person, deren An- 
wesenheit in Frage kommen könnte, gegenübergestellt zu sein, Doch 
meint M. im Gegensatz zu dem von mir im Archiv f. neuere Sprachen 
Bd. 98, 391, Ausgeführten, daß in solchen Fällen gleichwohl em- 
phatische Redeweise vorliege, deren Sinn sich nur abgeschwächt 
habe; wobei denn unerklärt bleibt, wie die Sprache dazu kommen 
konnte, sich einer charakteristischen, für ganz besondere Fälle ge- 
schaffenen Redeweise auch da zu bedienen, wo die Bedingungen für 
sie nicht vorlagen. 

Was die grammatische Analyse von e'ost lu Dre ‚fait anlangt, 
so weist M. mit Recht die Auffassung von Polentz (. . Relativsätze 
p. 18 Anm.) zurück, der in Zu? deshalb das „logische Subjekt“ erkennt, 
weil dann, wenn anstelle von Zui ein Infinitiv stehe, dieser de vor sich 
nehme: d’est de se sentir si faible qui Lipouvantait; c'est de vous 
avoir qui m'a quöri ete., der Infinitiv aber nur als logisches Subjekt, 
nie als Prädikat mit der Präposition de verbunden erscheine, Nur 
ist nicht überzeugend, was M, an die Stelle von Polentz’ Auffassung 
setzt: es sei in diesem Falle eine Ausnahme zu konstatieren, die dem 
Umstande zuzuschreiben sei, daß dem Gedanken des Redenden der 
einfache Satz De se sentir si faible Tepouvantait vorschwebe, So hat 
man m, W. sich nie ausdrücken können, kann es jedenfalls heute 
nicht, und das genügt, dieser Auffassung den Boden zu entziehen. Andrer- 
seits sollte nach dem was Tobler über den Infinitiv mit de als „logisches 
Subjekt“ gelehrt hat (V. 3. 72 10) die Ansicht von Polentz nicht 
mehr erörtert werden. C'est de vous avoir qui m’a guri ist 
m, E. aus dem Zusammenfließen von 1. c'est de vous avoir que jal 
üb gubri und 2. c'est votre possession (prisence) qui m'a gueri zu 
erklären und zweifellos eine anakoluthische Redeweise, 
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ps est, qui plus est erhaltenen rogelmäßigen Gebrauch der alten. 
keinerlei Bedenken unterliegt; que freilich in €'est Zui que je 
ist nicht beziehungsloses Relativum, was es wohl sein könnte, sonders 
die Konjunktion. Jedenfalls ist klar, daß, wer den Relativsatz in 
c'est lui qui Ta fait als beziehungslos erkennt, auch für est en 
ale it das Gleiche tun muß, folglich hier nicht ce Er! 


zieht, zum Beweise, daß ich (S. 94 u, 107 m. Fragesatzes) ohne Not 
in jener Frage das engere Satzgefüge hinter chou abschließen lasse, 
stellt ganz verschieden geartete Dinge in eine Reihe. Und wenn M. 
S. 81 erklärt nicht einzusehen, weshalb ich afz. qui est qui Ua fait 
für geeigneter als qui est ce qui Ta fait halte, das Interesse des 
Fragenden an der Person, über die er unterrichtet sein will, hervor 
treten zu lassen, so wird eine nochmalige Lektüre ihn überzeugen, 
daß ich grade das Gegenteil ausgesprochen habe, 
Aus der nenfrauz. zur Regel gewordenen Attraktion, die in &@ 
n'est pas moi qui l’ai (statt !'a) fait zu Tage tritt, gehe, meint M. &. 82, 
hervor, daß moi gewissermaßen das Antezedens des Relativsatzes 
rorden sei, so daß man zu erwarten hätte: ce n'est pas moi qui 
"aie fait; die Sprache sei aber auf halbem Wege stehen geblieben, 
Das heißt doch beinahe so viel als: weil die Sprache das Wesen 
einer Ausdrucksweise im Laufe der Entwicklung in einem Punkte 
verkannt hat, so müßte sie eigentlich dem ersten Mißs 
ein schier unbegreifliches zweites zugesellen, Die äußerliche Regel 
der Grammatiken, daß ia dem von einem negierten Hauptsatze ab- 
hängigen Relativsatze das Verb im Konjunktiv stehe, hat hier wieder 
einmal Unheil angerichtet, Nicht daß sich Relativsätze an negative 
Hauptsätze anschließen, ist für den Eintritt des Konjunktivs in 
ihnen maßgebend, sondern daß sie, wie Tobler V, B. I? 118 Anm, 
eindringlich lehrt, seiend Gedachtes determinieren, dessen Existenz 
ausdrücklich als hypothetisch hingestellt werden soll, Und 
davon kann in unserem Falle, wo es sich um die Identifizierung einer 
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bestimmten Person mit dem Urheber eines bestimmten Tuns handelt, 
nicht die Rede sein. Das schließt nun freilich die Möglichkeit nicht 
aus, daß, wie M. richtig erkannt hat, ein vorangehender Konjunktiv 
durch Attraktion auch in unsrem Relativsatze den Konjunktiv her- 
vorruft: elle &tait bien aise que ce füt lui qui Veit sauude. 

Die Frage nach dem Modus, in dem in Nebensätzen emphatischer 
Ausdrucksweisen das Verb stehen müsse, im allgemeinen zu beantworten, 
wie M. S. 82 zu tun versucht hat, möchte ich selbst dann für ein 
verfehltes Beginnen halten, wenn mit aller Schärfe dargetan wäre, 
was unter locution emphatique zu verstehen sei. Man sicht nicht 
ein, was die Tatsache der Hervorhebung mit der Frage nach der 
Wahl des Indikativs oder Konjunktivs zu schaffen haben soll. Die 
falsche Fragestellung allein erklärt es, daß M. nach Sätzen der zu- 
letzt betrachteten Art, in denen ein Konjunktiv den zweiten attrahiert, 
fortfährt: „Dans Dame, ce n'iert hui que je me remaigne en cest 
point (Yvain 4588) le subjonctif a sans doute &t6 amen6 par le mötre*. 
Was hat der Nebensatz que je me remaigne mit jenem zuletzt 
betrachteten (qui Veit sauude) gemein, als daß er wie jener Teil 
einer sog. locution emphatigue ist? Die Erklärung, die dem Metrum 
die Schuld an dem Konjunktiv beimißt, scheint auf der Voraussetzung 
zu beruben, in allen Nebensätzen sogenannter locutions emphatiques 
müsse regelrecht der Indikativ stehen; sonst ist sie gänzlich unver- 
ständlich. Im übrigen konnte M. aus Bischoff, Konjunktiv bei Crestien 
S.52 schen, daß der Konjunktiv Yvain 4588 durchaus am Platze _ 
ist und wie er aufzufassen ist. Unbegründet ist auch M.s Aufstellung, 
daß nach ce n'est que ... qui im Relativsatz der Indikativ, dagegen 
nach il n'y a que... qui der Konjunktiv zu stehen habe. Daß 
nach il n’y a que ebensowohl der Indikativ wie der Konjunktiv 
gebräuchlich ist, bemerkt M. bereits selbst und war schon bei Hölder 
8. 421, Seeger $. 185 zu lesen. Nach ce n'est que... quischeint, 
wie Seeger mit Recht vorsichtig bemerkt, in der Regel der Indikativ 
zu stehen, und ich kann das Gegenteil durch ein Beispiel nicht er- 
härten. Aber daß es unmöglich wäre zu sagen ce n'est que l'inondation 
qui puisse rendre l Egypte fertile, glaube ich nicht, und irgend welchen 
Wesensunterschied zwischen den beiden Ausdrucksweisen aufzuzeigen 
ist M. nicht gelungen. 

Den Hauptnachdruck legt M. darauf, die Irrigkeit meiner Ansicht 
zu erweisen, daß in Qui est-ce que vous cherchez?, in c'est mon 
frere que je cherche — que die Konjunktion sei; nach M.s Ansicht 
ist und war que zu allen Zeiten in solchen Fällen das Relativ- 
pronomen. Da M. nach reiflicher und, wie ich dankbar anerkenne, 
wohlwollender Prüfung meiner Ansicht zu diesem Ergebnis gekommen 
ist, und andererseits seine Ausführungen auch mich in meiner Über- 
zeugung nicht wankend gemacht haben, so habe ich geringe Hoffnung 
auf Verständigung. Ich will nur noch einiges hinzufügen, was mir M.s An- 
sicht besonders unaunehmbar erscheinen läßt. Nach M. soll ce in c’est 
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nisse insofern verschieden, als in c'est cela qui m'etonne und dest 
lui que je cherche das „Hervorzuhebende“ das eine Mal sächliches 
Subjekt, das andere Mal persönliches Objekt des nicht erweiterten 
Satzes ist, Für beide Fälle ist M.s Ansicht psychologisch wenigstens 
möglich: ce qui m’dionne est cela, ce que je cherche est lui ist 
denkbar. Wo aber als „hervorzuhebendes Subjekt“ eine Person in 
Betracht kommt, ist offenbar der Sachverhalt verschieden: ce qui Da 
fait ist als Subjekt zu est Zwi nieht möglich, Und ich sehe nicht, 
wie man bei der Annahme, daß ce auf qui la fait hinweise, daß es 
das Antezedens von qui (Ta jait) sei, den Schluß sollte vermeiden 
können, daß c'est lui qui Da fait gleich ce qui Ta fait est luiist | 
Auch fragt man sich vergeblich, warum denn nicht letztere Ausdrucks- 
weise gewählt sei, warum der Relativsatz von seinem Antezedens 
getrennt sei, Hat der Redende beim Aussprechen des ce schon qui 
Ta fait im Sinne, stellt er das, was den Inhalt von ce ausmacht, 
gewissermaßen nur vorläufig beiseite, um der größeren Übersichtlich- 
keit seiner Rede willen — wie es in par po tai fait cho sus venir, 
que tu me mustres cument me deive cuntenir der Fall ist — ® | 
ergibt sich die Ungereimtheit, daß qui neutral, mithin ein Unpersön- 
liches als Trüger des Tätigkeitsbegrifles ("a fait) zu denken ist, und 
dies nachdem durch est /ui auf die in ‚ge kommende Person 
ausdrücklich hingewiesen ist. Das ist undenkbar. Ce weist in dest 
lui qui Da fait nach rückwärts, nicht auf erst Folgendes, Dem 
Redenden gibt die Gesamtheit der vorliegenden Umstände Veranlassung 
zu einer Identifizierung, die er in allgemeinster Weise (wie in e'et 
mon fröre) durch c'est vornimmt: c'est Zu, Dies allein will er 
zunächst konstatieren in der Unsicherheit, die sich aus einer bestimmten 
Situation ergeben hat, Der größeren Deutlichkeit wegen erläutert er, 
nachdem dem Zwecke seiner Rede im wesentlichen Genüge geschehen 
ist (durch c'est Zui), das ganz allgemeine ce näher, indem er es durch 
qui la fait als Träger eines bestimmten Tuns denken heißt, 

Der wesentlichste Unterschied zwischen Malmsteds und meiner 
Auffassung ist also der, daß nach Malmsted ce vorwärts weist, 
während ich es als rückwärts deutend ansche, Das gilt natürlich 
auch für den Fall, daß ein Objekt oder eine adverbiale Bestimmung 
„hervorgehoben* ist. Lügen beim hervorzuhebenden Objekt die Ver- 
hältoisse ganz parallel denen, die wir beim hervorgehobenen Subjekt 
vorfinden, so müßte man, wie Tobler lehrt, (in seinen Vorlesungen 
über historische Syntax; vgl. jetzt auch die nene Auflage seiner F, 
B. II, 8.9 Anm.) statt c'est lui que je cherche erwarten: e'est lu 
qui (af. ewi) je cherche, da der Obliquus des bezi 


Relativums afz. cui, ofz. qui (je nommerai ü cette place qui je 
voudrai) ist, und daß es in der alten Sprache nicht aı 


FT 


A. Malmstedt. Des locutions emphatiques. 2 


war, sich so auszudrücken, lehrt das Beispiel, das ich S. 112 meines 
Fragesatzes beibringe: Coment, fait ele, fustes vos ce cui 
% coarz prist? Ich hätte gern Malmsteds Ansicht über dieses Beispiel 
‚gehört; wenn er (S. 85) sagt, ich eitiere dies Beispiel comme construction 
relative exceptionnellement employ&e, so ist das weder meine 
Meinung gewesen, noch steht davon eine Silbe an der angeführten 
ar Jedenfalls ist soviel sicher, daß die Ansicht, ce weise auf 

den folgenden Relativsatz hin, mit diesem Beispiel unvereinbar ist; 
das Beispiel zwingt geradezu " anzuerkennen, daß die oben dargelegto 
Auffassung dem Afz, nicht fremd war. Das Nebeneinander von ce 
und eui ist nur zu begreifen, wenn im Grunde das Satzgefüge hinter 
ee abschließt, ce aber rückwärts weist, Für letzteres liegt ein ebenso 
zwingender Beweis in dem Beispiele vor. das ich Fragesatz 8. 98 anführe: 
est ce c’om veult justieer? Est ce homme ou femme? 
Daß est ce in beiden eng zusammengehörigen Fragen gleichartig 
aufzufassen ist, liegt auf der Hand. Weist ce aber auf Folgendes 
hin, so ist die zweite Frage unverständlich, Und gleiches gilt für 
fas savoir Que grant joie devons avoir Et grant leesse. 
dites mous de quoy est ce, Par fine amour. Mir ND 
. — este grant honneur te veult il faire. — Ha, vrai 
debonnaire, Quant ert ce? und viele ähnliche Beispiele, 
Ist aber klar, daß ce in qui est oe que ..., ou est ce que... 
ert ce que... rückwärts weist, so können die que-Sätze 
durch die Konjunktion que eingeleitete Inhaltssätze sein. Auch 

est.ce Bas ee liegt keine andere Möglichkeit vor, 

8.68 als entscheidenden Grund gegen die Annahme 

tion que in qui est ce quon veult justicer® oder 
femme quon v. j. anführt, das transitive Verb (chercher, 
in der Luft, da es unweigerlich ein Objekt verlange, 
50 frage ich ihn, wie er sich zu Sätzen wie celui qui cherche, il 
trouve stellt, Im Übrigen führt M. schließlich für que (8. 90) den 
vermittelnden Namen „relative Konjunktion“ ein. Ich bemerke nur 
noch, daß seine Berufung auf Tobler in diesem Punkte hinfällig ist, 
da die Worte (V. 2. I! 101 = I? 121) „das relative Adverbium 
oder die Konjunktion* keineswegs die Begrifle „relatives Adverbium* 
und (relative? ?) Konjunktion gleichsetzen, sondern nur unentschieden 
lassen wollen, ob es sich in den a. a. O. zur Erörterung stehenden 
Stellen entweder um das relative Adverbium que oder um die 
Konjunktion gue handelt. 

MaARrBurG. ALFRED ScHuLze. 


Nachwort: Ich ersche nachträglich aus H. Engels Mitteilung 
im nenesten Hefte des Archivs f. neuere Sprachen (Bd. CXVI, H. 3/4, 
8. 882), daß entgegen dem oben (Absatz 2) von mir Behaupteten in 
‚neuerer Zeit doch Beispiele für den Infinitiv mit de als voranstehendes 
Subjekt sich finden, es also doch nicht ausgeschlossen ist zu sagen: 


® 


ul 
A 


SeERE 
FE 
g® 


f 
n 


ul 


76 Referate und Rezensionen. E. Uhlemann. 


‚sentir si faible U ü, Ich kann daher das | 
de se A iesneee ern en 
qui Tepouvantait Bemerkte nicht aufrecht erhalten, zr 


Perle, Friedrich. Voiei und voilü. Ein Beitrag zur französischen 
Wortkuude und Stilistik, Jahresbericht der 
zu Halberstadt. Ostern 1905. Progr. Nr. 313. 278, 40 

Diese mit großer Umsicht und vielem Scharfsinn 
Untersuchung, die mancherlei neues Licht verbreitet über zwei vielfach 
vernachlässigt eigenartige französische Wortgebilde kann zu angelegeu- | 
lichem Studium nur dringend empfohlen werden. 

Der Verfasser gliedert den Stof in vier Kapitel: 1. Der gram- 
matische Charakter von voiei und voilä; 2, französischer Sprachgeist 
in voiei und voild; 3. Das Verhältnis von voiei und vor/d zum modernen | 
Sprachbewußtsein; 4. Der stilistische Gebrauch der beiden Wörter 

Die weniger umfangreichen mittleren Kapitel beschäftigen sich | 
mit mebr allgemeinen völkerpsychologischen und semasiologischen Aus 
führungen, denen mau seine Zustimmung kaum wird versngen können. 
Die Grenzkapitel führen mehr ins einzelne, 

Die dem ersten Abschnitt vorausgeschickte literarische Orien- 
tierung zeigt den Verfasser als gründlichen Kenner der einschlägigen 
Werke, Ergänzend dürfte höchstens hinzuweisen sein auf die sorg- 
fültige Zusammenstellung des modernen Sprachgebrauchs von volai 
und voila, die Schmager 1879 seiner trefflichen Ausgabe von 
Feuillets „Le Village“ beigegeben hat (Anhang 8. T4—76), 

Die grammatische Untersuchung greift bis auf das Afrz. zurück 
und stützt sich hier hauptsächlich auf das Rolandslied und die Text- 
proben in Bartschs Chrestomathie, Da fügt es sich nun sehr glücklich, 
daß fast gleichzeitig von anderer Seite zahlreiche afr. Texte zu 
ähnlichem Zwecke durchforscht worden sind: Oliver M, Johnston ver- 
öffentlicht in Modern Language Notes XX 5 (May 1905), 8. 131—14, | 
eine interessante Studie „Use of the French equivalents of Lalin 
em, en and ecce“, auf die ich durch den hochverehrten Herausgeber 
dieser Ztschr. freundlich hingewiesen wurde, 

Faßt man die Ergebnisse beider Untersuchungen ergänzend und 
berichtigend zusammen, so ergibt sich etwa folgendes Bild von dem 
afrz. Gebrauch der Vorlagen für voiei und voild, welch letzteres 
übrigens erst im 14, Jahrhundert in Aufnalme kommt: 

Da der von Perle aus dem Rolandsliede beigebrachte älteste 
Beleg in seiner sprachlichen Gestaltung unsicher ist, ersetzt man ihn 
wobl besser durch zwei Verse aus der Karlsreise, die Johnston 
zitiert. — Trennung der einzelnen Bestandteile des Wortkomplexes 
(veez ci) begegnet nach Johnston nicht nur haufig, sondern regelmäßig; 
die von Perle abgedruckten Belege für ihre Kontraktion stammen erst 
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Friedrich Perle. Voici und voilä. 77 


aus dem 14. und 15. Jahrh, — Die unbetonten Pronomina stehen 
afrz. in der Regel hinter dem Verbum und vor dem Adverb (verz 
le ei). Ihre Umstellung vollzieht sich erst allmählich im 16. Jahrh, — 
Der Plural veez erscheint nach Perle in der älteren Zeit häufiger als 
der Siogular, Johnston bezeichnet den Plural als die Form, die bis 
in das 16. Jahrh. einzig und allein gebraucht wird. Die von Perle 
S. 8 ob. gegebenen Singularformen gehen allerdings in das 14. und 
15. Jahrh. zurück, es fragt sich aber, wie weit bei ihrer ortho- 
grapbischen Fixierung Schreiberwillkür im Spiele gewesen ist. Jeden- 
falls bedarf gerade diese ganze Frage noch näherer Untersuchung, 
zumal mit Rücksicht auf die Etymologie des ersten Teiles von voret. 


Mit französischen Lexikographen entscheidet sich Perle für 
dessen Herleitung vom Singular des Imperativs. Das selbst- 
gesammelte Beispielmaterial freilich, das er zugunsten dieser Annahme 
in die Wagschale wirft, verliert nach den Darlegungen von Johnston 
sehr an Gewicht. Trotzdem könnte er sich auch auf diese Autorität 
berufen, denn auch er bezeichnet veez ci (la) ohne Zögern als 
Imperative. Sachs freilich und andere erklären voi tu) vois . 
und unser Altmeister Tobler setzt Beitr. II 13 voild — vois-tu ü; 
ja noch deutlicher führt er gelegentlich einer Rezension in HA. 
(1895, $. 462) aus: voici ist nicht vide ecce hic, sondern, wie afrz. 
voizei und vezei zeigen, vides (im Sinne von videsne) ecce hie, eine 
Frage mit dem Siune der Aufforderung. 


So steht noch Autorität gegen Autorität, und die Frage wird 
noch verwickelter, da Johnston für das Afrz. nur den Plural (veez) 
gelten lassen will, wofür der Singular erst im 16. Jahrhundert unter 
altklassischem Einfluß eingedrungen sei. Auch Perle sieht sich auf 
Grund moderner Wendungen wie la lettre que voici genötigt zu 
erklären, hier könne man einen Imperativ nicht annehmen; am besten 
erledige sich der Streit vielleicht auf dem Wege des Vergleiches. 


Wissenschaftlich ist er jedenfalls noch nicht ausgetragen, und 
dieser Mangel erschwert auch Perle die endgültige Lösung einzelner 
im ersten Kapitel erörterter Fragen. 


Um so sicherer und erfolgreicher behandelt er den modernen 
stilistischen Gebrauch von voici und voilä (Kup. 4). Hier erblaßt 
der erste Teil dieser Zusammeısetzungen, -ei und lü gewinnen dafür 
wesentlich an Gewicht, oder, wie der Verfasser es ausdrückt: vor 
erscheint hier für das Sprachbewußtsein als der leitende, ci (l&) als 
der ausführende Teil der Formel. 


Da läßt sich ihre ungleiche Au-dehnungsweite leicht genauer 
bestimmen. Es gelingt, ihren Bedeutungsunterschied in wenigen Sätzen 
zum präzisen Ausdruck zu bringen. Bei den feinfühligen Erläuterungen 
im einzelnen muß sich auch die geläufize schulmäßige Unterscheidungs- 
regel für voiei und voilü eine Einschräukung gefallen lassen. 











GöTTINGEN. E. UnLemasn, 


Couvreur, Adrlen. „Ser Is Pre. Roman dein) 5 TEmeiment da In Lange 


1906. En vente en Allemagne chez Gronau, Chemaitz, 
1 brochure 8° 42 pp. Prix: 1,10 M, 





oublier ce docie pröcepte et nons donner au contraire une träs 

abondance de details accessoires necessaires A la realisation de som but, 
qui tait de rassembler eu une histoire agr&able ex Mine un nombre 
respecwble de vocables et de gallicismes indispensables. Disons tout de 
suite quil y a fort bien r&ussi. Sa nourelle se lit facilemeut et le «truc» 
n'est pas trop visible. L’elöre absorbera done la legon de mots 

sans s’en douter. M. C fait ınieux que lai dorer la pilule, il la nel 
dans Ic liments. Pour un seul passage tüutefois, Tariice ca trop Evidenz 
je fais allasion au röve de bataille, oü les arınes accomplissent A travers 
jes muscles et les 03 des trajets un peu invraisemblables. jaes retouches 








oceasion de placer des commentaires utiles et föconds sur l’Homme, 
Pfnbiation, 16 Temps, 1a Terre, les Minörauz, les Vegkt 


ux, les Animaat, 
Vaciivite intellectuelle et morale, les Arts et les Jeux, la Socibtö, PAngok, en 
un mot sur les principales manifestations de la vie9. 


Gustave Conss, 


') abbreriation courante pour „chemin de fer mätropolitain®, 
*) Jaurais encore & indiquer quelques coquilles 5 
p- 8, lisez esprit et non esptit; interrompre et non iuterrompre; p 15 
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Th£ophile Gautier. Voyage en Italie. 79 
ee Br ae Introduction and Notes, P. de Y. 
Payen-Payne. bridge, At the University Press. 1904. 


BER Di en Klar der Sanspemmnen . Es 
DE enig Sehr die wie Gautier die so unbedingt in ihrer 


hatten. Eine ist weich und spröde zugleich. Wer ihr nieht 


Ba en le rg Tr na Pre ra 
e 
ersten Ranges, Charles Baeefeiee urteilt rn ee über 


Gautiers Sprache: Figuree-vons, je ie, la langue frangeise ü Tett de langue 
rt Dee I cl den naar) wer 0 age Ia men Tun papl za 





gerade dem jugendlichen Geist ein Lehrer der künstlerischen Anschauung 
sein. Gautier Stelke das Ashetische Empünden über das sozisle Gewissen, 
Und wenn auch die Schule dazu berufen ist, das soziale Gewissen der 
heranwachsenden Generation zu pflegen, so darf sie doch nicht den Sinn für 
Schönheit verkümmern lassen. Dieser Sinn des Schönen aber wird durch 
die Lektüre Gautiers wie von selber genährt. 


Was an der vorliegenden Ausgabe Gutes ist, lasse ich beiseite. Nur 
hend ieh prinzipiell anders wünschte, widme ich noch einige Worte. 
Der Payen-Payne gibt nur den gröfsten Teil der auf Venedig bezüglichen 










jncquette. P. 23 lisez contemplait pour comtemplait. En 

„I n’aimait point d’entrer; 
point entrer“ (p. 20). Meme 
M. de Ceny ä un ancien 





RE 08 tecp! hret intorralles p. 38 Hire fie pour Kick; 5 38 1 
potager p. lögumier. Ibid, on dirait inastro ou troquet mais non mastroquet 
ui est trop pour um parision. Lo format in-12 me paralrait prfe- 
ce livre un aspect plus ngröable, d quoi Pillustration 

pourrait encore njouter, et cela avec une utilit@ tres reelle au point de 
Tue pedagogique. 

2) Dart romantique (Euvres complötes II1 p. 346 1. 

3 Ebda p. 187, 
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'erke een 132 die 
Stücke des Werkes Seiten, a 


zu ibm, Der Schüler wiederum soll selber suchen, sich an. 

sich freuen usw. Es ist hier nicht der Ort, lange bei diesem 

weilen, aber ich möchte wenigstens mer ‚haben, wie Be ee ‚Lahrer 
und Schüler diesen Be in den amerikanichen Schulans- 
gaben aus pädagogischen G: len beklage. 


‚Le Gletio, Murano, Vicenea“ beschneidet er, indem er die Episode der V: 
Vicenze ganz ausläfst. Aber gerade diese Gautiers mit dem 
braunen Sdchen aus dem Volke ist 0 sch für das Empfinden 


Mixcnen, Warren Ft 


Moliere. Les Priciuses ridieules erklärt von H. Fritsche, 2 Aufl. 
von J. Hengesbach. Berlin, Weidmann, 1905. 73 u. 29 


„Es würde vielleicht zu falschen Annahmen verleiten, wenn ich die 
gorliegönde Nenbearbeitung der P. R. als eine „verbesserte“ bezeichnet hätte, 
So gewissenhaft ich mich bemüht habe, die seit der ersten Auflage erschienene 
deutsche und ausländische Literatur zu verwerten, ist meine Arbeit verglichen 
. - Vorgängers zu gering, um mit jenem Worte singeschlirt 
zu werden®, so änfsert sich Hrsg. im Vorworte. Trefiender konnte sein 
Verhältnis zu der ersten Ausgabe nicht beurteilt und der Kritik der richt 
Weg gezeigt werden. Statt die bewährte Leistung des Vorgängers Tale 
umzuändern, Neues von zweifelhaftem Werte an Stelle des — Alten 
zu setzen, hat Hrsg. sich verständigerweise mit und vervoll- 
nändigenden Zutaten begnügt. 


‚So ist die trefflich abgerundete, alles für das Verständnis des Preziösen- 
tums Wesentliche enthaltende Einleitung in der Hauptsache auch Fritsches 
Werk geblieben. Wir vermissen grade hier aber eine genauere Berück- 
sichtigung der Einleitung Ton Kndriehs trefflicher Ausgabe der P. R. mit 
ihren z. Teil abweichenden Ansichten. 


Wenn es z.B. 8,28 heifs: „Solte nicht in dem Namen den | beiten 
Damen (Prezisen) Madelon und Cathos schon ein Spott ver! 
Fräalein vom Sendery heifst Madelaine, Frau, y; Rambonilet 
Dats jene getroffen werden sollte, ist unzweifelhaft, denn 
lieferten dem Dichter das Material, ihre Carte de Tendre, Ye Helden » sind 
es ja, die den Mädchen den Kopf verdreht haben“, so war hier eine Aus- 





Moliere. Les Precieuses ridicules. 8 


&inandersetsung mit, den Gegengründen Knfs geboten, Ref. bekennt, sich 
allerdings auch jetzt noch zu der älteren, von Fritsche-Hengesbach adop- 
tierten Auffassun; 

Sehr meinfaig und doch nichts Überflüssiges enthaltend, sind die 
Anmerkungen (&,9--20). Hier hat sich Vi bemüht, spkteren Erklärern, u.A. 
auch Knörich, Rechnung zu t Nicht. völlig erwiesen scheinen uns 
dio Erklärungen zu 2. 368, 370, 992, untergeorünete Punkte, über die Rer. 
vor mehr als 10 Jahren sich schon in seiner Anzeige von Kndrichs oben- 
erwähnter Ausgabe in dieser Zeitschrift äufserte. 


R. Manresmortz. 
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‚semoraul Basieden een in a Uekinden: der Besen 


du Glossaire 
de In Suisse Romane Sau se ae Jen „Juni®, Noch 
hat es nach Gauchat diese Bi er Een! ee 
elömöre vorkommt. Es gehört zum V 
terres qui sont en ji er) mad, wie Gonchat ehefls mi Ra 
ale etymologisch nicht zu trennen von somarer, Iabourer (pour Ik 
el is), Ag somars, jach@re und somartras, Juni, ie = 
rarianten sombrer, sombre angemerkt werden. Die Bestimmung 
bezeichnet Gauchat als ein noch zu lösendes Problem ekas er das, was 
TEL ner v. sombrer® 
= ilme semble je Vor. U Eu 
ın proseinditur ) et par conake 
Er par Yall. sommer, &, mörite toute, consideratio sooo eunaeh 


Io 
bemerken, dafs diese Bas durch. 








frucht bestellen. öeon. lex. A 2730, einen brachacker mit somm. 


mit sommerfrucht bestellen, sömern. ee 


Bi ein gesimmertes feld, 
een nichts gerömmert 
Gnche, rüben und rübenauen. _slatulen von Bantenbarg 8482 RL er 
ummere, die sommerfrüchte bestellen. Hunziker 265 (intrans, oder Laie 
und besömmern oben theil 1, p. 1630“, Erwägt man dafs im 
Deutschen der „Juni“ als „Sommermonat“ bezeichnet wird (5. wo, 
x, Sp. 1547), s0 dürfe maa kaum umhin können, die romanischen Wörter 
zu dtsch. Sommer, ahd, amar etc. zu stellen. Was die Lantform angeht, 
50 gehören mr agnöra, semoraul wohl cher als zu sonmern, summern zu 
Keine Schwierigkeit macht ch in Härömence 

bier geilen für + eingetreten ist (. Lavallaz, Bunt mr ie van 
rimence). Beachte auch altirz. chaumarz, jachdre, "bei Godefroy und ans 
2 landarten u. a. noch: ae ae 
P- 286 semards, eemard, sonbres; Chambure Gloss, du pat. Morvand P, sondern, 
. 800 sombrerz Jaubert Ges. de Omtret U, 380 

‚Pat. loer. P. 286 somat, soumd, sombrer, somerter; Haillant Put wonglen 
P- 553 soma, somarı, sombre; Baudouin Gione, du Clairvaue 7-29. 


D, Brunzxs, 
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_ _ Villoniana, 
Aulnfs der Wurzbuchschen Ausgabei), 







Die Asete bringt, in der, Hauptsache das sachlich 
Algeneie yon dem bei einer es Wurzbachechen Villen naierten 
zn intliche Besprechung der aaneee nihe Ausgabe Im Archiv rd, Bandfame 
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eben AR File 1001; Minen ‚Spieilige, 2 6d eaoa aan} 


Far von Pifklgie 35 (1308) 
EL Kat), Te 
En „stkarzungen = a ai peut en m Taukment (0a8t 
0. <a Text. 
(Lesartenmaterial Aus Longnon,) 


2% EHE den bei em 
#. spezielle Verwandtschaft nach, mit der auch G, Paris 
mer AFC, 155 zu schreiben muers (AF). 303 1. nach 
vorgieichen 1, 29 samt Bijraneks a Auperkung, Mali 
ven Eildoys ). 357 est (Ess; 
634, 1394, 2014: G. Paris 381 Al.d) Ar: ind 
ii das ii durch die 












rer menue AF. ) rien 
oe Aloe jr . 820 
nach AC (Fi die Hss, 


— dio bekannte Ellipse wie L 88 (anders, Fi 
a Tan 1605 tendra, BEE Ta einen 


mau Es Lan, 9921. subnenu t 
dcr Helm, ahnlich plancher 13 Bun 
‚ih on) dene Indikayie Einniger 0 Hein, 50 kann 


it auf Verhältnisse der Überlieferung ee 
wie ja een C ud ae dir u tellt 
‚gnon ich gegen dieselben Ess. Benfrake ler 

‚wohl hr: 'hreibt, 1335 


wäre es schr gut zu an Prag 
on seitens der einzelnen Schreiber ans der gleichzeitig 
Kahn „chaire“ (T 1209; ähnlich paour 898 neben pa-ur 
erklären liefse. 1524 Ce ja? 2009 und, D 47 gehindert), 

altertümlichere Form? 1544 AF: play; Godefroy 
‚it eigens (p- 250) die Berichtigung ou an etwa Dach 
1 rent Qaron steh; eh gestehe ou mach A 1A bester 


ip) 

ei 

zu 1. weiter unter D 555. 1562 besser ralica 
SE su. SR: 1er AG (FON die Allre Korn 1605 


Basen 200 zugleich im 16. Bde der Romen. For 
2 Set der Longnonschen Sigel damit Ag ent- 
„begegnet auch sonst, in dem letzten Drittel der Nat 
ileehe m 
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U. Zur Interpretation, 
spez. auch zu Wurzbachs Kommentar. 
L: 20 fü, ebenso T 627, 639, W. „jetzt“ (nie 
a RaakdE anderen) 


dale Bed anzuerkennen: nicht im geringsten, keinen 
nicht. Die itionelle starke Interpunktion stört 20 eine 


bare Ru 2 ne wäre en 43 und 
zulässig. 50 W. entgegen 6. Paris’ Einsprache (371 


Tagezei 
aufschieben; doch kunn auch dfo Bedeutung — ni 
zutreffend — sein: mich von ihr entfornen u 
Punkt als In ion. Ich glaube nicht, Villon 
sinne noch auf die „Alteration“ (worüber denn?) seines 


beziehen wollen; den’ Hinweis auf ».e 816 (nach Bijvanck 
sinnlos. Enchasser 77 bedeutet „ine. Rel Kaiqlenkasten um 


bereits Bijvanck erklärt und Schneogans in W. 
j 18) übersetzt hatte (163 Anm. I). Yallna 
ulserungen bei son Das andere) Gel ‚eiten immerhinn 
re nen, t sich Y. 108, wo Robert Valte allein der @ 
ings nicht anführen; eher fühle ich 808 als un 
nr Ai e Ironie. 189: wenn schon kommentiert sc 
vor allem V. 10 anzuführen. Liner 16 163 ist ein Beistrich unen ei 
wenn wirklich Ze Beuf Couronnd 164 als Fire 162 gelten soll 
cng dureh, 
= Be 
Striche erklärt wird), Fa was a holst In den Ha 


eigentlich von keiner Rolle in dieser  Alaire 
Btadtgräben“ ist ungenau (wie bei Paris o. c. 42 „d. 
„apud“, Prompsault „auprös des f.* (AB 188 Ow 198 

late” auf „Villons ee zit dem uit den, Behtutrhuadreikt nic 
nehmen. 243" sans destourbier heife behindert, Dafi 
u. F. doch gar nichts für Bijv Sr ie Ay, 2) Texti 
Präjudiaierer” kann, lehrt die Praleie VI f, namentlich 
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verglichen mit 1159. Illusion ist wohl in der Anmerkung zu 257 (richtig 
256), dafs der Komparativ mains die Karmeliter in Gegensatz zu den Bettel- 
orden stelle; wie heifst es doch zu V. 249? — 











110 sind Reminiszenz aus Exechiel XXXIN, 11. Zu 171 sollte das Alter 
Villons objektiv nach Longaons Etude 28 bestimmt werden; T 1 selbst 
konnte man nach Romania 16, 573 Anm. kommentieren. Für pitance 248 — 
in Verbindung mit pain (auch Godefroy X 345 c aus Julyot, Littre s. v. aus 
Amyot) — dürfte die spezif. Bedeutungsentwicklung in Betracht kommen, 
die Sachs mit „Zukost zum Brote, Zubrot“ verzeichnet. Der Ausdruck 
v. 254 ergibt einen bemerkenswerten, vermutlich gewollten Doppelsinn 
da die magons (= que) an servir zugleich aktiv (s. oben zu T 1835) und 
pussir, beteiligt erscheinen, können: „bedient« werden sie von, Han 
langern — mit Mörtel, Kalk etc. (die Klosterbrüder dagegen 255 f.). 257: 
incident heifst hier wohl „Abschweifung“ („digression“ Prompsault); für 
euisant 271 war wohl „beifsend“ das reifen ste (übrigens auch nfrz.; 
Prompsault: piquant). 297299 wird nach dem Zusammenhang nicht 
so sehr an vornehme Herkunft gedacht als vielmehr an die den 
himmlischen Geistern eigentümliche Unsterblichkeit, 317: quel fem. ist in 
historischer Erklärung natürlich nicht „wie el“. Ich möchte nicht sagen, 
dafs unter Flora 330 besser die römische Göttin zu verstehen sei: wie in der 
gauzen Ballade war wohl zunächst eine sterbliche Frau (Eeko-Nymphe) 
jemeint. Archipiada 331 auch nur nebenbei noch aus Hipparchia zu erklären 
ist überflüssig (Prompsault: Archippa!). Ewayne 340 war gut nach Longnon 
nur „peine, &preuve*. 383 feu wird in dieser Ballade sicher „verstorben“ 
bedeuten — wohl irrig, wenn Johann II. gemeint sein soll. Da, wie ich 
claube, 385, 393, 401 soit nur zur Verstärkung des „altfranzösischen“ Ein- 
Anuckes, aber sonst im Sinue des Indikatirs steht, #0 wird man ou 385 und 
sonst als Interrogativum bezeichnen (i) und das Fragezeichen von 398 (!) 
auch noch 389, 394, 402, 404, 406 einführen. Poin dorez 394 hat Villon — 
eich wie den opostollee 385 und Sonstiges — dem alten Epos nachgesprochen 
(Corie punt Ch. de Rol. 2345, s. Godefroy VI unter pont 1). Auf paillart 427, 
(el, 162%) pafıt die abfällige Bedeutung immer noch recht gut: frio| 
jündner (auch Prompsault: un libertin). Eine Deutung wird gesucht zu 444 
(«sot comme un prunier* ist wohl ein unnützes Zitat); „die Pflaumen sind 
nicht von eurem Baume“ könnte etwa besagen: da habet ihr nichts drein- 
sureden? vgl. qu'l se taise 443. Entgegen der nach — Longnon (dessen An- 
jabe <ind.> auf 555 weist) an falscher Stelle eingereihten — Anmerkung 
Beitst enpesirer 550 „umstricken® (mod. empötrer); der Heaulmiöre schweDe 
dabei ihr eigner Fall 471 f. vor. 568 müfste wohl umgekehrt erklärt 
werden: naeh dem Diener der Herr — zu beurteilen? deu ist unverständlich, 
Ob in paelle (697 wohl richtig getroffen) mit Longnon auch 709 patella 
zu sehen sei, scheint mir zweifelhaft; neben Zinge und drap denke ich 
an podle mask., afrz. palie, paile, Seidenstoff, Brokat. 730 tilge ich 
den ersten Beistrich: nicht Villon ist weils (im Gegenteil: 179), sondern er 
spuckt weile aus. Gehört das Fragezeichen v. 732 nicht eher um zwei Verso 
weiter? 749 setze ich ein Komma an Stelle des Punktes, streiche das Frage- 
zeichen in 750 (mais so, wie A verstanden hat: ==fors). 763 u. 781: müfsige 
Interpunktion. 791 partout = trestout? 808: Prompsaults Auffassung, der auch 
Schneegans (241) den Vorzug gibt, ist im Zusammenhange mit der folgenden 
Argumentation (über den Schofs Abrahams) tatsächlich die einzig mögliche. 
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stellen: gemeint sind zunächat otwa die Vr. VIlL 1-3 dos Eeeles 

Ausfruck je auch 1408 1. iblisch, anklingend m. a, gie ac JE 

Zu 1510 #: G. Paris hat /%4 nicht einfach mit „chanwre* en 

Sirichpunkt! Nach 1655 eher einen Punkt und’ 2. En statt des 

Punktes in 1656. Was mir an Kommentaren über 11 bekannt geworden 

a scheint von den Autoren (Prompsault, Marehoid in V. 
$1) nie recht zu Ende gedacht und ohne eigene Über: nur 
geworfen worden zu sein, ut aliquid fecisse videantur; denn 

Sollte da schliefslich auf die eine Frage hinauskommen; was meint ci 

Villon, in schlichte Prosa übersetzt, mit der chareke, die zur kalten wie zur 

heifsen Jahreszeit ausgetrunken wird? Ich möchte dieses Bild auf den 

Godanken v. 1681 beziehen: die Enfants perdus sollen sich unter einem 

auch den Rest der /gon (1664) anhören — sowie sie ein Fals Wein auf 

einmal zu leeren gewohnt sind. Darauf sagt Villon die weitere Lehre an: 

Hl, en maus heriti? — damit ist die Ballade de bonne Adern einge: 

1700 — ohne Kommentar — will wohl W. = In 
ers nach Prompsault „faire le mötier de baladin*); 
juth atgeleitet sein (bisher, wie es Ba ‚ebensowenig beli 
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—— 


Miszellen, 87 


a nn etsun Moglichkeitan su u überblicken, die sich einem 
(TIL f) nur für einen 


en kein een 1759: da ist es aus 
22 kollektieren (Sachs) 
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vie es selbst für ein Alter von 35 Jahren übermenschlich wäre (so Bee 





prb@ilaufsn® wiedergehen müscen (ein in Bezug. aut Richtung nentraler 

ges Zeitworten Jätt nich in en — Brut 

wohl erkennen); natürlich heise ci Ten 

wo. (oder wenn) eines un den, Ferkeln) aufquiekt und ist 

'ner#), mans, wie W. mit der Übersetzung „hei 

har placben lassen will. In der einleltenden Anmerkung 

ups 2.168 wird aur einseitig geklagt Aber de 
allegorischer Poss 'oesio*; n schadet es nicht it 

Par? (6. &, 11811) hinsweisen, Über Verteilung der Wechselrede Ifst 

jeden denken: soll den V. 417 nicht noch ganz das 

‚ei st. 426 dürte ein an at Kinwurt von Yillon 

lann käme das erste Hemistich das orsto 

einsahenb. AO müchte ich, 2 der Zaun) i Ierne Aue ‚mit der 

verbinden, wie ohodem auch Prompsault p. folgt dem Vor- 
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tement de l’Orne, 10 p. X. Manuscrits divers. 9 p. Erreux, impr. Odieuvre. 
1906. 


Fischer, E. M. Gustav Flauberte Nachlafs (Schlufs folgt) [In: Das literarische 
Echo VII, 15. 1. Mai 1906]. 

can den Cheyn, J. Catalogue des manuscrits de ia Bibliothdquo royale de 
Belgique, Tome V; Bruzellen 1906. 8°. Yil 7OL pp. 12.M 

Gwilkiermos, Le manuscrit 4472 du fonds frangais de la Bibljothöque Nationale 
et_le Grand Coutumier de France [In: Bibl. de Ikicole des Chartes 
LXVI, 8. 664682). 

Herbers LA An can ms. of Gui de Warnick {In: Romania XAXY, 

Hocquet, A. Inventaire analytiqne des Archives de Ia ville de Tournai. Ire 
fascicule. Tournai, Delcourt- Vasseur, 1905. XVI, 1418. 8°. 

Meyer, P. Fragments de manuscrits frangais [In: Romania XXXV, 8, 22-67). 

Reinach, 8, Le manuscrit des „Chroniques® de Froissart & Breslau (In: 
Gazette des beaux arts 1905]. 


2. Enzyklopädie, Sammelwerke, Gelehrtengeschichte. 


Congris International pour Vextension et la culture de Ia langue frangaise Iro 
session tenue A Liege en soptembre 1905 [Le frangais en Alsace-Lorraine, 
en Belgique, en Suisse, dans le grand-duch® de Luxembourg, au Canada, 
duns l’Amerique du Sud, ete. ... L’universalite de la langue frangaise:! 
accroissement; decroissance. — Le vers frangais. — Le style. — La 
eritigue. — La question de l’enseiguement du frangais en France et hors 
de France. — N’y a-t-il pas lieu de substituer, dans Penseignement de 
la langue frangaise la lecture des prosateurs du XVIIIe siöcle & celle des 

rosateurs du XVIIc sitcle. — Patois, dialectes, vocabulaire. — 2000 mots 
Inconnus & Cotgrave, etc.) Paris. H. Champion. 10 fr. 

Fessehriß, zum 12. allgemeinen deutschen Neuphilologentage in München, 

Pünpsten 1906. Hrag. im Auftrage des bayer. Neuphilologen. Verbandes 
. E. Stollreither. (VI, 519 $.) Lex. 8°. Erlangen, F. Junge ’06. 12— 

Mömeirea de la Sociöt& Neo-Philologique A Helsingfors IV. Helsingfors 
‚Waseniuska, Bokhandeln. Paris I. Welter. Leipzig O. Harrassovitz, [In- 
halt; ‚Oi Joh, Telren, Las = 7 g.del antigno castelan iniciien de ilaba, 
estudiadas en la inedita Gaya de Segovia. 7. Söderhjelm, Die Sprache in dem 
altfrz. Martinsleben des Pöan Gatincau aus Tours. Eine Untersuchung 
über Lautverhältnifse und Flexion, Vers und Wortschatz. 7. Pipping, Zur 
Theorie der Analogiebildung. A. Langfors, Quantitö est accent dynamique. 
Oiva Johan Talgren, Adieiones y correceiones. A. Wasenius, Liste 
travaux sur les langues et liti6ratures modernes, publi6s en Finland 


19021905 
Neuphil /uugen 1906 Nr. en Torsten Söderhjelm, 
artinslcben des P£an Gatineau, von 
























ologische 

Die Sprache im altfranzdsischen 
A. Wallensköld.] 

Revue des Eiudes Rabelaisiennes 1906 (4° Annde) 1er fasc, [Sommaire: Liste des 
Membres. Gratian du Pont, sieur de Drusac, et les femmes, par Charles 
Oulmont. P. 1. — Rabelais et J.-C. Scaliger, par le Dr de Santi. P. 29. 
Mölanges: Kabelais & Lyon en aott 1540, par Emile Picot, de Pinstitut. 
BA 0,28 peschologie et le temptrament de Quaresmeprenans, nar 16 
Dr Albarel. P. 49. — Les Commentaires de Perreau et Valphabet de 
Pauteur frangais, par H. Clouzot. P. 59. — Quatre vers latins d’Etienne 
Pasquier sur Rabelais, par Paul Barbier file. P. 73, — Rabelais cite par 
le medecin Jean le Bon, par le Dr P. Dorveaux. P. 75. — Rabelais et 
Flaubert. P. 77. — Un lecteur de Rabelais au XVIIe siecle: Paul 
Reneaume, par H. C. P. 79. Comptes-Rendus. P. 82: Dr J. Barraud. 
Promenade d’un medecin A travers Fhistoire (H. C). — (Euvres de 
‚Robelais (3. B.). — Les meilleurs auteurs classiques frangais et ötrangers: 
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‚Rabelais, (Huyres (I. B P. S4-91. Chronique, P. 92-108 
Pac ehnlte: Lottre do Rabelee 0 Bude Op). 








de Drusac, et les femmes (suite ot. 
tes Oulmont.' P. 135. Melanges: Un fröre de x 
de Granfmaiton. P- 15h. — Tonqus. Di Pal Barbier nl Pi. 


— Note pour le Commentai FEB 8 P. 173. — Un 
Tahslaf Da nervioe de Mate de Mädel, par Fornend Hayapı. P- IM. 
1 ‚dame de Baschd, 


Verkandluugen der 48, Versammlung deutscher und 

in Hamburg vom 3. bis 6. Okteber 1905. rar, des 
zusammengestellt von K. Küsel und G. ee Air 
1906. [Darin: Seeimenn, Ursprung und Urheimat 
Scheffler, Zur ästhetischen Erläuterung französischer Schriftsteller. ji 
Die geschichtlichen Grundlagen von Wolframs Willehahm. Die 
verschiedene Bildung der Tonues im Französischen und 

era 


Gassier, E. — Les Cing Cents Immortels. Histoire de YAcadämie 
aaeison, Rrtface de MI. Jules Lemalie, Id, AIYLL p. 
Atinchale, M.J, Zur Geschichte der F Akademio [In: Arch. £ 
neuere Sprachen CXVI, 3/4. 8. 315326]. 
Paris, Gaston af Kr. Nyrop Kobenhavn 1906. Fi af Tillge's ie: 
92 8. 8%. [Studier fra Sprog- og Oldtidsforskning, ‚e af det, 
Historisko Samfund, N. 89). 
3. Sprachgeschichte, Grammatik, Lexikographie. 


Zawner, 4. Romanische Sprachwissenschaft. I, T.: Lautlehre u. Wortlehrel. 
Zr reihe u. verm Aufl, 169 8 1908. 11T: Wortichre IE uud eyner 
2" verb. u. verm. Aufl. 168 8. 1905 [I Göschen (Neue Aufl. 


Leipzig, 6. J. Göschen. Geb. jed 
‚Bock, Pr. Französische Einflüsse in Goethes Sprache. Programm der 
Staats-Renlschule im VI Bezirke in Wien, 1 











R.K. 

‚Delit, 0, Über lateinische Elemente im A a VIIL 101 8. 
2,50 M. [Marburger Studien zur engl. Phil, 11. Heft. 

Heck, C. Die Quantitäten der Accentvokale in ne. 01 Silben mehr- 
silbiger a aeaniaiche Lehnwörter. III, 2 [In: Anglia XXX, 
8. 7-77]. 

Remus, 4, Die kirchlichen und speziell - wissenschaftlichen 
Lehnwörter Chaucers. Halle, M. Niemeyer 1906. 154 8. 8 ur 
engl. Philol. hrag. von 1. Mörsbach XIV} 


Arbeis de Jubainvilie, I, d’, Mots bretons connus par un auteur du 
egmmencemont du neuviöme sitele (In: Rer. celtique ER 

Dottin, 0, Maunel pour serrie A Mitude de Nantiquits celtique, Barlt 
Champion 1906, "408 8. 19%, 


Gundermenn, G, Germanische Wörter bei Griechen und Römern I [In: Zu 
1a (säennsche‘ Wortforschung Il, 1. 8. 11S-I31]. Rn 
'oulere, prononeiation du tin sous Charlemagne 1: Mölanges 
Nicole. Genf, Kündig & fils). 


—_ al 
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Mae, 4 Taisesches Kae pop re Wörterbuch." 6.8. Fa. Heidelberg, 


La Graerie, BR. de, — Kindes de linguis t de paychologie. De 1 
du genre. In-12, 261-V| ge Be 
E, Über die Beiehaun de der Mundarten, ER! besonderer Berück- 
Mecklenburgs und der Priegnitz. Pro; 
ri, "Theorie der Analogiebilduug a. oben p. 80 Memoires, 


"m Das de quelgues noms propres des chansons de geste 


neerlandai In-8, 6 p. Paris, Champion. 
du zit da mare der) Er 
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Damen Fr Die Janine Gestaltung en se Personennamen in Goffrei 
Gaimars Reimchronilk 'es Eingles*, Diss. Kiel. 1906. 66 8.8%. 
Schnegans, 2, Zur Sprache des Alexanderromans von Zutuche von Kent 
19 8. 8%. [Sonderabdruck aus „Festschrift zum 12. Deutschen Neu- 
1900%, Erlangen 1906.] 

3 Bra 12 San altraneseächen Martinalaben dan Binz 
Tours. Eine Untersuchung aber Lautverhältnisse und 

Fleclon, ven und Wortschatz. Helsingfors. 1906. Dissert. 183 8. 


Baist, 0, Parasitische Dentalo [In Zs. £, rom. Phil. XXX, 333 #]. 
dans In Jangue Woil [Imzller. do Yinstruction publ. en 


16 Das nhreränderliche Eigenschaftswort im Französischen. 
‚zum Jahresbericht der K. Realschule zu Ludwigshafen a. Rh. 


1906. 
Lorenz, H. Die Entı ıtwicklung des franz. Infinitivansgang s (Vokal alar 
tales ae ya Dissert. Kiel 1906. 122 8. 8°, ui Hz 
Be de na historique frangaise: 1e L’&volution 
Ve Kahl 2° le ige de ei [In : Bey. de phil. frang. et de 


Ei, sen, tl. ing „ons Lin: Romania XXKY, 8. 1-21 
eat u Bine ce Tr mn EIN } 
Bundam, T. Notes Wöiymologie romaar, 1. Kran Sr, ‚renirol, 


fer, doralot, enjöler, gree, mi Papılard, 
'soteret, 2. Prov. nat escamandre Gerneniıl, eschp 
sabot [In: Zs. #. rom. Phil. XXX, 307 ]- 
Sara 4. Pröcis historigue sur ley’originds de Ta langne frangaise et 
modifications. Sarona, tip. G. Peluflo, 1906. 48 5. 
Wendel, U. Die Entwickelung dor Nachtonvokalo aus u "Lateinischen ins 
‚Altprovenzalische. Tübinger Dissertation. Halle a. S. 1906. 122 8, 80, 








P. La a cap, töte, dans la nomenclature ichthyologique 
[n! te de phil. frang, et de litt. XX, 2]. en 


kan 








etd 
Dietionnuire u üpsremen de eireatiene, 
7 ee deren, zllge var I. Geier. I ih 


{ a H anehne [era de de Saltange ei @bacia KXY 
(09, 3 tom, 062, 161 dia IA sie 
Dubais, a ll [7 ey de lieu [In: Revue de 


Aller, 7. Las noms de led en str. Verniers 1908 (Aus: Bulletin de In 
‚Soc. vervi@toise d’archöologie et d’histoire, t. V.]. 


ern Tr Um ide ne ne de Liöge : Merchoul [In: Bull. 


5 


Guillaume. Notos sur |ı uplades .romaines des Hies Alı 
ee ee er ae a 
e an le 1904. Notes ot m&moires. Paris 1905. 


Laugardiöre, Ch. de. De In veritable situation du pagus Vosagensis en 
a: Mänufren,de 15 Boc. ba: aur 


Lemaitre, P. Etymologie di di tan 10, En d 
: ja nom de 'apres A. Farnaı . de 
In Soc. de Hameln fe trimestre 1005]. 


1904. u-Thierry 190: 
Ioiene, lo Omte de. EEE Pas-de-Calais 
däprds In forme pri ave de leur nom (In: Acadmie d’Arras, Con] 
Sar. tenü & Arras, les 7, 8, 9 et 10 juillet 1904. Arras 1! 


‚anelom (In: Romania XXXY, 100 4]. 
noms et les deux premiöres enceintes de Gap (suite 
de la soc. d’ttudes des Hautes-Alpes, Troisitme 


il pleut! Contribution & Pitude des noms de lieux_ en 
: Rey. d’hist, et d’archöol. du Roussillon 1904. 8, 161—170]. 
noms de lieu de la vallee Moutier-Grandval (Jura 
‚Bernois). toponomastique. Halle, Niemeyer 1906. 478. 8° 
[Beihefi 4 der Zs. f. rom, Phil. Abonnementspreis M. 1,60; Einzel- 


2 
urn htade sur les noms de bapt&me & Leucate men Fe ara 





an archeol, de Narbonne anndes 


nic a i de Berneil“ on „Guinaut de Bornelh*? [In: Romania 


Brite. Homongmes } paronymes frangais. (158) 8%. Triest, 
Se Derayen 


mu DIR 55 Die Syn | in Barraus Hlkotre. de ia, zeroluton. kangalse 
jenstellungen (Rei rerhandlungen], Gerichts- 
wesen, Her Bine 8. w). (95 5.) 8%, Mühlhausen i, Th, (Heinrichs- 
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Barbir, & Die Bindung Im Fransbsischen (Nach Kosehwite? Barlers 
Here und andern han geschriebenen Testen). Progr. Tetschen 
Bechte, A. Dis Vrpfachng der antischen Onthograpis [In Zu L& 


Kimgkardl, Die ve Yerchelerh Mn dr Tase im Französischen und 


8. oben p. 90 jer 48. Versammlung deutscher 
ET u ran am isn 
Qichl, Karl, 
zur Einführung in ati 


die Phi 73 
umesarb, Bee 8) Marburg, N. en Verlag! 


ba a Kerala of French orthographie I [Ins Mod. Lang, 


Pa een, vereinfachte französische Rechtschreibung 
In: Neuphil. Zentralblatt IX 4/6. 7% 115-117] (Mitteilung einer 
jntte der „Rewne jähaliste® nach dem „Elgsran); 
Zünd- Burget, Exereices pratiques et methodiques de 
Gnlkmani errang} les 6tudes ee 
127 5) 8% Harbargı N. G. Elwerss 
Ver 3, Zu 


nseol Besdey da Baunier, orwrage' unmal zuxdbrma: pas care BEE 
Vexplication des expressions et des termes Gaopleran dans les ‚ndustries et 
TE ek a a RE 
socia] marques de fabrique, des Tattachent; 
1a liste’ den menbres des Antomobile-Olub. de Francı de 1a 2 
‚que les nouvelles inventions et los rösultats 
ivea de l’annde 1906. In-8& 2 col., BR p- arec &t portrait. 
ris, M. Hubert Baudry, 20, rue Duret. 
Beldeumergen, F Notes Ir Nails (suite) da Rev. de phil. frang. et de 
Deu 2. Zur Inncbsieh ‚deutschen Terminglogic, des Automobilismuns [In: 
Guter, Os: Dietlonnntre de pache Iran N ex polonais 
er jonnaire ei 
She, Oriaephik coole & An do VAcad&mie Frangaise, 
u a u, ME, .) 16%, Leipzig, O. Holtzes Nachf. 06. Gob. je 3, 


Dieriehe dietiounairo chinois-frangais, Paris, 1906. 8%. SS ppı 2 M, 50, 
Gauthier, Th. Bemarques le dictionnaire de Sachs-Villatte (In; Die 
Neueren Sprachen XIII, 10]. 
Golschnann, Lim. Nouyeau dictionnaire de poche frangeis. strasse. O6 
ons le» mols indispensables A la. conrersation, Sam mine, al 





voyageurs et hommes d’affaires. Vol. IE Russe fran 
Feller.) (539 8) 11,5X7,5 em. Leipzig, B. G. Teubner "06. 
James. W., and 4. Moli, Dictionary of the English and French 
1%, entirely new and modern ed. Completels, rewsiten, and 
enlarge ia fr. Gen.-Cons, Louis Tolhausen and George Payı 
by (Dietionnaire des enge anglais et ranguikp) 
an, 18, Sn. 663.8) 8°. Lei 7, B. Tauchnitz ’06. 5,—; 
Aiguil da Tore y Gömes, Nuovo Dieeionario tranebs-erpadoly ei 
raris, A, Colin, 6.0, - 
im, 7. Nom Ditionary Englich-French and French-English, London, 


"and Bioserd Garde, Brofl: A new GR EEE 
of a English and French languages, — Nouveau dietionnaire de 
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Aaglite tancale 2. cd. (822 u, 389 8) 16%. Esslingen, 
a of French and English. New York, Hinds, 
Toyenay, H. H ee) a Mölanges Chabanenu, 


i 'Metrik, Stilistik, Poetik, Rhetorik. 


Dietionnaire m&thod! et des rimes frangaises, 
"rei, den En de ran. PR De 


Brgpem, Kurt Di Anschauung, und, Ausdrucksweise 
2 franoin. ix .) 8°. Freiburg i. B.J. Bielefeld ’06. 3.—; 30. 

iticales ou tel peuple, tel verbe, N 8) 8% 
ee ) 80, 


5. Moderne Dialekte und Volkskunde. 
keföyen E Les Mojoranz du Felibrige. Jen Monas, Bio Ybliographi 
ec pröface wog ine de Tail Doe. Ins, 48 p. 1 ee ei 
Be Due, at 04. (Pxtrale d'un Dietionnatee bibiögrapbigus de 1a 


Burn edife ie d'oc on felibrige commingeois [In Rev. de Com- 
; Si, ö ö 


nr E. Ben, Dialekttexte, mit grammatischer Einleitung und 
is, Leipzig, SERIES au + 1808. gr. 8°. 
[Ssmmlung romanischer bücher. Erster Band]. 


Osten, G. Le parler beige [In:Skandinavisk Mänadsrery. IX. April 1906] 

Daan, Los Ta donbiete dans. 1a palal do Wiozeller ER Tinsnen, 
1, frang, et de litt. XX, 2]. 

is odlgte in idas dans le domaine des Iangues et des 


romans. In-8, Paris, Champion. 1906. 
_ ‚phie Dhenlin dur d’une A de la Basse-Auvergne. Ins, 98 
et 8 cartes, Te Champion. 1906. ein linguistiques sur eh 





et 
a 
Ed. jnes mots sur l'emploi du frangais provincial dans le 
artösien [In: ma ı Ci de 
tenu ze les 7, 8, .n et 10 juillet 1904. Arras 19 
In: 
Gauchat, 





Z. Le parler populsie ds Ye anglo-agrmande @Aurigny (& suirre) 
ER “ je Iitßrature XX, 9]. er 
Be = fin, Un:Ball, da ae des pat. de In Suisse 


. Döchtances 


FIIR. traie,mulgere ot melarar AV: dchalan 
(6 de ovarc, [In: Rev. de Phil. frang. et 







XV, 8.1937. 
V. Comment eubare a 
Nuer. XX, 2). 


Bus. 
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Grojean, 0. Le Dictionnaire general de la Langue Wallonne. Edition La 
elgique artistique et litteraire. 11 8. 8°. a 
Haillant, N. Notes de philologie vosgienne. Comparaisons de certains sous 

de divers patois vosgiens avec les sons russes, allemands, 
arabos et nöo-grecs [In:Mem. de l’Acad. de Stanislas. 6° serie. T.IL 
Nancy 1905. 8. 1-20]. 











Tappolet, E. Les expressions pour une „role de coups“ dans les patois 
de la Suisse Romande V (1906), 8. 3-8]. 

Victor de Laprade, P. — Les Caracteristiques de l’accent Iyonnais. In-8, 
15 p. avec grav. Lyon, impr. Rey; Revue de Lyon et du Sud-Est, 1%, 
raue de la Republique. 1906. 

Vignon, L. Les patois de la rögion Iyonnaise: le pronom neutre ze 
direct Fe et sources [In: Rev. de phil. frang. et de litt, [3 
8. 17-69). 


, G. — J. Incamin, A propos d’une recente 6dition de Guillaume Ader 

[In: Annales du Midi XVII, avril 1906. S. 209-221 (& suiwre)], 

— 6. Clavelier. Les potsies de Guillaume Ader [In: Rev. d. l. rom. XLIX 
Mars-avril-mai-juin 1906, 8. 230-240]. 

Babenne, J. — 1) Cölibat, chanson cn patois de Lille, par Jean Babenne. 
In-4 3 2 col., 1 p. Lille, impr. Liögois-Six. 

Bartaviu (low). Armana poupulari, en prouvengau, per lon bel an de Dien 
1906. (Cinquenco annado.) In-16, 60 p. avec, vignettes et annonces 
Villedieu-Vaison (Vaucluse), Grande Imprimerie provengale; tous les 
libraires. 1906. 20 cent. 

Berthier, A. Li Santi Mario en Prouvengo (Les Saintes Maries en Provence). 
Potme provengal couronne par ’Ac. des sc., lettres et beaux-arts de 
Marseille). Avignon, J. Roumanille. 17 8. 8°. Prix 0,50 c. 

Gunolle, G. de. — Rousari d’amour. Fstudi de Guy do Canolle. In-S, 8 p- 
Paris. impr. et libr. Duc et Cie, 1906. [Tira dou « Felibrige >.] 

Chise, Plantidis et Lranchet. Poisis populaires de Bas-Limousin, arec 
nötation musicate (In: Lemouzi XII Nr. 117 u. Li, 

Dasque, J. Janet de Sarte (Counde bertadd), accompagnö de notes sur le 
jarler d’Andres (H.-P.) et des environs [In: Era bouts dera moutanho IT.) 

Estieu, P. — Wlos d’occitania (vers). In-8, 279 p. et portrait. Toulouse, 
Marqueste. 6 fr. 

Limeusis, F. — Yargos ot Blagos ditos. In-S, 16 p. illustrados per P. Ths- 
labas. Toulouse, impr. Berthoumieu. Castelnaudary (Aude), P”antenr; 
tous les libr. 60 cent, 

Pascal, F. La Barbado (In: Bull. de Ia Soc. d’etudes des Hautes- Alpes 
Troisieme trimestre 1905]. 
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Deu, 4. Les traitions populaires dans es Seriteing rangais L: 1a 

printemps d’Yver [In: Rev. des trad. popul. XXI, S. 58-62]. 

Eiwont, Ft. Les fontaines miraculeuses du Pas-de-Calais [In: Rer. des 
trad. popul. fevrier 1906. 8. 99—101]. 
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P. Volkstümliches aus Südburgund mit besonderer Berücksichtii 
Genie, Tape du laumal de Gmawe- 100 





Bemer.& In Ta 


fettes bagnardı Bull, di 
Sıibse Bomande (1300) 5 8 are de 
1906. lic pör li 


te de la Leise 0, eand in:8, 208 p. arec 
eu-Vaison, ale. 
hlkhors de Veafanee: X1 Un or nenne wallon. 
enfants imprudents (In: Rev. des tradit. popul. 


I6 U: mandite, II Les 
N u Dopul "KT, l ade) 


Be era de 1a Haute-Bretagne [In: Rer. des trad. popul, XXI, 


man, €. DES anne rustiques du Limousin [In: Lemouzi KIN, Nr. 

u 

Ineie de VW. M. Coutumes et superstitions de Ia Haute-Bretagne LXXVIL: 
‚houblon et le bain dans Ia rivjäre [In: Rev, des trad. pop. XXI, 1.8. set 
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Den 
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# 
ı2 
s2 
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5 
aeg 
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a 
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H. Petites lögendes locales. DCXLVI L’aumonier qui revient. 
"VII Les trösors de Foulin. 1 DCXLYUL Le trisor de Montjen [Ia; 
popul. föyr, 1906. S. 


les protessions. Porlıxı Le Re blane du maitre 


rstitieuse XCHI: van Sopariee % % Daralysie Remöde 
langne {I XI, 5.57). 





Popul. XXI, 1.8.16]. 
me paiois (suite) [In: Schweizer, Arch. £. Volks- 


Sprichwörter und Sentenzen, Greifswalder 
„1% Folklore de France. T. II. La fuune et Ia fore. Bari, 
u nd, de Paris, recits historiques; In-8, 40 p. avec 
Garen et lögendes de In Haute-Bretagne. Pays nantais [In: 
ra 4653]. Sana { 


HR mpesten (A vieilles coutumes. La Feurolle de la 

sorciers du Trou d’Eufer & Frensuse nn 
Inferieure) et la ea des sorciers [In: Bull de la soc. libre d’emulation, 
da commerce et de lindustrie de la Seine-Inferieure. Exercice 1904. 


6. Literaturgeschichte. 
a. Gesamtdarstellungen. 
Biwe, 4. The nt of the Feeling for Nugare in the Middle Ages and 


Modern Times. London, Bonıledge 19053. 
Ooumson, 4, Dante en Bel Igique [In: La Belgigue artistique et littöraire, 


Jacob, Geo.: ‚des Schattentheaters in der Welt-Literatur. 
Ausg. der Bibli in ab. das Schattentheater, (49 8, m, | Tat) 
Ser layer & Me or 9A 
rn der Weltpoesie, Mit einem Anhang: Die Gestalt 
in ee nn Dichtung. X, 1578, Berlin, Georg Reimer. M. 3. 


Zischr. £ fra. Spr. m. Lit XXX. 7 


wn 
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Glliens für die ronlsche Iiteracur In 2a. rom. 


ershug (In: Romania XXXV, 3. 259-277]. 
E. Une influence des Be sur Vart italien du XV. siöele [In: 
a ln 1m: 
art de Ia fin du moyen äge: L’idte de Ia mort. et Ia Danse 
Macabre [In : Rev. d. deux mondes ler avril 1906]. 
Fr. „Li Dis du Koe® di Jean do Condö ed il gallo dei campanile 
Dec nadier)e in: Studi modievali }, &. 8.465.512]. 
eig) A, La capitale poetique Je Ia France au XIIle siöcle [In; Academie 
JArras. Oongrös des Soc: Say. tenu A Arras Ica 7,8, 9t 10 Juillet 1901. 
Arras 1905. 8. 27—39]. 
Brei 1 des lettres elnssigues d’Ausone 8 Alcuin, Introduction 
AuyBitire des dla earelingenass, Par, Picard 1006, KYIN, 47 8 
Schulze, A. ur Brendanle .nde [In: Ze. f. rom. Phil. XXX, 257-279). 
Suelmann, FE. Urs Urheimat der Rolandsage. S. oben p. 90° Ver- 
Mandtunges. der 48. Versammlung deutscher Philologen. 
Tara 4, Jametto do Nesson ot Merlin do Gordebeuf (In: Romania XXY, 


fan Chrötien de dene and Wauchier de Denain by Jessie L. Westen. 
of The of Sir Percweal. London. D. Nutt. 10 8. 6d. 
Library XVII). 


Balls, ©. — Do la noblosso d’Agrippa d’Anbign& et de Mmo ds Maintenon. 
10-8, 40 p. Angers. Germain et Grassin. 1906. [Extrait de In Revue do 


ajon Gjanvier-tänrier 1000]. 
liurature balge. Le sentiment et les caractöres nationaux 
ar Aiterature rangaise de Belgique. 79 8. 8°. Par, impr. 

Dinou in 1 

Pas an Mimi de Pillemagne; La France et 1 
ug: tranger (le Simplicissimus de Grimmelshansen; Un 

Gi Bias alend jand; Nicolas Lenan; Schiller et Ia Revolution; ete.). In-16, 

PERHEN Hachette et Cs, 1906, 3 fr. 50. [Bibliorhöque varice]. 

Anciens theätres de Paris. Le Boulevard du Crime — Los 
du Boulevard — avec de nombreuses reproductions de documents 
anciens. — Paris, Fasquelle.5 fr. 

Copus, 4. — Notre Epoque ct le thöätre, conförence faite lo 16 mars 1906 
A 1a Socidtö des Conförences. In-18’jösus, 36.p. Paris. Charpentior et 
Fasquelle. 1906. 1 fr. 

Be — Histoire des thöätres de sociöt. In-18 jüsus, 284 p. avec 


Paris, Moiere., 4 fr, 

L’amore nella lirica di A. de Lamartine e A. de Musset. 
Padova, in, fratelli Gullina 1906. 87 5, 16% 

Beeren Ed „Les grande prüche de in combils-Tangabee depalı Is 
YÜ nos joure, Letire-Pröisee de dl, ale Gleis. Paris, 

u ns D . 
Du Eh vr. SEHR Soeiöt6 frangaise du XVIo an XXe siöcle. 5e sörie: XVIIIe 
Sbcle. (Les magistats et Ia sociit rancalse. Une femme premiar 


Bi 
- 


je! 














‚ministre. ion de la marqulse de Lambert. Mms de Tencin. La 
a sn Lu XV et Louis XVL) In-16, XXII-312 p. Paris, Perrin 
23 . 


7* 


u 








je. 3 fr. 50. 
Dante und Voltaire II [Ins FR 
engeren 2. 

ee a Paris, 1906, 


Hg 
ee 
ie m ie Heer ce 1906. 1 fr. 50. 


enter „VEncyelop&die“ (In: Rev. d'Hist, litt de 


Madame de Charriöre et ses 
ee inedits (1740—1805), avec nern ag aut nl ne Pr 
in-8°, XIIT, 519 p. et 448 p. Gendve, A. Jullien 1: ae 


ia — Cours de litterature. XNXL La Oritigue. In-18 jösus, 208 p- 
— Cours de Mueraiare. XXVIIL: PEloquence. In-16, 112 pages. Paris, 


Delsgrave, Ralie, 1 fr. 
ara, P. ale Specaieur du Nord« [Rer. dit. Hit, de 1a Er. 1) 


re e: ‚Da pedagogie gie er zu de Mensaigae (rpm 


— de 
Farinelli, A. 


Lecomte, L. H. — Histoire des theltres Le T 
(1847-1851, 1662, 1875-1879, 1890- An aeiie Kar 171 p. et 1 gran, 


Paris, Daragon. 1906, 
nn et La Calprenede [In: Revue des cours et 
des conförences XIV, 1 

‚Lieby, 4. L’interrupteur ae In dernitre reprösentation de la Comödie frangaise 
en 1793 (In: La Rövolution frangaise 1905. 14 döcembre] 

‚Longhaye, 0. — KIXe siöele. Esquisses litteraires et morales. T. 4. 30 
(1850-1900) suite. La Com&die. La Roman. 4e serie, Autours 
(1830-1900), Montalerbert, Venillot, Lacordaire. In. 18 jesus, 

Paris, Retaux. 1906. 

Maillard, F, La Cit& des intellectuels, Scönes eruelles ot ae In 
vie hündmire des gens de letire au XIX* sißele. Paris, Daragon 1905. 
5268. 16% 

Marsan, ). Formation de Ia Pastorale Paz [In: Rev. de ia Renaissanes 
ut 1, Sanier-awl 1906. 8.20-42), 

Correspondance spirituelle de Fönelon avec Mine de Maintenon 
A 4 @Hist litt. de Ia Fr. XII, 1]. 

Nowack W. Liebe und Ehe im deutschen Roman zu Rousseaus Zeiten 

„Mar—iT7k Bern, 1906. 8%. 134 pp. 


Remier, 0, Les origines de la lögende de Don Juan [In: Berue de Paris, 

Ai ad Öle sbliche Besichun ine 
angebli e 

En Er pne ma (In: Bud" zur vergl. Literaturgesch, 


re 
Tuimer ve oben. p 88. 
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Ba et Z. Deus, — ar er Du ice EN ee 
et autres &crits Ihöoriques). Jesu, 
Ka. a lan fr, I 5 


b. Einzelne Autoren. 

Aekermann, — Citoleux, M. La /hilosophique au NIX® siecle. Mme 
Ackermann, d’ ee Pen ‚6dits (thöse). In-8, XIIT- 
254 p. Paris, ee et Cie, 1906. 

Aubiynd, 4. d'. 8. oben p. 99 Ballu. 

Badzoe, — Honore de Balzuc (1799-1850); par Ferdinand Brunetiöre, In-18 
jesns, 335 ae, Calmann-Levy. '1305. 3 fr. 50. [Bibliothögue 


BaaeBon 3 
— F. Rour, Balzac aa et criminaliste. Paris. Dujarrie & Cio, 
388 8. 189. 3 fr. 


— Balaae, H. de., Son influence et son @uvre p. F. Brunetüre [In: Rev. d. deux 
mondes 15 mars 1906). 

- Brad, Ani} Dorian Ankon Topmlaee? 48, Fan da Vexlen 

‚Action po] 'e, rao de Venise, 
bioations de lAction popalaire.) 

Die „yes Prüniennes® von Thtodre de Bas 

ag Kriegspoesie von 1870/1871. Barle 

t dos ee 'zu Neunkirchen, Bez. Trier, 





G. Reynaud de Iygues. Un prödicateur toulonnais au XYIITe 
ibcle, 16 R.P. Hyscinthe-Thgmas-d’Aquia La Derihonye (site et An) 
(In: Annales de la soc, d’etudes provencales III, 2] 

— P. @Estrie. Une vietime inconnue de Beaumarchais : Bonnefoy 
de Bonyon [In: Rev. d’Hist, litt. de la France XII, 1). 

Histoire riique de sm prödietion, dlprds les notes da seo 

et les tömoignages contemporains, par Eugene Griselle, 

VIILASSp. Par, Beauchemne et Oi. "Lyon, , arenne de harche: 


ee tete 1 Banzielooe, Erodiger am Hofe Lndwig XIV. Progr. 
Pilsen 1905. 298. 

Buchanan. — G. Ben, Georges Buchanan (1506—1582). A propos de 

‚son Centenaire [In: Kerue Bleue. 30 juin 1906]. 

La Cnlprenide, 8. oben Lefranc. 

Eonstont, B. par P, Glachant [In: Annales Romantiques IIT, 1/2]. 

Corneifie, P. Zur dreihundertsten Wiederkehr seines Geborttugn von z May 
[Aus: Deutsche Rundschau XXXIT, 9. Juni 1908. 8. 399-452]. 

— 4 Comm. La fäte de Comeille. Bruzelles, 3. Gormaere 18h 188. 0° 
[Extrait de Ia Rerue Generale, Juin 1906]. 

— Der Diekter des Barock, und seine Gestalten [Tn: Beilage zur Allgemeinen 


A. Gasier, Pierre Corneille et le tb&itre frangais. L’homme etson caractdre. 
Les maitre de Corneille; ses prödcesseurs immediats, Les debuts; 
ee ser be“ de Mairet [In: Rev. des cours et conferences 
XI, h 


8. 21 
'G. Ransoheft ie Die Nation 2, Juni 1906), 
her Moll. A propos en un te, en Ters; par 


ne ru In-16, ae Sion 906 2 fr. [T: me centenaire 
de Corneille, 1606-1: 


N 
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Dantes Bentrien und Mistrals Fado Esterello. 
nö erden, sr (Festschrift zum 12, Deutschen 


et Lerudition 
sieles [In: Rev. des cours 
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-Bas au cot 
Classe des lettres de NAc, royale de Belgique. 
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fred de Musset: Madame Alan-, 

2 und Rev. de Paris 1er avril 1906]. 
ument d’A. p. L. Sechd [In: Annales romantiques Ill, 
4 Fontainebleau p, 4. Rezi [In; Mercure de France 15 mars I} 


Nonyerux temoignages sur Pierre de Nesson [Inz 


278-283]. 
’T 42. van Berer. Un poöte ignor& du XVIe sißcle: 
Aasibal dOztigue [Ins Ber. de In Renaissance 1 Vi, janrier-anil 1006. 
Pascal et 1 ! du Pry-de-Döme p. F. Mathieu (fin) [In: Rev. de Paris 
rege y P (An) [I 


Rabslais 3, oben p. 89 £. und p. 100 Langlais. 
Zenun. — Le Systeme historique de RE Sore. T, 3 : Renan 


ae 
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hiorien du christianisme.  Tn-6, p. 200 Paris, I Er 
onard, — 4 Marsns. Un ronsardisant oubli : Jean Kochanowskt Lin: Revus 


21 u. 28 ayril 1906 
von M, J Minckwit [In: Grenzboten I (1906) S. 147—156. 


P. 108 Zrumoy, Lettres intdites. 
en, par Edovard Rod, Petit in-8, XIV-361 p. Paris, 
über Roussean [In: Die Gegenwart 5]. 
nom de J.-J. Ronssenu dans la geographie revolutionnaire 
jution frangaise 1906, 14 Terrier]. 
mort de 3. J. Rousscau. Recit init par Thördse Lovasseur 
en % Ermenonville [In: Rev. d’flist. litt. de la Fr. 
caraetöre intellectuel et moral de J.-J. Rousseau. Eiudie 
rt avec ano ltr inblite reproduite en pholetypie. 
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Sainte Beure, — J, Merlant Sönaneourt et Sainte-Beuve [In: La Rewue 
Sail, exil de Mm de, p. Paul Gautier [In: Ror. des deux 
Be eier ne r.D: 
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F. Alcan. 1908. 7 fr. 50. 

Tristen ’Hlermite, $. oben p. 1 

Figny, A. de. — E.V. Framgois. di Walter Scott and Alfred de Vigay (In: 
Mod. Lang. Notes XXI, 5. Sp. 199134 

— Les origines litteraires @’Alfred de Vigny P. Jacques Langlais [In: Annales 
romantiques III, 1]. 

Fillekardouin. — E. Tera, Alle Osservazioni sul Villehardonin : gi 
Un: Atti del reale istituto veneto di scienze, lettere ed arti. T. LA, 
serie VIII, tomo VIII, disp. 7. 1906]. 

Villm. — Francois Villon, comedie en Ver; par Jeanne Orlne, In-1B jömm 
38 p, Paris, Stock. 1006. 1 fr..50, (Repräsentse pour 1a. premin 
fois, A Paris, au th£ätre Trianon, le 5 jänvier 1905.] 

Vollaire 5, oben p. 100 Farinelli, 

— L. Foulet. Le Torage de Voltaire en Angleterre [In: Ber. @’lis. Ti de 
In France XIIT, 1]. 

— Le fröre de Voltaire (16851745) p- 4. Gasier (In: Rev. d. deux mondes 
1er avril 1906]. 

— Voltaires Philosophie von X. B. Haise. Progr. Herne 1906. 22 8. 8°. 

‚Zole. — Comment Emile Zola composait ses romans, d’aprös ses notes per 
sonnelles et inedites; par Benri Mfassis. In-18 jesus XII-46 p- 
Fasquelle, 1906. 3 fr. 50. 


7. Ausgaben. Erläuterungsschriften. Übersetzungen. 


Bartholomaeis, V. de. La tenson de Taurel et de Falconet [In: Annales da 
Midi, XVII avril 1906. $. 172—195). 

Bibliotheca romanica, Strafsburg, J. H. E. Heitz. Jedes Heft — 40. 11. Biblic- 
thöque frangaise, Raeine, Jean: Oeuvres. Athalie. Tragedie. 1691. 77 8 
12—15. Biblioteca italiana. Petraren, Francesco: Rime. Rerum vulgarium 
fragmenta. (306 8.) 16-17. Biblioteca italiana, Dante: Opere. Divin 
commedia II. Purgatorio. 159 8. 18-20. Bibliochögue frangaise. Tier, 
Claude: Mon oncle Benjamin. 239 8. 21. 22. Biblioteca italiana. Boccarar 
Opere. Decameron. 2. Giornata. 130 8. 

Bied, Un mayeur de Saint-Omer (13171319) [In: Bulletin histor. et philo. 
1904 No. 3 et4. S.478- 303} (Als pitcer junjfoatirer werden 33 Urkunden 
aus dem 14. Jh. abgedruckt). 

Brissaud, J. et P. Rog. Textes additionnels aux anciens Fors de Bea. 
Toulouse, Privat, 1905. 153 8. 8%. 

Canzoniere provenzale. — Cesare de Lollis, Frammento d’un canzoniere proren- 
zale perduto (con due tavole) [In:Studi medierali I, 4. 8. 561-514] 

Cartulaire de Saint-Vincent-de-Lueq p. p. L. Barrau Dihigo et R. Pomparda 
Pau, Garet, 1905. 32 S. 8° [Aus: Revue du Bearn et du Pays Basgue} 

Chrestomathio du moyen Age. Extraits publits arec des traductions, des notes, 
une Introduction grammaticale et des Notices litt£raires, par’ G. Par & 
E. Langlois, 50 edition revue. Petit in-16, XOIII-368 p. Paris, Hachett 
er Ci. 3 fr. [Classiques frangals] 

Contes et conteurs gaillards au XVIITe sidcle (Vergier, J. B. Ronssen 
Grecourt. Voltaire. Piron. Des Biefs, Prjou, ete.). Recueil des piece 
rares ou intdites publiees sur les manuscrits ou les textes ot 
Pröfnco et notes Biblgraphiauen par Yan Berer. InS, VILSIS pa 
8 grav. Guy et Cie. Paris, Daragon. 1906. 15 fr. 
[ve nel jamsis reimprime, — Bibl. da Vieoz Paris] 
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Douze comies consataires d'AIbi du XIV» siöcle, par Auguste Vidal, t. Ier, Paris 
Picard; Eunkae, Pohrak 1906. YIIL 5108. 8° [Archives historiques 
de Whabitants de Montferrant A Arras en 1479 p. Teiliard de 
en, "in :Bibl. de Polo des Obartes LXVIL, 18-80). 
‚Corpus inseriptionum Iafinarum, consilio et auctoritate academiae litterarum 


. Vol. XIII. Inseriptiones trium Galliarum et Germaniarım 
@omesticum, Collegerunt 0. First, 0. 


ılariorum. Ed. Aemil. Esperandier. en 06. 32 — 
’hoebus, ‘avec le texte roman de 
1387 Bu: Bull. de In soc. ariögeoise des sc. lettres et arts X, 4. 8. 177]. 
le Bewer, 1, To, Le Fonsseret, ses origines, sa ooutume [In : Revue 
Chmminges XX Kos 5. 197-224]. 
nn »blas de Bornart-Arnant d’Armagnac et de Ge Lombarda. 
FE 8 ee, Privat. 1906. [Extrait des Annales du Midi. T. 


18, anı 

‚Chartes normandes du XIII et du XIV+ siöcle [In : Bulletin histor. 

/hil, Annee 1904. No.5 et 4. 8. 64-72] (Drei der hier verdffent- 
fe ds sind französisch, die übrigen lateinisch), 

Somiten conmnlairen de Mantagoac, (Hiranli) (Suite et An) 

rar du Midi XVIIT, avril 1906. 8, 196; 

;ptes des Clavaires de Montagnac Guss ram) :Rer. d. L rom, 
 Janr.-ferr. 1906). 


Benoit de en Le Roman de Troie; par Br an Sainte-Maure, 
ons „es manuserts connns, par Löoli Ost T. 2. 
or ‚Paris, Firmin-Didot eı Cie. 1906. [Boeiete des anciens 


 Färmunas 5, Oben Dejeanne, 
N, ie sulla vita e le 


Zingarelli. Ricerchi rime di 
ra Ventadorn (Appendiee : mes) (In: Studi medievali 1, .s 
Bodel, Jean. Saxenlied. 1. TI. Unter Zugrundelegg. der Turiner Hand- 
schrift v. neuem breg. v. F. Menzel u, E. Stengel. (186 8.) '06. 4.80. [Aus- 
und Abhandlungen aus dem Gebiete der romanischen Philologie. 
N. 6, Eiwerts Verl, 99. Heft]. 
Brandon, ‚oben p. 99 Schulze, 

— Le Mystöre breton de saint Or&pin et de saint Cröpinien; par 
ae a 8, 163 p. Paris, on. 1000 
Denis Piramuz, La Pie Seint Edmund le Rei. An Anglo-Norman Poem of the 

Tyelfib Century by Denis Piramus, Edited, wih introduction and ori 
cal Teftwich Ravenel, 1906, 1748. 9% [Bryn Mawr 


Galois, — 5. Müller, Untersuchung der Reime des altfrana Artus- 

-romans von „Durmart le Galeis“. Diss, Bonn 1906. 29 8. 80, 

Elios de Barjols. — Le trouhadour Elias de Barjols. Edition eritique publite, 
ärec une introduction, des notes et un glossaire, par Stanisl: Shronali. 
In-8, LIY-161 p. Privat. Paris, Picard et fils. 1906. 5 fr. [Bibliothöque 
meridionale. Lie sörie, T. 1 

1’Estoire von Ernst Sass. Berliner Dissertation 1906. 118 8. 8%. 

Eustache ie L. Jorden, Nachträge zu dem Aufsatz ‚Quellen und Kom- 

won Eustache le Moine‘, diesen Roman und” hauptsächlich den 
"Detrefond [In: Arch. £ neuere Sprachen CRVI 3/4 8. 375-381], 
‚Eustache won Kent. S. co) . 91 Schneegans. 
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(Die Arbeit erscheint vollständig als Ileft « der Beihefte zur Zs. für 


rom. Philologie). 
A, Glossen von A. Hoider [In: Zs. f. deutsche Wortforschung VIII 


Par Monienben. — Les Versions nöerlandaises de Renand de Montanban 
tndites dans leurs rapports arec le po&me frangais (thöse); par Marie Lak. 
In-8, 190 p. Toaloase, Privat 1%6. 

Renart. — P. Meyer. Fragment de Recart [In: Romania XXXV, 53 f£} 

Roland. — Mana, F. E. Rolandslied und Rolandsäulen. Zur Lösung eines 
alten Problems ae Wege. Progr. Posen 1906. 27 S. 4%. 

— Heldmass. K. Rolandspiel :n, Richterbilder oder Königsbilder? Neue 
Untersuchungen über ale Holande Deutschlands mit Berägen zuc mel, 
alterlichen Kaltor-, Kunst- und Rechtsgeschichte. Mit 3 Abbildungen. 
Halle a.d.S. Max Niemeser 1905. 2:0 5. $”. 

E. von Mojisorien. Metrik und Sprache Rastebuefs. Heidelberg, 
inter 1906. 71 5. 8°. En 

Bale, Antoine de la: Die fünfzehn Freuden der Ehe. Vollständig in das 
Deutsche übertragen. XIV, 172 S. 16°. Leipzig, J. Zeiler ’06. 
=. 10,—; geb. 15—. 

Tailaie merk. More. Fragment #Un poime, zur Iathtaogie more 
Compose en Angleterre [In: Romania XXÄY. 63 &. 

Thomas du Morest. Le Niere des Comptes de Th. da N. nt de Saint-Nicolas 
de Coutances (1397—1433}. p. p- P. de Cache, suiri de pi 
xVve siecle relatives au diocdse et reques de Contances p. 

Picard eı fils, 1905. XL, 263 S. 8%. 


Tristan. Ein Minnedrami rei Teilen von Aldert Geiger. Buchschmuck von 
Hellmut Biehrode Karlarahe, Bielefeld 1906. 221 S. (Vgl. £. Kilien 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 25. März 1906). 

Vie des Pires. — P. Meyer. Fragments de la Vie des Päres [In: Romania 
XXX, 31 €]. 

Visio Pauli. — L.-E. Kastner. Les versions frangaises inedites de la descente 
de Saint Paul en Enfer (suite) [In: Rev. d. I. rom. Janr.-ferr. 1906]. 
Fizien. 8. oben p. 99 F. Lot. 
Fin: song de Töne Altfranzdsisches Gedicht des XIII. Jahrh. m. e. 

über Er Spielmannslegende. Zum ersten Male hrsg. von 

Wenfelin 'oerster. ‚Melanges Chabaneau. Romanische Forschgn.“] 
all, EN 8. langen F. Junge ’06. Mk. 3. 

Wolfram und Kiot von ?. Hagen (Schlufs) [In: Zs. £ dentsche Philologie 


Balzac, H. de. — (Euvres posthumes II : Lettres & l'ötrangere (1812-1844). 
InB, 419 p. arec plauches et portrait. Paris, Calmaan-Löry. 1906 





















Bartheleng. — Letires inedites de Barih£lemy & Joseph Autran, p. Jules Garsow 

Annales Romantigaes III 1. 2]. 

Boileau 8. unten Racine, 

‚Boileau. — (Euvres complötes. T. 2. In-16, 382 p. Paris, Hachette et Ce. 
1906. 1 fr. 25. [Les Prineipanx Eerivains frangais.] 

Bosrwet. — Pensees chrötiennes et morales de Bossuet. Edition nourelle 
rewue sur les meilleurs textes avec une introduction et des notes par 
Victor Girasd. In-16, 72 p. Paris, Bloud et Cie. 1906. [Science et 

ion. Etndes pour le temps prösent. — Chefs-d’euvre de la litterature 

religiene.) 

— Oraisons funtbres. Nouvelle &dition rerue sur celle de 1689, avec une 
introduction, des notes philologiques, historiques et litt£raires et un choix 

















de docnments historis par 
‚Saint-Cloud, impr. Belin fröres. 
Lade, 8. 
französ, la v 
gr, 8%. Rey ’ 
P. — Quatre histoires par 


Advent & les petits s 
Denken par melsre Yranzıia Arial Fate Bee 


Publ 
Henri Charden., Tara, ARNIN-R m Bar Obama, ? 
Brimay. — u pere er, 2. er 


7. Tin: Bey Ken. ler Hude 





— Une letre insdite de Chäteaubriand, p. Z. Dertipe [In: Annales 
Romantiques III, 1]. 

_ Bun Feproduenin de Tedition originale avec une &tude sur Ia 
de Chateaubriand d’apres des documents inedits par Nictor r 
Joseph Girardin Paris, Fontemoing. 3 fr. 

2 Teihien 3,vol, se Jim Tim, 360 par ;t 

2, 395 p. Paris, Flammarion. [Chaque vol. 95 Les 
Äuteurs jues frangais et &irangers, 

— Cent potsies de P. Corneille. Tirden di de_sa traduetion de T/mitation de 
Jsus-Christ, Paris, H. Paulin & Ce, 1 fr, 

— Gnlanteries pröckdees d’une vie ehr: de Pierre Corneille par 
‚E, Sansot-Orland, Paris, E. Sansot & Ole, 2 fr. 

Dalit Euvres poötiques du sieur de Dalibray Yan Bever 
a ey Ai de In „Musette“ de en an hei des „auvmes 


fr, 50, 
4. — P. Morillot, 1’Artisienne d'A, D. [In: Rev. des cours et confärences 
Pe m, 


Daran jun da Fran a Ele 
Du ee vn 8: er Be Bean 1 Fa Yeah Au Hellay (ame) 
. — Le recueil de podsie 
v. de la Renaissance novembre-döcembre 1905]. 

Pe ‚Alez.: Der Graf y. Monte Christo, Neu bearb, v. Max 

At Il, x, Fri Bergen. Jubiltumsausg, 6 Bis ie Ba 

339, 216, 192 u. 939 S)/kl. 9%. Siaitgart, Franck & 
en de Faret p. p. E. Dros [In: Pi ie 
Flaurc Quture: Hiiefo über eine Werke. Übers, 1. Grere, 

eingeleitet u. m. Anmerkgn. versehen v. F, P. Greve. (VI, 363 








Minden, 3.0, 0, Bruns (06). N, Tu er 

— Lettres d ine; In- 

3 fr. 50. ern ane eirpontier] z 

— Oi lsanı. (Une autre Anitatien ’H6todote dans la „Lägende des Bibelee 
[In: Rev. au e.da EN et Xu, 2 

Hugo, Vieh, lem Franz. v. Zugenie 


Walter, Pt ‘u Ay Meyers De ValcshüchenL Leipzig, Bibliograpb. 
Institut, EACH ‚Jede —,10] 
— 4 D, Brumer, The iofatuation. of Ruy Blas [In: Mod. Lang. Notes 


un 200) 

— E. Rigal, les Cor s de Victor Huy Arch. £. neuere 
Sprachen CXYI 3. ao]. Bi 

im “ et Hörodote. In Gendse de Ruy-Blas [In: Annales romantiques 
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Bern Ins, 561 p et 
_ Preface et Ire partie. In-16. 95. Bari, Bouft sr Ob. 
ar be nn, In-16, 128 p. Paris, Rouff et Cie 


Ei: 
F 


Marveillaise, — ge oeiie und die Marseillaise ini 2s. f. den 


Aal, x. du, —, Barren, Voyage autour de ma chambre; Expedition 
1a dtE W’Aosıe; les Prieoanlern de Caucase; In 


nocturne; le Lepreux de 
‚Teune Siberienne; Beislen. Inc1S Sende, KKıHl391 a) rait. 


Paris, Flainmarion. 95 cent, [bes Meilleurs Auteurs als 
et etrangers.| 
—— Sensch. Das Tier in der Dichtung Marots, V, 100 8. M. 2,80. 


Münchener Beiträge zur roman. u. engl. Phil. Leipzig, A. Deichert 


Prosper. Ausgewählte Novellen, Deutsch von Schultz - Gora. 
R: 1906. Dentsche Verlagsaktien, Kauusar, Xu, 1818, 8% 

2,50. SERIE Meistorerzäh 
complötes, In-16, 472 p. Bar, Hacheite et Cie. 1906, 


N: fr. RE 3 ehe ecrivains frangals.] 
J60B. Analyır, Eine 2t Gazienfeire, par Hanf 
(106 u, Anmerkgo, 93 8.) $°, Berlin, Weidmann '06. 


> it6raires eomparees. Tartaffe annots, ou Ia Muse do Molitre, 
_® Eiimend Dreyfus-Brisae. In-1$, jösus, 211 p. Paris, Yauteur, 6, rue 

Toequeville. 1905. 
Comment Tartıle fut reprössnt6 pour, Ia premitre fol 


ÜiResge de Pinsencten Son en Belgique. 1) 
Ta el Dosaeke o nel Malle Progr 











do Desirö Nisard (1809-1888), publides 
Poecasion Avant-propos, par 4. Mözieres, In-18, X- 
227 p. et portrait. Paris, Delagrave. 1906. 1 fr. 50. 

.B. — (Euvees complötes T. 9. in-16, 336 p. Paris, Hachetto et Co, 


PL 
(€. — Contes en prose et en vors. In-32. Air Paris, Pfluger. 


[rn 


I 


= am Babel, "Arne. m glossaire. 
2 el in-18 je, BE. ‚Auzerre, 


ae abc dr Arne 
T Aus dem Prasatsschen erdavumäh ch au. Neu hf 
Aa am Haar ul Anne Wilhelm 
‚Razine, — Gerard Med la eerpnikies de Nacne de Ball 
ln alles 1 Yo, rich La 
. — 5 „1er: sur _ 
ae 





— P. Laumonier. Trois pidces attribudes A Bonn zenkindee Mami 
Amadis Jamin [In: Rev. d’Hist, litt, do Ia Franco XIET, REES 
Sg rien edition ur ehe inoonın de I de 
ar Claude Binet. Hefe Jahn Cine Ca, 1905 VS, 
Pc s be Mawr College Monographs. Monograph Series. Vor} 
Bavres eomplötes T. 12 : Correspondance (suite et fin) =). 
Emile ou di Deal Be Gere ale rn 

— Emile ou de — 
soin, d’aprös les meilleurs textes. In-18 jesus, VILI-638 p. Garnier 

fröres, 


Saint-Pierre, Bernardin de: Paul und Virginie. Deutsch v. Hans Willy Mertens—unst. 
an 8.) (06) Br Bibliothek, m, Breer & Thiemann. 105. O6. 
No. —, 
‚Saint-Simon, de. — Tnämoise es = et a a 
Louis XIV ot la Ri ationnes sur 
M. Sainte-Bewve. 2 vol. in-16. Ba Dep SE 
E 1906. Chaque vol, 1 fr. 25. " [Les prineipaux. 
an Alfred de Musset. (1-3. Taus) (48, m. en EEE aan. 
“rain de berühmter Männer und Frauen, Arc en 
er = 
Sales, saint F, Te — (Euyres, Edition/compläte, d’aprös les 
ln eliions originalen, snrichle der womit nase Diosen hai BE mi 
Lettres. de volume, In-8, AXIN-A73 p. et lb. d’autographes acht. 
Paris et Lyon, Vitte. 1906." 8 fr. 


Taine, Hippolyte: Aufzeichnungen üb. England. Aus dem Franz. v, m 
Hardı Onauentaler Schmuck v. Walt. Tiemann. (329 8) 8% 





E. Diederichs ’06. 5,—. 
— Histoire de la litt@rature anglai BEE 5 mE : les Content, 
Molenraphi 'inie, as arte im a 
. es. 
Hacke ee 100 ig EEE ertan 
— Les Origines hy I et 


1906. 3 fr 50. [Bibliothöque variet]. 

Tilier, Clule, 
duction, nolices historiques et notes par Marius Gerin, 
XSVII-683 pages. Nevers. 12 fr. 






4. 
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ne er lee Eee en la a Gonmolion. 1 1906. 
jean: u 
gear Acies a Haendlmie Fans sciences, on ellesı lettres et arts de 
= d’Alfred de Viguy (1816-1869), Be es publite 
mer ‚Satellaries, In-18 jesus, VI-410 Paris, Calmann-Lery. 
1905. 3 fr. 50. eh yantempernine 
— Eures rl Ber, & Mademoiselle Sedaine; 
De ‚littöraire, ine anne? In-18 jesus, 360 p. Paris, 


Fillom, — Les RES Toys de Marcel Schwob sur Frangois Villon; par 
est age In-S, Br avec 1 fac-simile d’une du 
Dane Jouve; &ditions de «Psyche>, 82, rue Ba 


ee ae „20. Romans. In-16, 435 p. Paris, Hachette 
et Ole. 1906. 1 [Lies prineipaux enlekins "re serie]. 
— Une lettre inedite ie yo Itaire I R“ m ie docteur Petit 
in-8, 17 p. et plauche, Besangon, 1906. tale des 
mewmoires de In Societ& W’cmulation Re bone, er se 10, aaa: 
Fitger, 4. Eine Fabel von Voltaire [In : Die Nation. 5. 


8. Geschichte und Theorie des Unterrichts. 
Ackermann, Neusprachliche Lektüre und Lektüre-Kanon [In : Blätter f. 
d GrrnniehSäliyeen Lu, vw 
„Boerner, O. und E. Siehler, Zur "Geschichte der neueren Sprachen [In : Neue 
Jahrbücher für a klass, Altert. Geschichte und denische Literatur und 
Jahrg, XVII Bd. 8.434—351 (Fortsetzung folgt)]. 
a. Ihe ae 


Modern Langunges: with special reference to 
big iowns, 111 8, London. 


6. Ein Gang a engen sprachlicher Methodik [In : Neue 
f..d. klass, und für Pädagogik. Neunter Jahrg. 

1906. XVII u. XVIII Banden 3. "Heft, 8.363271]. 
— Geschichte der femisprachlichen Arbeiten an den höheren Knabenschnlen 
von 1812 bis auf die G« Halle a.$. 1905, Buchhandlung des 

Waisenhauses. 174 8. 9). 3801 M. 

— Zur Reform der fremdsprachlichen schriftlichen Arbeiten an den höheren 
ten. (56 8.) gr. 8°. Halle, Buchh. des Waisenhauses ’06, 1 — 
> Er Eildungewert des Sprachenlernens [In : Die nensren 


Wellwig, Beiträge zur Methodik des neusprachlichen Unterrichts au: 
Das Vokabelleruen im französischen Unterricht Bern 





Uufmann, P. L’expansion &eonomique et la anti, les langues rivantes 
nd Penseignement moyen et sup£rieur. et au Congrös 
eg BERN «con, mondiale, ap 1905 Section I; Enseig- 


ee Br ans de möthode directe [In: Bulletin mensuel de la Soc, 

es vivantes. Döcembeo 1905]. 

Ratike, W. FE terhodik des nensprachlichen Unterrichts. (Methodik des Volks- 
und, Micehehulunterichts, In Verdindg, m, namhaften, Srhalmännern 
1, unter BEE des Geh. Reg, E. Beer, rg. v. Herm. Gehrig 

Leipzig, B. eubner 
SH, Gern Änteif’der Neueren Philologie am Ausbau des modernen 
[In: 8. f. kanz. u. cugl. Unterricht. V, 8. 8198-219). 

Ber Zur ästhetischen Erläuterung französischer Schriftsteller. 

oben p. 90 Verkandiungen der 48. Versammlung deutscher Philologen. 


km 
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. im 

‚Schläger, @. en Aa neusprachlichen Unterricht. Progr. Ober- 

and die gesetzlichen ern 

Bundesstaaten. Mit Studienplänen u, m, den 

der ‚Dokt a en aaa Ua 100 
chend, needs an Oberklassen. 38 8. 4°. 

„_Progr. K. Stuttgart, 


Un 
. der K. Friedrich. Eugens Realsehnle in 
Sipmalt, 6. De \'Enseignement db, Langın, Viraner Tüsss dan vienz 


 dbliden aır jeunes, 

ee, E in der Behandlung ai 

nen I ae ES RER 
intshuimesen KH HE 


9. Lehrmittel für den französischen Unterricht, 
a. Grammatiken, Übungsbücher ete. 
(ürtt 0 grammalre frangalse, ou Etui de In Grammalre frangalası 
Tr 1 Soma ie Piteratälon FONTk0R per HETESE ne neben 
n-18, 76 p. Paris, Ve Poussielgue; les princi 
Fonrrages classiquss sedigts en couma 


Alye, 8, et W, basees sur 
Hölzel, 2 parties. me ed. en erfand. =. Per 4 = 
u. 219 8.) 8% St. Gallen, Fehr. — ee 

x Sprachlehr. R.; Parlez-vous Pe 

orkommnieie des il. Isbens. (AB % 8, an x 
: Konjugationstabelle der wichtige! 
De Sprache, Nach den Pi hiuneeuin 
u. zur Unterstützg u. Erieichterg. der Taraastek gen Ei 
(48 8.) kl. 8°. Stuttgart, W. Kohlhammer ’06. M. —50. 

Bierbaum, Ju %, Dir. Bernh, Hubert, DD.: Sammlung deutscher 
zum Übersetzen ins Frausbsische," 3, Aufl, - 79 8.) 8% Leip 
‚Rofsberg’sche Verl.-Buchh. 

‚Boerner, Otto: Precis de BR ran vd a a oh classes de frangais 


de Venseignement sccondaire en Al 
Ba Deiäge. (X, 199 8) 8%. Leipiig, G. B. Teubner Ch 


— et Rud, Dinkler: Livre de lecture pour les öcoles moyennes. Avec un 
eis de grammaire rieur) et des exercices de grammaire et 
dene Bea at lograpkiaue de France. (VI, 213.8) 8% 


ns Die Abweichingen der, narsgelmätsigen Verben, in Merkatten 
en (@0 &.) gr. 8. Frankfurt a.M., (A. 


Bredimenn, Herm,: Hilfsbüchlein f. a ia Sprechi a re 
Klassen. Mothodisch geordnete Übungnstot zur Bel 
Unterrichts nebst e. kurzen Besprechg. arsele er Ba 


(X, 120 s) 3".  Dosseldorf, A, Schneider (06). Geb. M. 


Oyprien. — ‚ötique de syntaxcs fr a grecque. 
Tach, 31.9. Alle, mp, Diselte, de Drouwer ot Ca: 1908, 
‚Franeillon, Cyprien: Lo frangais pratigue in 33 Lektionen, Pe: Leben 
zum Schnl- und Privatunterricht, entb. 98 Aufgaben im 
61 Aufgaben im Deutschen, 114’Sprechübgn. im Französischen, 37 zu: 








Braum, 
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SSEBSEUNG Säcke im Franstalschen. | 1.'T1. Mit 1 Karte v, Frankreich. 

„ wehrärb. Monamentalplan Paris, (VII, 344 8.) gr. 8°. Leipzig, 
Guaenn Bram re de leur erpiate ‚Voeabulaire et compositii 

Formation du raisonnement par Tobgervation direote at ia reflexion. 

. Cours öl&mentaire et 1re annde du cours moyen. Liyre du maitre. Petit 
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zusammengestellt u. hrsg. u. m. guten u. Hase, 
3.8, Auswall Bilder sur dem dl. Leben u. nhäng. Briefen 
wrchen, A. verm. Auf. (7, 201 8) 8%. Chemnitz, W. >. 


SUR ReR Te Peine 


‚Roter, P. a 
durch $ en 
k) (Wissen ist Macht!) (Neue e3 (112 8.) 8%. CO6), 


ine, de Bar le ar ee elle Venen te 


französische. kl. 8°. Dresden, L. Ehlermann. Nr. el ad 
Ban): Im Bünde der Driia, Charakterbikd:in 1 Aka jBEg ui 
‚setzen aus dem Deutschen in das Französische bearb. v. A. Brunnemann 
(VII, 61 8.) ”06. Geb. M. —;80. 


Sprache f. Bürgerschulen. Mit di EN 
ulon, ien Bildera dere, ober 
229 $) gr. 5%. Leipzig, Dürrsche Buchb. 
80, R e 
€ nn Beig, 


jentary ©. Talbut Onions, 
MR (Method Gaspey-Otto-Saner. GT IM 8 m. TKara wi Pi, 
5. A 1 oroos 106, Geb. Me. ) 


b. Literaturgeschichte, BE Lesebücher. 


on Carter. — Petit cours de litttrature frangaise. In-I6, 6 p. Paris, Le 
Soudier. 1006. Se en 


athlyie des, podtes frangais (XIXe sißele). Potit in-16, All p- Paris, 


Lamorro, 1905. 
, Karl, Ana tmürnöticen. Mronse AnlAgE DR 
io" Rossmann et Schmidt. (VIEL, 80 5) I. 8%, Bielefeld, Velhagen 
& nn. des classes suptrieures. kl. & 
Güllection des auteurs ciltbres. A Pusage des e. 
Karlsruhe, F. Gutsch. Jedes vol. kart. M. —,80. P, Merimde: Colomba. 
Arec une introduction, quelques notes et une‘ ae ef mots qui ne se 
trouvent pas dans les dictionnaires. Par Dr. R, une 
Grad p. 23 Gilmres holten eollidnnken sur Teller. der 
Kerivein de Ia France; par Henri Rögnier, Orand In& BOL 
erait et grav. Paris, Machette && Co. 1006, 2 fr 
les 6coles et des N de od ar A Pr 
Cowereur, 4. Sur Ia Ponte. Roman dest Fenseipnement langue 
Trangaise, Chemnitz und Leipzig, W. Gronau, 498 
Dustterd, X Lehr- u. Lescbuch der französischen er. 
Berüeksicht. des freien Gedankenausdruckes. Mittelstufe, eo Bille 
PT Er 2. Aufl. (VI, 137 8.) 8", Frankfurt a. M. 0, Jügel ’06. 
Ge 2 





Wim 4 Karten) st. u. 
Leies, 5." Moresanz chaia des. Say jnes Irangais (pro ot vers, 
Tusage des ecoles munieipales. (Cours Slömentaire) La-1&, 156. Barin 
Hachette et Ce, 1906. 1 fr. 


m 


Novitätenverzeichnis. 115 


ee VEN 


‚deutsche Leser 
Beine. Sprichs: © Dezbe, 1906. 18 Neu: 
@r. 1. ee Paratlanı Vierteljahr Me > 
no) Pabltone. BES ehe dee mans seiraba da ‚KIXe siöcle 


‚phiques et littörnires et 
TE 
1 Ph. Universitetsbokhandel 


Beeren in Beh u Das, Ya Velden 


bensweisheit. Mon 
Röiceianenh. 


SE 
Si 
ei 
= 
5 


Bi 
a 


H 
h 
il 


F 
Ya 
el 
FE 
eo Fee 
E 

= 
ie 

® 

® 


(A BI Ur. 117 1.168) 06. M. os, 14 
usg. u. ’06. M. 1,—. — 105, 
Theod. H.: Histoire de la r&volution franı depuis 1789 

ne RL den Schi easgenhi. all 


Hl 
Ey 


Personenverzeichnisse- u SE Inne, Sera Me 10. 
106,Lig, Yan Heu stiro de Franen. Raconido A. je 

rkgn. ‚rauch hrsg. . Konlsch“-Öberlehr. 
a. (Ausg, B.) (iR 3 a 8) ’06. NM. 1,40, 

Britannicw, Tragbdie. Hrsg, y, Dr. E. Franke. ‚9, umgearb. Aufl. 
YA. Gundlach, (90’u. 25 8) 3%. Berlin, Woidmann 06. Geb. A, 120. 
shen W.: Einige Perlen anzosischer Poesie (3) von Cornell bis Co 

Für den franzds. U t der höheren Schulen u. Lehrerseminare. 
Nebst e. Anlang v. Se deutscher Gedichte (6), e. Verslehre in 
deutscher u. ranzbs. Sprache u. &, kurzen Überblick üb. die Geschichte 
der franzbs. Literatur. 3 Aufl, [er 8.) 8%, Chemnitz, (W. Gronau) ’06. 


Bode, J, F Pour s’entralner au ;echnique frangais. Deseriptions 
varites A reproduire de vivo Ya pls nbeilimen! aanndee Au Doolen 
ee et industrielles. Wolters. Groningue 1906. 218 8. 

englische u. franzbsische, der neueren Zeit, Wörterbuch zum 

n. ee, G, Flemming. 3%. Voigt, Dr. 0.: Historiens du 


"255 


rien voten a Br 
ordergn. der, nenen Lehrpläne hrag. 





it ia guerre 1 Jon 1871. (Ouvrage couronn& pär Pacadtmie) Im 
Auszuge u m. "zum Schulgebrauch (Ursg. 1. Oberlehr. 
Benschneider. Mile 1 Übersichtakanteen. 2 Bkizeene 5. var Aufl 
114,8) °06. Geb. M 1,20; Vorbereitungen u. Wörterbuch dazu 
(60,5) 206 ML. 40. 5. bach, Maitres conteura. 9 Erzählen. v. 
Files Clarate Guy de Manpassant, Frangoia Co 

di Sehnle gusgemählt, bearb u. Grklärt y. Oberlehr, 

Dr. aaa. 3° Aut (x FL 8)°06. Geb. Mr, 
— dasselbe, Wörterbücher; Br. Ebd. 20, Ks Franco 
tell x Rad, Schoening, © — 30. 54. L’Empire 
1ais-18ı ne Antaapoldeni nen a 
Thär, Haas. fen 8) 06. M. —40, 55. Figuier, Louis: Vie et moeurs 

3 























116 Novitätenverzeichnis. 







des inseeies, Zusammengestellt v. Oberlehr. Dr. Fritz Strohmeyer (49 

Sehiebiliihe, rangbische, 1, Serie. kl. 8%. Paderborn, F, 

2 Bächn. Beauchesne, A, de; Lonis KVIL. 88 vi, sa mort 

aus dem Werke v. B. Mit Anmerken Schulgebrauch versehen v;c#\ 

F. Mersmann. (110, 35 u. 15 8) Kr) ) "Geb. M. 180. 3. Bchn. Courc- | 

ville, Otesse L de: Marmiton Mit Anmerkgn. zum Schulgebrauck : ; 
versehen v. F. Mersmann. (66 u. 4 8) (06) Geb. M. 1,—. 

Seribe, Eugene. Le verre d’eau ou les effets et les canses. Comedie. Bd 
accompagnöe Jun commentaire st Jon, uestionnaire röpftitenr par Js 
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tradition; mais il la voudrait plus souple, plus accueillante pour les 
archalsmes et provineialismes. 

Henri Albert, La Langue et la Literature franpaises en 
Alsace, rösume de fagon intöressante l'histoire de” l’Alsace, ses 
attaches anciennes avec 1a civilisation latine, son röle pr&pond6rant 
dans Vassimilation r6eiproque des cultures; il rappelle le d6sarroi 
produit par l’occupation allemande, les proscriptions linguistiques, 
la situation des lettres aprds Yannexion, et conclut que le frangais a 
largement maintenu ses positions. 

Henry Bigot, Za@ Langue frangaise et Täme arabe, &a- 
blit que si les Arabes d’Alg6rie et de Tunisie sont inassimilables, 
ils le doivent particuliörement & leur langue et & leur religion. D 
feit un parallöle des plus curieux entre le pouvoir &ducateur des 
langues arabe et frangaise, et r&clame une r&forme radicale dans 
Venseignement de celle-ci aux colonies, 

Albert Bonnard, Le Franpais en Suisse, resume les lois 
trös liberales regissant Pemploi des langues en Suisse. Auecune 
modification ne s’est produite dans les positions respectives de celles- 
ci, sauf dans le Valais, oü l’allemand recule. 

Maurice Ansiaax, La pendtration allemande en Belgique, 
rend compte des prötentions de certains pangermanistes, nous fait 
connatıre de fagon trös pr&cise les puissants moyens de p6u6tration 
en Belgique du Commerce et de l’industrie allemande, mais il les 
considöre & tort comme menagant la langue et la culture frangaises: 
cette action serait, jusqu’ä un certain point possible en Flaudre, 
mais tout & fait impuissante A transformer les meurs dans la partie 
wallonne. 

R. Petrucci, Sur le röle actuel de la langue franpaise m 
Belgique, precise Ia position du frangais vis-A-vis du flamand en 
Belgique; il considere que si les famingants ont &mis diff6rentes fois 
des prötentions justifides, ce serait folie de leur part que vouloir 
repousser de leur territoire la langue francaise; le bilinguisme est. 
dit-il trös judicicusement, un minimum & obtenir en Flandre, 

Robert Catteau, La langue franpaise et la question fla- 
mande en Belgique. Get expus6 tr&s impartial et une graude 
elart& ne pourrait malheureusement guere Ötre r&sumd., 

Louis Stuyck, La lungue franpaise & Anvers, d6peint la 
16aetion flamingante organis6e par l’Administration de cette ville. 

G. Van Montagu, Pourquoi fut fondie l’Association fla- 
mande pour la vulyarisation de la lungue franyaise, en un expose 
trös ferme, complöte les donnees fournics dans les rapports pr&r6lants 
snr la situation respective des lanpues frangaise et Hamande en Belgique. 

Madame Poirier, La Dieroissance de la langue franpaise 
dans le Grand-Duchl de Luxembourg, nous montre le frangais 
repou-s6 pour diverses causes, et particuliörement en raison des id6es 
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libs&rales que r&pand sa litt6rature; aussi celle-ci est-elle enseignde 
dans le Grand-Duch6 suivant des m6thodes volontairement suranndes. 

Pompiliu Eliade, Les premiers „Bonjouristes“ [1818— 
78328], fait Yhistoire de lintroduction de la langue et de la culture 
£arzammgaires en Roumanie, 

Frangois Zapata Lillo, Les chances et lss moyens de 
>P<raätration du frangais dans lAmerique du Sud, particuliörement 
ze Chili. La force du frangais au Chili, dit Pautenr, röside dans 
sa haute civilisation, son puissaut pouvoir de vulgarisation des 
Scäencs et de la plus haute philosophie; nous l’aimons et nous la 
respectons comme la möre de toutes nos libert6s, aussi le frangais 
est-il loin de perdre pied au Chili oü il est officiellement et offici- 
wusement la seconde langue du pays. 

Andr& Gugler prösente un Rapport sur les travauz du 
Ciewcle de Conversation frangaise de Nuremberg. Tandis que M. 
X_ _Dufourmentelle redige une Note concernant „lAlliance fran- 
FweEse“ destinde & la propagation du francais; les rösultats obtenus 
Sonnt des plus brillants. 

B. Litt&rature et Culture Frangaise. Hubert Krains, 
Ze literature franpaise en Belgique, sera lu avec inter&t. On 
Pour le rapprocher du r&quisitöire de G. Van Montagu: Les 
PP Fr-umes pour lencouragement de l’art dramatique en Belgique, qui 
zraet en lumiere la fagon dont sont accord6es ces Primes, entrave, 
Plantöt qu’encouragement & la litterature scenique, 

Gustave Kahn, apıes une courte 6tude sur Les lettres 
Swangaises en Alsace-Lorraine (Pays Lorrain annezt), &tudie la 
Aunestion du vers libre, constate sa solidite et sa vitalii dans: Zes 

ven libres — La diction des podmes. 

A. G. Van Hamel, Le Vers frangais & l’Etranger, apporte 
We coutribution des plus curieuses & ceite question; il nous montre 
<mbien les &trangers les plus distingu6s ont mal compris le carac- 
t&re du rythme francais. 

5; L. Dumont-Wilden &tudie le röle du roman dans la culture 
7 = eangaise tandis que Frangois de Nion dit quelques mots sur Le 
Z>>obläme dıfstyle. Dans un domaine un peu different, le Dr. Paul 
S ollier examine attentivement les qualitös de la lungue franpaise 
nsiderde duns ses rapports avec le travail scientifique et la 
F>=oduction scientifique. 

©. Critique. La döcadence de la critique litteraire en 
WE yonce, par son caractöre alarmant, preoccupe beaucoup les con- 

Wessistes et donne naissance A de nombreuses discussions. Les 
Sports qui suivent et qui ne se prötent guere a un bref resume, 
S wudient avec compötence Ia question: 

E. Gilbert, La critique littraire dans les revues pöriodiques. 

Remy de Gourmont, La eritique litdraire dans la presse 

2 uotidienne. 








Jordan, Leo. Die Sage von den vier Haimonskindern. 121 


Vo Bexieotogie et dialoctologie. H. Vaganay, Fi 
’ocabulaire frangais du KVI« sitele et deuz lexicographes fla- 
mands du möme siecle. 2000 mots inconnus & Cotgrave. Le 
contenu de ce travail s’indique de lui-m&me. 

Gustave Cohen, Le parler Beige, apporte une contribution 
des plus utiles & la connaissance des particularit6s du frangais parl& 
en Belgique. Il &tablit que beaucoup de particnlarites qu’on y 
remarque sont des archaismes plutöt que des germanismes. 

Je suis parfaitement d’accord, mais je ne pense pas comme 
lai qu'il existe un „Parler Belge“ dans le sens oü il l’entend, Je 
m’attacherai & le d&montrer lorsqu’il aura publi6 l’excellent livre 
qu'il pröpare sur cette question. 

Oscar Colson, dans son &tude sur Les Patois du Frangais, 
fait un plaidoyer 6loquent en faveur des patois et de leur vertu 
&ducative. Il ajoute que la guerre au Wallon a donne & la Belgique 
une langue froide, acadömigue exeluant tout ce qui est souple et 
familier. II s’öleve & juste titre contre cette tendance nalve et peu 
seientifique qui fait consid6rer comme des monstruosites toute ex- 
pression qui n’a que le malheur de n’tre point nee dans les limites 
de ITle de France. 

Jules Feller, Le frangais et les dialectes romans dans 
le Nord-Est. Se basant sur l’important ouvrage de M. G. Kurth, 
La frontiöre linguistique en Belgigne et dans le Nord de la 
France (Bruxelles 1895—98), M. Jules Feller retrace l’histoire lin- 
guistique de nos provinces Wallonnes. Il y ajoute Fapport de sa 
seience personelle, croit que Ia coexistance des terminologies gallo- 
romaine et thioise dans le nord du domaine Wallon, s’explique par 
une periode assez longue de bilinguisme (ef. M. Wilmotte, le Wallon, 
Bruxelles 1893 p. 35). 

M. Feller est d’accord avec Monsieur Kurth pour constater lc 
recul du thiois sur toute la ligne; la perte, la plupart du temps, de 
une commune, est de 4 dans les environs de Warsage. Dans la 
Flandre frangaise, le flamand a &t& &limine sur un large espace. 
Dans ia Flandre beige, le frangais en honneur de tout temps a 
conserv6 ses positions, tandis que dans la r&gion wallonne il se 
substitne rapidement aux dialectes. A peine &dit6 le „Congrds 
Internat. pour la Cult. etc.“ est prös d’tre &puise. Une seconde 
edition serait desirable. 
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Jordan, Leo. Die Sage von den vier Haimonskindern. Münchener 
Habilitationsschrift. Erlangen Junge 1905 X und 198 8. 8°. 

Seit einigen Jahren ist L. Jordan bereits mehrfach mit Beiträgen 

zur Sagengeschichte hervorgetreten, die sich gleichmäßig durch eine 


Qu d. 
St. d. n. Spr. 114, 432), den ich in allen Hauptpunkten für —— 
wollkomınen eglankt halte, Ya inem weiteren Aufsatz ai 





dem nordfranzösischen, dem burgundischen, dem 
französischen auch um Bordeaux ein episches Zentrum befunden, = 
Durch die vorliegende umfangreiche und detaillierte Untersuchung 
glaubt er nun nicht nur eine weitere schr alte Outlawsage nachgewiesen, 
nicht nur die Frage, ob in der Gascogne ein dichterisches Zentrw 1 
bestand, bejaht zu haben, sondern auch den in Michelants Ausgatm. 
vorliegenden Text der Haimonskinder als das Produkt von sieben 
nacheinander folgenden Überarbeitungen festgestellt, die einzelnen 
Schichtungen und den alten Kern bloßgelegt zu haben. Dies all 
dem Umstande zu danken sein, daß die Kernpstien aus eier 
‚offenbar konservativen Gegend verhältnismüssig spät nach Nordfrankre——äch 
kamen und kein neues sprachliches Gewand erhielten, sonderlich 
alten Assonanzen belassen wurden, Er verlangt daher von Alien 
Bearbeiter einer kritischen Ausgabe, daß er sich auf die assoniwrfe 
Chanson beschränke und von den Zutaten der 5.—7. 
einem Anhange nur die Stellen gebe, die nicht auf Erfindung der 
Überarbeiter beruhen: Bues d’Aigremont, Ardennensage, Legende, 
Schon diese Forderung geht meiner Meinung nach weit über das 
hinaus, was eine vorsichtige pbilologische Forschung zundichst its 
Auge zu fassen hat. Zunlichst sollte doch das gesamte überlie#@erie 
Material ganz ohne vorgefaßte Meinung zusammengestellt, und ermis tell 
werden, eine wie beschaffene Fassung des Gedichtes sich demmit 
reeonstruieren läßt. Erst dann darf man der Frage nach io 
von Partien, welche schon diese Fassung enthielt, und der weiter 
nach dem eigentlichen Kern der Dichtung näher treten, will man zzicht 
von vorherein den festen Boden unter den Füßen verlieren, Dieser 
prinzipielle Einwand trifft natürlich auch J.s Untersuchung sellt, 
Er bemerkt (8. 9) zwar mit Recht, gegenüber Zwick, der bereits auf die 
verschiedene poetische Form der Vor- und Nachgeschichte wie des 
Grundstockes der Dichtung hingewiesen hatte: „Hätte ein Archfologe 
an einer Kulturstätte drei Schichtungen entdeckt, so würde er natarlich 
bestrebt sein, diese Schichtungen möglichst ansei “u 
keine Verwirrungen zu veranlassen.“ Aber würde derselbe Archäologe 
nieht auch zuerst alles Material, dessen er habhaft werden könnte, 
sammeln und dann von Verunreinigungen älterer oder neuerer Zeit 
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säubern? J. begnügt sich dagegen hinsichtlich der Textüberlieferung der 
Haimonskinder eingestandenermaßen mit den doch noch recht dürftigen 
und lückenbaften bisherigen Forschungsresultaten und meint ihre Ver- 
vollständigung sei nicht die Aufgabe des Sagenforschers, sondern die des 
Textgestalters und Bibliographen. Dabei basiert er aber seine sagen- 
geschichtliche Untersuchung selbst auf eine recht eingehende sprachliche 
Analyse des gedruckten Textes. Schon die ganze Anordnung des Stoffes 
bei ihm läßt erkennen, von wie untergeorneter Bedeutung ihm eine 
sorgfältige Prüfung des handschriftlichen und sonstigen Materials er- 
scheint, Steht doch der den Handschriften, Bearbeitungen, Drucken 
gewidmete Abschnitt am Schluß statt am Beginn seines Buches und 
geben ihm voraus doch die, welche die bisherige Kunde von der Sage 
und ihren geschichtlichen Kern darlegen, eine sprachliche und literar- 
geschichliche Analyse der alfranzösichen Dichtung und eine chronologische 
Darstellung der Entwicklung der Sage bis zur Gestaltung iu Michelants 
Ausgabe bieten wollen. 

J. nimmt ohne weiteres an, daß der von Michelant veröffentlichte 
und der Hauptsache nach einer einzigen Hs. entnommene Text 
die älteste überlieferte Redaktion der Dichtung repräsentiere, die 
uns noch in 12 oder 13 anderen Hss. mit nur wenigen Abweichungen 
erhalten sei. Das mag im Ganzen zutreffen, immerhin hat aber 
F. Castets, der eine neue Ausgabe der Chanson in Angrifi genommen 
hat, neuerdings in der Revue d. I. r. XLIX, 107 ff. dargetan, daß 
Michelaut bei seiner Wiedergabe der Hs. La Vallitre 24387 (L) 
vielfache Ungenauigkeiten (labei zeigt C.s Liste freilich auch ver- 
schiedene Fehler, namentlich in den Zahlenangaben), Auslassungen, still- 
schweigende Änderungen untergelaufen sind, und daß er von den 
zahlreichen Abweichungen der anderen Hss. nur recht wenige und 
ungenuue Mitteilungen machte, so daß von einer Herstellung der für 
uns zunächst erreichbaren ältesten Textge-talt in seiner Ausgabe noch 
nicht die Rede sein kann. — Parenthetisch will ich hier übrigens 
gleich bemerken, daß wir auch von Castets höchstens eine getreuere 
Wiedergabe der Hs. L zu erwarten haben. Saat er doch !. c. S. 104 
mit Bezug auf Michelant: „S'l n’a pas multiplie les variantes, je ne 
saurais Pen blämer, car g’aurait &t6 abuser de la patience du typographe. 
Quel inter&t aurait-on & montrer que les legons de ABC MPV ne 
Yon inprime? Nos trouvöres ont une 

'arance on est sür de les retrouver toutes 
employdes sans choix r&el. Quel avantıge y aurait-il A dresser 
Pinterminable liste de differences qui n’ont aucune valeur ni au point 
de vue littraire ni au point de vue grammatical? Editer dix-huit 
mille vers est en soi une grosse entreprise: l’essentiel me paralt de 
reproduire filtlement le manuscrit que Yon croit le meilleur et d’y 
toueher le moins possible, car ce manuscrit, avec ses imperfections, 
est un document d’une epoque particulire, A vouloir l'ameliorer, 
dans Pintention d’en &tablir une 6dition critique, on court grand 
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zisque de laltörer,“ Die sonst bekannten Hss, in Metz und Oxford 
gat Castet, wie aus 8, 133 Anm. hervorgeht, ganz außer Acht 
‚helassen, 

I. fußt also lediglich auf Michelants Text und sucht ausgehend von 
Zwieks Feststellungen durch eine detaillierte ‚der 


beziehungsweise die Assonnanzvokale anzuführen. Hätte er das getan, 
so würden schon hier die Unterschiede zwischen I, II, II, IV auf den 
ersten Blick in die Augen springen. Da ich das Versäumte für mich 
nachgeholt habe, kann ich auf einige Versehen, die J. bei der Aufstellung 
der Tiradenzäblung untergelaufen sind, aufmerksam machen, Teil I 
besteht nicht aus 120 sondern aus 122 Tiraden, denn nach -er 148 
ist auf 8.48, Z. 37 eine neue Tirade auf -*s und nach -# 90 auf 
8. 101, Z. 10 eine solche auf -i6s anzusetzen, genau so, wie das bei 
den Tiraden 84, 85 und 93, 94 geschehen ist, 

J. stellt nun zunächst immer lediglich nach Michelants Text 
die verschiedenen Reimbildungen von Teil I (Tir. 1—120 bez. 129) 
und von Teil IV (Tir. 1—316) gegenüber, begnügt sich aber nicht 
mit dem sich daraus ergebenden Unterschiede beider Teile, sonders 
sucht auch noch innerhalb beider Verschiedenheiten zu konstatieren, 
welche eine speziellere Zerlegung in In (Tir. 148), Ib (—Tir. 87), 
Ic (—Schluß), IVa (Tir. 1— 190), IVb (—Tir. a Ivo a 26), 
vd (—Sehluß) ermöglichen sollen, Seine positiven 
sind hier recht dankenswert, wenn auch gegen viele Behlußfoigerunpe 
von vornherein der Einwand erhoben werden kann, daß ja noch gar- 
nicht feststeht, ob die Lesarten Michelauts durch die Hss, bestätigt 
werden. Ben gilt ar von den vereinzelten Bindungen 
-2 (@orqueille IV 18, linguel IV 179) oder -2 : -ue (/eembel] IN 89), 
von der isolierten al Tirade IV 176, von den ee u 
(anui IV 45), -i zwi (nuneie IV 175 [aie ebenda kann nach 34947 
ohne weiteres aiue geändert werden], malisse IV 270), -aiz-a 
(mais 1117), -0 ...-e: -0n ... =e (reconforte IV 159). Ich gebe weiter 
zu bedenken, daß nelui, Aui die Reimworte der beiden entbehrlichen 
Schlußzeilen von IV 91 auf -i, -is bilden. — Wenn J. 5, 29 bemerkt; 
die Tiraden anf p in I sind rein, . nicht mit 9 gemicht, © 
bedachte man, daß es sich nur um 3 männliche Reimtiraden auf -or 
(63, 96, 100) handelt, da natürlich die nasalen -on Tiraden garnicht 
in Betracht kommen, Die Mischung in IV begeguet in der schau 
erwähnten einzigen ol- Tirade 176, sowie in vier weiblichen Tiraden. — 
Bei den -# Tiraden glaubt J. 8. 30 einen Unterschied zwischen Ta (Bues 
d’Aigremont) einerseits und Ib Ic andererseits konstatieren zu können. 













Jordan, Leo. Die Sage von den vier Haimonskindern. 125 


In Ia befünden sich nur 8 solche auf im Ganzen 43; in Ib und Ic 
aber 25 auf 77. Das ist nicht ganz richtig, übersehen ist in In 
Tirade 41 und die beiden de-Tiraden 12 und 30, in Ib und Ic die weib- 
liehen Tiraden 65, 91, 102 und, wie bereits angedeutet, die übersehene 
-#s Tirade 488, Es vermindert sich also das Misverhältnis dahin, daß 
: 11 anf 43, in Ib Ie: 30 auf 79 solcher Tiraden kommen. Auch 
daß die Tiraden in Ia nur am Anfang und am Schluß auf- 
wird nun nicht mehr zu viel Gewicht zu legen sein, da ja nun 
13—22 keine d-Tirade aufweisen. — 8. 33 sagt J.: 
izige lange ie-Tirade 88 in Ibc, sei gegenüber häufigem Auf- 
-ie = -iee in In, frei von diesem Pikardismus; ebenso seien 
auf -i rein, Letztere Bemerkung ist natürlich ganz 
ja eine weibliche üe-Tirade garnicht: vorliegt und 
nichts mit diesem Pikardismus zu tun hat. Aber auch 
Länge der Tirade 88 ist nicht auf die Neryen fallend, 
8 Zeilen, in diesen kann sehr wohl rein zufällig kein 
= -iee im Reim auftreten. — Mit Bezug auf e-43 heißt es ebenda: 
-oi noch in -e finden sich beweisende Reime. Für 
-ilium, -ieulum) ist daher anzunehmen, daß sie mit der 
eine Gruppe für sich bilden, die zu klein ist, um in 
Tiraden zu figurieren.* Aber auch bei einer Entwicklung 
wäre die Endung bei einer Iaugen Reimtirade recht unbequem 


Hin 


En 
ag= 
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Hiernach bleiben zwar noch verschiedene deutliche Unterschiede 
von I uud IV bestehen, dagegen lassen sich solche zwischen Ia und 
Tb Ie, IVa und IVb-d nicht für erwiesen ansehen. Daran können 
auch J.s weitere aus der Diktion entnommene Argumente zur Zeit 
nichts ändern, und wenn er auf S. 42 meint, darin daß der Verfasser 
'von Ic, der auf Grund des Anfangs von II einen Sachsenkrieg vor 
sich gehen ließ, Escorfaut und nicht Wittekind als Gegner nenne, 
darin zeige er, daß er erfinde und den Spielmannsanfang wenig genau 
‚betrachtet habe, so vermag ich auch dieser Auffassung nicht zuzustimmen. 
"Woraus ergibt sich denn, daß Ic seinen Sachsenkrieg auf Grund des 
Anfangs von II vor sich gehen ließ? In II handelt es sich um einen 
eben beendeten Kriegszug Karls gegen die Sachsen, in welchem Guiteckin 
von Karl selbst getödet sein soll, in Ic dagegen zieht Roland zum 
Entsatz des belugerten Köln mit 20000 Mann aus, und kehrt nach 
Besiegung der Belagerer und Gefangennahme Escorfauts sofort zu 
Karl zurück, Das ist doch etwas gauz anderes. Zwichen I und II 
tritt also inhaltlich eine klafende Lücke zu Tage, da von dem im 
Anfang von IT bereits beendet Kriegszuge Karls am Ende von I gar 
keine Rede ist. Es darf aber auch nicht außer Acht gelassen werden, 
daß der Anfang von II offenbar sehr stark überarbeitet ist, da ja die 
‚ersten Tiraden im Gegensatz zu den folgenden völlig gereimt sind, 

‚Bei der Beurteilung der Assonanzen und Reime von II und III 
rechnet J. mit Recht von vornherein mit vielen späten Zutaten, doch 
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scheint mir die Richtigkeit seiner Annahme noch keineswegs ausgemacht, 
daß diese von deu Verfassern von I und IV herrühren müßten. Es steht 
doch nichts der Annahme im Wege, daß ein Kompilator Teile verschiedener 
Redaktionen zu einem Ganzen hat vereinigen wollen, und daß er dann 
an allen Teilen schon um die Fugen zu verdecken mehr oder weniger 
starke Änderungen und Erweiterungen vorgenommen hat. Diese 
Kompilation kann dann von den Schreibern der einzelnen Hs, wieder 
weitere Änderungen erfahren haben. Zunächst müßten wir aber auch 
wieder diese Kompilation möglichst in ihrer ursprünglichen Form ber- 
gestellt haben, ehe wir sie in ihre einzelnen Bestandteile zu zerlegen 
versuchten. — Mit Recht wird ferner von J. ein bedeutsamer formaler 
Unterschied zwischen II und III scharf betont. Während nämlich auf 
34 Tiraden in II nur 1411 Zeilen entfallen, enthalten in III 30 Tiraden 
(also abgesehen noch von der letzten, die J. für jüngeres Fabrikat 
erklärt und allein 1600 Zeilen zählt) 4214 Zeilen und unter 
diesen 30 Tiraden wieder 9 9-Tiraden allein 2649 und Tirade 35 
(nach Ausschaltung einer nichtssagenden jüngeren i- de) allein 
889 Zeilen. J. sucht nun der rätselhaften Gestaltung von III durch 
eine für II und III streng gesonderte sprachliche Untersuchung der 
Assonanzen beizukommen. 


Was zunächst die Tirade 29 anlangt, welche bei sonst schar 
ausgeprägten a-Assonanzen doch auch 4 solche auf ai- aufweist 
(natural : ceval : apela: Renaut : Bertolai : sai: Ais: verrai : jä) 
so meint er $.44: „Der Redaktor von I verkürzte den Diphtongen 
«i>a, entsprechend also au> a, so (laß die vermeintlich alte Tirade 
ihm mit Sicherheit zugesprochen werden muß.“ Aber schon die Ver- 
kürzung des Diphtongen au> a anzusetzen ist unnötig, da Aenaut 
für den Dichter einfach Renalt pelautet haben kann; und die angebliche 
Verkürzung von ai > a in I wird durch das einzige mais bezuugt, 
dessen Echtheit um so zweifelhafter ist, als die Zeile deren Abschluß 
es bildet, sehr wohl entbehrlich ist. Auch in Tirade 29 lassen sich 
die 4 Assonanzen leicht ausmerzen, selbst wenn der Michelantsche 
Text hier von anderen Hss. bestätigt werden sollte. Die Stelle lautet 
in der Ausgabe: 








„A grant tort m’a ocis mon oncle Bertolai. 
Il venront ja iei, de verite le sai; 

Rois Yus les a trais a Karlemaine d’Ais. 
Sempres au bien ferir qui m’aidera, verai.“ 


Sie könnten gelautet haben: 


„Mon onele Bertolai a grant tort ocis ma. 
De verit& le sai:ici venront il ja, 

A Karlemaine d’Ais rois Yus tiais les a. 
Sempres au bien ferir verai qui m’nidera.“ 
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Tirade 8 soll nach J. ebenda die lautliche Entwicklung: aine < 
ene, aine < ene zeigen, da aber mit den Worten: Karlemaine : ceigne : 
ensamble : plegne : regne auch Worte mit festem a (Flandre, 
Gorlande, Horlande, Gerands, Sessoigne la grande) gebunden sind, 
„die nicht von derselben Hand sein können“, wurde nach ihm „der 
Katalog von jüngerer Hand in lautlich unmöglicher Weise vermehrt“. 
Warum kann denn aber nicht als Assonanz der ganzen Tirade an. e 
angesetzt werden? 

Die Vermutung: „der älteste Kern der Haimonskinder bestand 
aus einer einzigen 9-Tirade“ (8. 49) begründet J. in der Hauptsache 
damit, daß die &-Tiraden von III sich deutlich als Fabrikat eines 
Spielmannes aus der zweiten Hälfte des 12. Jhs. erweisen, und auch 
die Sprache der anderen Tiraden einer solchen Annahme nicht wider- 
sprechen sollen; auszunehmen seien allein 2 p-Tiraden in I und die 
sämtlichen 9-Tiraden in III (außer einer gereimten). Die Mischung 
der nasalen 9 mit oralen sei eine so hohe, daß diese Tiraden ohne 
weiteres aus viel älterer Fabrik wie sämtliche andere bezeichnet 
werden müßten. Die dieser Auffassung entgegenstehende Angabe 
Meyer-Lübkes: „Im altfranzösischen assoniert em unbedenklich mit 
jedem andern 9“ soll durch die Reime des Rolandsliedes widerlegt 
werden, welche bewiesen, „daß dies im 12. Jahrhundert (aus diesem 
ist die Hs.) nicht mehr der Fall war.“ Tatsächlich enthält die 
Anfangspartie des Rol., welche nach J.s Ansicht jünger ist als die 
Kerupartie (den alten Anfang setzt er Z. 708), an männlichen 9-Tiraden 
2 ungemischte (17, 49) und 2 wohl ungemischte (15, 33), nicht 3 
ungemischte und wohl ungemischte, wie J. angibt. Von da ab mit Nahen 
der Katastrophe in Roncesvals zeigen nach d. auch die 9-Tiraden 
Mischung von p u. Nasal und 9 u. Oral: T. 62 (1 Or. 7 Nasalen), 69 
49:10), 81 (7:4), ebenso weiterhin die Tiraden 99, 107, 139, 164, 
180, 188. Schon aus Rambeaus Zusammenstellung (Über die als 
echt nachweisbaren Assonanzen u. s. w. Halle 1878 8. 183 ff.) ließ 
sich aber ersehen, daß auch T. 67 und 113 (bez. 112) nur orale, 
Tir. 71, 118 (117), 144, 225 (228), 241 (237) nur nasale o, Tir. 
168, u. 196 nahezu nur nasale und Tir. 95 208 (207), 210 (209), 
273 (269), 279 (275), 283 (279) sowohl nas. wie orale o enthalten. 
Die angebliche Sonderstellung und spätere Abfussungszeit der Anfangs- 
partie läßt sich also aus diesem Tatbestande um so weniger erschließen, 
als doch auch noch andere assonierende Chansons außer dem späteren 
Teil des Roland (einschließlich der Baligantepisode) dieselbe Mischung 
in ihren o-Tiraden kennen, so 2. B. Oouronnement Lools und die 
assonierenden Partien des Aiol. Fällt somit J.s Argument für das 
hohe Alter der männlichen o-Assonanzen in Teil II der Haimons- 
kinder, so ist auch ihre übermäßige Ausdehnung noch kein sicheres 
Indiz dafür, daß der älteste Kern dieses Liedes aus einer einzigen 
9-Tirade bestanden haben muß, zeigt doch die Ill abschließende 
&-Tirade fast die doppelte Ausdehnung der längsten 9-Tirade und 
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geht doch kurz vorher noch eine zweite (T. 69) auf. 
Assonanz-Vokal, welche zirka 880 Zeilen bietet, Starke Int 
(solche nimmt ja auch J. von 5. 175, 16—176, 33 
an), etwa auch eine spätere Umarbeitung mögen die 
Erscheinung zu Wege gebracht haben. Eine genaue Kastell 
handschriftlichen Überlieferung ist aber, wie 8. 64 auch J. diem. 
unerläßliche Vorbedingung weiterer Konjekturen. Nun hebt ji 
freilich in der literargeschichtlichen Analyse 8. 51 fl hervor, daB. 
haltlich die o-Tiraden ein zusammenhängendes Ganzes bildeten“ 

die anderen sich als Interpolation im jüngeren ns r 
stellten, Ich will nicht leuguen, daß diese Angabe viel Best I 

hat, glaube aber doch, daß über das, was als jüngerer Gesch ad 
bezeichnen ist, die Meinungen recht weit auseinander gehen — 
Geben wir uber auch zu, daß Teil III der Haimonskinder ursprü 

ähnlicher Form gedichtet war, wie man das für eine ältere 

jer Lothringer anzunehmen geneigt ist, so sind damit noch kei 

wegs die vielen weiteren Schlußfolgerungen J.s gegeben; denn a 

sie erheischen zunüichst eine ganze Reihe gewagter Hypotl um 
kühner Combinationen. So die Identifizierung der beiden 

den Haimonskindern und von den 7 Kindern von Lara und 

die Betrachtung der 850 Verso langen Tirade 85 von IE 

unserer Dichtung als deren Kern oıler erste Bearbeitung, 

setzung einer zweiten Bearbeitung, in welcher der tragische 

verwischt und die 9-Tirade verläugert wurde. Eine dritte 

soll dann die ursprünglich ebenfalls in % assonierende Intrigur 

bisher ein Sonderleben geführt hat und noch weiter führt, in wec 

Tiraden umgedichtet und auch den Kernpartien Tiraden mit wel 
Assonanzyokalen eingefügt, eine vierte aus dem Ganzen eine „Ol 

de geste“ im Geschmack des 12, Jh,s mit Spielmannsaı 

brechungen und -Schluß mit zahlreichen Anspielungen 

Epen und Entlehnungen aus solchen gemacht, eine fünfte ı 

den Spielmannsschluß verwischt und durch unvermittelte Ve 

nach Dortmund bereits auf eine Legende hin ae ‚eine 

eine lange Vorgeschichte hinzu erfunden, ein 

drei nachweisbar verschiedenen Händen: 

Söhne Renauts und sein Moniage, also 

gebracht haben. Von einer Kritik all dieser Annahmen en 
Begründung durch J. muß ich hier absehen. Manche inte, 
Übereinstimmungen, viele neue und beachtenswerte Gesichts] 

und Auffassungen sind darin sicher enthalten. 

Lektüre seiner Schrift als äußerst anregend denjenigen, die o 

eingehend mit derartigen Fragen beschäftigt haben, warm 
werden. Anfängern kann sie aber leicht gefährlich werden, 
geblendet durch J.s zuversichtliche Schilderungen für 
nehmen können, was doch höchstens als möglich zuzu 
ist, so dünkt mir, mit seinen zweifellos scharfsinnigen 
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nüchternen Forschung vorausgeeilt. Erst wenn der wirkliche Tat- 
bestand noch viel mehr aufgeklärt sein wird, als das heute der Fall 
ist, wird sich Bepmuin: ‚ob und wie weit J.s Vorstellung von der 

‚der Sage und von ihren einzelnen Phasen die richtige ist. 


_ E. Stexogr. 


Die Turiner Rigomer-Episode hrsg. v. Z, Stengel, Greifswald 
- 1905. 20 8. 40.1) 

Die Turiner Hs. L.IV 33, durch den Bibliotheksbrand zerstört, 
enthielt u. a. eine französische Dichtung, betitelt D’unne aventure 
du roy Artu, die sich als den letzten Teil des von G. Paris 

betitelten, sonst nur noch in einer Hs von Chantilly und 

bier nur als Fragment erhaltenen Romans eines gewissen Jehan 

G. Paris’ Ansicht, daß die Hs von Chantilly selbst die Vor- 
Inge der Turiner Hs war, ist in sehr einleuchtender Weise begründet 
worden. Immerhin sollte sich jetzt, da der Turiner Text veröffentlicht 
ist, einer der in Paris sich aufhaltenden Romanisten die kleine Mühe 
nicht verdrießen lassen, hierüber Sicherheit zu verschaffen.2) Sollte 
sich, was kaum zu bezweifeln ist, Paris’ Ansicht bewahrheiten, so ist 
natürlich der Wert des Turiner Textes gering, voraussichtlich auf 
die Linguistik eingeschränkt.) Der Kopist hat der Hs den Stempel 
seines eigenen Dialekts (wallonisch) stark aufgedrückt. Stengel, der 
uns schon so manches wertvolle aus Turiner Hss gegeben hat, recht- 
fertigt die Veröffentlichung dieses minderwertigen Textes hauptsächlich 
damit, daß „er dadurch vielleicht allein vor endgültiger Zerstörung 
geschützt wird“, Man wird ihm hi wohl allgemein beistimmen.#) 

Vom literarischen Standpunkt ist die Dichtung Jehans schr 

Die eigentlichen Protagonisten sind Lancelot und noch 
mehr Gauvain, In dem jetzt veröffentlichten Teil tritt vorüber- 
gehend Artus an die erste Stelle. Dies ist eine Merkwürdigkeit. 


ei 








1) Ein Korrekturabzug dieses Beitrags hat unter Zustimmung des Herrn 
eeten dam dem Herrn Herausgeber vorgelegen. Derselbe hat in durch 
Klammern kenntlich gemachten Anmerkungen diejenigen Fälle be- 
ieh ich sei es als einfache Druck- oder Lesefehler sei es als 
inderungen des in Feists Abschrift vorliegenden Textes 
uf einzelne Ausführungen des Herrn Rezensenten denkt er 
Bel ul D. B. 
%) Ich habe selbst einmal die Hs von Chantilly angesehen, aber leider 
gerade, ‚aus dem hier in Betracht kommenden Stück keine Exzerpte gemacht. 
%) G. Paris (Bi. ü. XXX 95) sugt geradezu: Cute copie n’a dme 
rel 


4) Ich las erst nachträglich, vom Herrn Herausgeber dieser Zeitschrift 
in freundlicher Weise darauf aufmerksam acht, Stenges Nachschrft im 
1908 Sp. 162, worin er seine Angabe betr, die Zershrung 
Hs dahin modifiziert, dafs sie zu den schlecht erhaltenen gehöre 
a nrcinsien. Sat, ych nahe der aan nambal gras 
Strittigen Pankte noch aufklären. 
Zischr, £ frz. Spr. u. Lit. XXX» E} 


| 


sind 
‚hierüber in dieser Ze. XX 150.) Arthur konnte nur dann huch 
den andern Helden stehen, wenn man iln entweder allein alle wich- 
tigsten Taten vollbringen ließ (so in Galfrids Historia und andern 
kymrischen Quellen) oder wenn man ihn in erhabener Untätigkeit als 
Friedensfürsten darstellte, Für die ältern Arthurromane, 


en Robert de Borron aber führte dem arthurischen 

Roman eine a Galfridisches Material mit Arthur als Kriegshelden 
(besonders die Mort Artur) zu, und die Prosaromane, vor allem die 
pseudohistorische Merlinfortsetzung, bauten hierauf weiter. Der Krieger 
Arthur hat aber in diesen Romanen nicht die hohe Stellung inne, die 
der untätige Arthur in den ältern Romanen einnimmt. Die übrigen 
Helden kommen ihm viel zu nahe. Die Versromane verharrten im 
allgemeinen bei der alten Tradition; aber ausnahmsweise morkten 
auch Versromandichter finden, daß Arthur eigentlich für seinen Rulım 
zu wenig leiste. Von dieser Ansicht ging wohl auch Jehan, resp. 
Verfasser seiner Quelle, aus: er erbarmte sich Arıhurs und li ß 
wenigstens ein Abenteuer, den Kampf mit einem gefürchteten 
selbst übernchmen, Der Verfasser des conte del papegau 
wohl auch Versroman) übertrug sogar die gunze Roll 
Protagonisten (Wigalois) auf Artlıur; aber bri der 
Romans fühlt man ordentlich, daß man bier nicht den 
vor sich hat, Daß Jehan resp. sein Vorgänger das 
Arthurs Leistungen seien nicht auf der Höhe seines 
sich wohl darin, daß er von der bekannten Erzählungsformel 
machte, wonach ein Fürst sich rühmt, alle andern zu ül 
worauf er es durch die Tat beweisen muß.5) Nach St. 
eine Entlebnung aus der Karlsreise vor; da aber jene 
verbreitet war und außerhalb der Formel stehende 
den beiden Texten nicht identisch sind, so ist jene Annahme 
genügend gestützt.%) Allerdings, wenn man in der y. 1514 geschil- 


DE Im ı Rigomer ist dieses Märchenmotiv entstellt, indem die 
nicht ce Artburs Prahlerei mit der eigenen Tapfrrkeit Ei 
Aber Arthurs Selbstrühmen ist doch (als nutzlos) geblieben Dies scheint 
darauf hinzudeuten, dafs in Jehans Quelle das Motiv in der ursjranglichm 
Form existierte, dafs daseibet Arthurs, nicht Ganvalns Tüchtigkeit ungezweifelt 


"a Eben Iosn ich einen kürzlich erschienenen. interessanfen 
von K. G. T. Webster, betitelt. ‚Ärbee ank Oherlonane in. Englische Studien 
(1906), wo auch speziell te reproring wife epienie untersucht wurd. 
weist diese Eraählung, obgeachen rom ipomer, noch in 
arthurischen Literatur nach. im Türlins Krone (Geschichte, von 
und in der englischen Ballade King Ardır nd King Cormeal) und er a0 


dafs sie hier besser motiviert und und ursprün; glicher ist, u 
dem sich der König messen soll, scheint ursprünglich der der ehemalige: 
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derten Szene mit St. eine Nachahmung eines Passus des Rolauds- 
liedes erkennen wollte, so dürfte man annehmen, daß auch die 
andere de geste benutzt wurde. Aber auch hier beschränkt 
sieh die auf allgemeine Züge, und diese scheinen der 
arthurischen Literatur nicht fremd zu sein (vgl. z.B. am Anfang der 
Pengeance Raguidel die Szene, in der alle Arthurritter nach ein- 
ander sich präsentieren, um das Schwertstück aus dem Leichnam 
Raguidels herauszuziehen). Das Verhältuis der Ritter der Tafelrunde 
zu Arıhur war eben von Anfang an demjenigen der 12 Pairs zu 
Kaiser Karl angeglichen worden. 
St, hat sich darauf beschränkt, den Text „nach einer genauen 
Abschrift“ seines Schülers, des verstorbenen Dr, A. Feist, mit 
'erbesserungen, ionen und Accenten versehen, herauszugeben 
und eine Namenliste und ein Wörterverzeichnis(jedoch ohne Übersetzung) 
hinzuzufügen. Eine Beschreibung des Dialekts des Kopisten und 
Anmerkungen zu denen es an Gelegenheiten wahrlich nicht gemangelt 
vermißt man. Eine literarhistorische Einleitung und eine 
Beschreibung der Sprache des Dichters wäre allerdings ohne die 
Beuntzung der Hs von Chantilly verfrüht gewesen. Ich habe im 
un 1893 die Turiner Rigomer-Episode auch abgeschrieben”). Bei 
meiner Abschrift mit St's Ausgabe habe ich eine 
ee rs kleine Zahl von Abweichungen entdeckt, Ich will nun 
nicht etwa behaupten, daß meine Aufzeichnungen, wo sie von St’s 
Text resp. von Feists Abschrift abweichen, immer richtiger sein müssen. 
Aber in manchen Fällen ist doch die Richtigkeit derselben evident, 
und daraus schließe ich, daß auch in den anderen Fällen die 
Möglichkeit: besteht, daB sie richtig sind®), Die Abweichungen sind 
allerdings nicht bedeutungsvoll; aber da es sich um den Ersatz für 
eine verlorene Hs handelt, hielt ich es für angemessen, sie vollständig 
mitzuteilen. Manches, das wir heutzutage für unbedeutend halten, 


= 





der Gattin des Ietztern gewesen zu sein) als in Karls Pilgerfahrt, und macht 
es wahrscheinlich, da die betr. Episode in dem letztern Text ein Aors 
Freak ad gerade ‚am chesten aus der Arthursnge stammen dürfte, Ich 
dafs das reproring-wife-Motiy, stark enistellt, auch der Chapele-Saint- 
“Episode des Perlesraus, mit welcher wiederum andere Abenteuer 
der arthurischen Literatur verwandt zu sein scheinen, zu Grunde liegt: 
Guenievre er Arthur mausaistid vor, und schickt iho, um ihn etwas auf- 
allein auf ein gefährliches Abenteuer aus, bei dem er namentlich 

auch einen Kampf mit einem unheimlichen Ritter siegreich besteht. 

?) Aufsordem besitze ich Ahschriften aus L, den Turiner Has. IT 14 
(Vengeauee Nüstre Seignewr), L. V 32 (Kullation der Zible Guiot und Kopie der 
Suite de InBiile; ferner: Li dis ‚per; C’eit des fies Tamuraz Lest uns 
dia vor las „N, latren de Marie, alle 3 von Jacques de Baisie«z), LIV 10 (Analyse 
und kurze Auszüge aus der Prosaversion der Vengeance Nastre Seigneur). 
ich werde diese Texte, abgesehen von dem zuletzt genannten, der vermutlich 
wertlos ist, lich veröffentlichen. 

2 meine Abschrift nicht reyidirt, und kann sie schon deshalb 
icht als fehlerfrei garantieren. 
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vielleicht in Zeiten Wichtigk EA EEREN 
Be ee 
‚geringer Tragweite gezogen Hürden, ii he 
man das Original konsulirte. Für linguistische 


wir haben gesehen, daß unser Text vermutlich nur für 
‚etwas Wert haben kann) ist eine genaue Wiedergabe derHs unerläßlich”). 
re riehtigste Wiedergabe einer verlorenen Hs ist nach meiner 
in diplomatischer Abdruck, Doch in der Regel nimmt man 

ich schließe mich durchaus nicht aus „man“ aus) "beim Ko; 
der Hss nicht Rücksicht darauf, daß sie zu Grunde gehen können: 
man kopirt sie ungefähr so, wie man sio zu veröffentlichen wünscht, 
und von diplomatischen Ausgaben kommt man leider immer mehr ab. 
Hat man keine genaue Abschrift der verlorenen ee 
wenigstens seine Abschrift telle quelle zum Abdruck bringen. Leider 

ist die St'sche Ausgabe ganz abgesehen von den Klammern, Interpunktions- 
zeichen, Akzenten und dgl. (die ja nichts schaden, weil man weiß, 
daß sie in der Hs nicht vorhanden sind, von einem diplomatischen 


Eıskt 


An) 





bereits genannten Gründen kann ich auch das rein orth 
nicht als ohne weiteres belanglos betrachten, Ist es vom linguistischen | 
Standpnokt vielleicht uninteressant, so mag es vom paläograpbischen 
Standpunkt Interesse haben oder bekommen, So ist 2, B. in guten 
Ausgaben immer zu erfahren, welche Abkürzungen in den Hss vor- 
kommen; der Herausgeber zeichnet entweder alle Auflösungen von 
Abkürzungen durch den Druck aus, oder gibt wenig-tens in der Ein- 
leitung an, in welcher Weise die Abkürzungen 
Bei einer verlorenen Hs hätte dies schon garnicht unterlassen werden 
dürfen. Natürlich, wenn Feist die Abkürzungen schon 
hatte, ohne sie zu kennzeichnen, so konnte St, nicht mehr helfen, 
Der Leser weiß nun nicht, ob Formen, die abgekürzt geschrieben sein 
mochten, wirklich handschriftlich belegt oder bloß Feists resp. St’s 
Konjekturen sind. & 
„Die Hs hat St. in seinen „Mitteilungen aus 
etc“ kurz beschrieben. Er hätte aber in seiner 
nicht nur auf dieses Werk, sondern auch auf die später 
einiges neue enthaltende Beschreibung i in Friedwagners > 
gabe (p. XX—XXI) hinweisen sollen. St. setzt die Hs ins „14. 0 
15. Jb.“, Friedwagner an’s Ende des 14., Michelant in’s 5, | 
Schrift ist die kursive, die bekanntlich weniger deutlich ist ale 


Iris 





genau ans ” weit = rn Koy Hi N ich ne 
unsrige t abnormal gewesen) seine Vorlage feiner! 
kann hier vielleicht mancheriei Interessantes Inden ” 
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ole Minuskel, aus der ‚sie hervorgegangen ist und in der die 
in der Regel überliefert sind. Der Unterschied zwischen 
u , fund s, s und Z, e und o,tund o, rund 4 t und d 
(namentlich in gewissen Liaisons) ist häufig genug verschwindend 
geriog, und daraus mag sich schon ein Teil der Divergenzen zwischen 
Feists und meiner Abschrift erklären, 
Die Dichtung ist in Abschnitte geteilt, die mit großen Initialen 
beginnen. In St’s Ausgabe sind dieselben durch Einrücken und 
fettgedruckte Intialen gekennzeichnet, Bloßes Einräcken bezeichnet 
Abschnitte, die St, von sich aus gemacht hat; nach meiner 
Meinung wären diese besser unterblieben; sie nützen nichts. Einen 
‘den die Hs machte, hat St. übersehen, nämlich bei dem 
Quant von v. 649. Die eckige Klammer vor dem De von v. 1089 
hat keine raison d’ötre, 

Interpunktion hatte die Hs nicht, Bei Ss Interpunktion 
fiel mir namentlich auf, daß er bei Apposition und bei Coordination 
ohne Conjunktion keine Kommata setzt, Ist dies ein neues System? 

kein vernünftiges. Wenn man denn schon, wie Stengel, 
dem Leser die Lektüre so leicht machen will, so sollte man wenigstens 
eönskee. wo man beim Sprechen eine Pause macht. Ich 
habe folgende Fälle im Auge: v. 75, 97, 149, 179, 390, 517, 519, 
661, 665, 999, 1060, 1086, 1203. Inkonsequenterweise setzte st. 
Kommata in v. 588, 1055. Nach poutriaz (v. 455) fehlt ein Punkt, 

nach narisne (v. 605). Die Fälle, bei denen die falsche 
in auf falsche Auffassung des Textes beruht, bespreche 


Betreffend den Gebrauch von Majuskeln gibt mir meine Abschrift 
vielleicht nicht absolut sichern Aufschluß. Doch mag das Folgende 
als annähernd sicher gelten: Majuskeln wurden fast immer am Anfang 
der Verszeilen verwendet; Ausnahmen machten natürlich die Verse, 
die mit Abkürzungen beginnen; in Betracht kommen Abkürzungen 
von et und com, con, und par (durchstrichenes p). Bleibt bei ab- 
gekürzten Wörtern der erste Buchstabe intakt (z. B. bei Qu), so 
wurden natürlich Majuskeln verwendet. Minuskeln wurden, wenn ich 
aicht irre, auch häufig bei f, 4, y und vielleicht noch andern gebraucht, 

erhielten in der Regel Majuskeln. Folgende bei St. 

mit Majuskeln, versehene hatten Minu-keln in der H<: quinte uelle 

41, 1255, quinte Juelle 1098 (in v. 43 Quinte fwelle, weil am Vers- 

anfang), iz v. 177, Iy commel 179, gaudinz 183, nu 188. Eine 

hatte auch das Appellativ Gaudine 637. St. hat 235: Kay 

® Gott bezogen); meine Kopie hat roy, wie auch immer diez 
356 


etc.). 

In wie weit die Hs Wörter oder Wortteile verband oder trennte, 
ist aus Ss Ausuabe nicht ersichtlich, Meine Abschrift erlaubt 
mir hierüber folgende Aufschlüsse zu geben. Vokallose Enklitika 
waren (und dies war ja allen Handschriften gemein) mit dem Worte 


ku 


— 
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'erbunden, das sie sich anlehnten: ‚Sr 59, 
Eikrlas’@B; a leutrer (nlcht af'enkrer) SIR, Gase A 


404, Kainc 742, Cainch 680, cautruy 72, 
Eee | 


h ibrigen 
Wörter nicht, Immerhin gab a einige 0, 
iassambue 25, Quile 34, asse 55, Lafu ea fü torfiaire 161, ee 
aire 162, Sily 206, Emfrey 245. Bin Meares 358, 
529, nesse 558, anous eye afaire 1047, lamine 1100, 
assa 1258, assiens 1272, ossoy 1284, Häufig verbinden sich 
bekanutlich zwei oder mehr Begriffe oder Vorstellungen zu 
‚Begriff resp, einer Vorstellung und die entsprechend: 


Hi 
& 
8 


ii 


einem Kompositum. Je nachdem in solchen Fällen für 
die Verschmelzung der Begriffe oder Vorstellungen vollzogen ist oder 
nicht, wird er die Wörter verbinden oder getrennt lassen, Der 


Schreiber unserer Handschrift scheint in diesem Punkt 
Meinung gewesen zu sein als sein Herausgeber, wenn er 
immer konsequent verfuhr. Nur schr selten verband er Wi 
St. trennte: Zontans 301, Desy 979, Atant 1228 A 
schreibt Atant 1264, wo aber nicht que darauf ee 
hielt er Wörter getrennt, die St, verband: guinte fuelle 

tous jours 258, a parmain 315, a par main 380, Te 
(aber quanque 30), Znutre 'ois 371, lon tanz 378, par entrer Dos. pa 
enirant 540, de cha 531, de la 532, Ja maiz 639 (aber ‚Jamaiz 

jamais 574), par my 656 (aber parmy 888), fier vestis za 
non pour guant 873, par deuant 893, contre mont E 


&® 
An 


IH 


935, me dame 1072, De par 1169, en 1239 
schreibt Zn my 1834, weil kein Ehbstanıir folgt), ca 
(aber jusca 101). Es ist fraglich, ob St. Recht hatte, indem er 
alle diese Fülle als Komposita auffaßte. Allerdings muß hervor- 


Folgendes sind die Beispiele: de bonnaires 149, en 
conter 202, or en droit 228, la fole 503, par 638, des 
route 668, de riere 675, de mie 676, de vant T12, a eonseint 
728, Len porterent 978, a deuiner 1072, a malie 1192, ssentre 

t 1197, sse force 1227, ssour onde 1270. Es wurden sogar 
ausnahmsweise Wörter, die nicht Komposita sind, gespalten: jour 
nee 18, sse sloient 444, tour siax 456. 

Ein eigentümliches Aussehen verlich der Handsehrift die Ver- 
doppelung von / und s am Anfang der Wörter oder der Komponenten 
in Kompositis, gleichviel ob Konsonant oder Vokal vorausgeht, Streng 

i sind 


hänfig, In Stengels Ausgabe finden wir diese Ve 
nieht ganz vollständig, wiedergegeben bis v, 141, von da an nicht 


en p 
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mehr, ohne daß auch nur ein Wort darüber gesagt wäre, Nur v. 


ers ing aufgefaßt (vgl. z. B, Schum in Gröbers 
178, 179 und Tafel IV). Doch, wie dem auch sei, — und bestimmtes 
ißt sich wohl darüber nicht sagen — in den Ausgaben sollte sie 
‚beibehalten werden!0), Wenn man sie aber schließlich 
so müßte man konsequent verfahren und den Leser 
machen, Ich glaube, hier die Liste derjenigen 
der Hs, nicht aber in St’s Ausgabe Verdoppelung 
von f oder s haben, anführen zu müssen, trotzdem sie sehr ‚lang ist; 
es für unstatthaft, daß man dem L ser andere Formen 
'vorsetzt als die handschriftlich bezeugten: ; 
4 


zit 


3 
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ricch ie 97, 
urnty um 361, Jo 209, zeit Er EEE 5) Ei a ach 

ny 215, svur 280, mon 281, ‚Forment 285, Joy ZT, 100 296, arareie 298, 
Yale, 301, fü 319, Toce 322, saodreee 323, ari 325, neroit 330, 
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95. maconesivoit Fuire 702, sven Auient 108, suon 111, Faire 717, 
, aconssiut 729, fra 729, say ande TS1, se füst 799, Mora 735, 
fer vetia 144, Famüleuze 748, fait AO, Fors 752, aour 

798, Furt 94, als 805, erssanchie 808, aueriene 

832, Jule 835, sy 896. Jora 838, Zray 839, areray Bl, 
7, four 850, ‚Pet Su 858, ser Grachher aee) Böd, niet 
865, "suanz „Feire 866, Ju Dame 867, suenestre 870, Fiy any 
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er 0) Man kann sich gut denken, Aafs die Verdoppelung von Verbindungen 

(nachgel let ni lem Muster von assiens), afuire etc. 
Bern verkommen (nber man: Andet wohl nie Tal male eie) and 
die dann auch @ aoy, a fuire geschrieben wurden, ihren Ausgang 


ne 


——— 


571, auanı 872, ist owenbtont BTA, wen 75, fuire 876, moing 877, ont 880, 
um &3% ml endy Je SEN Jet son Fans BR, Dis BOh reffere 896, Fu 
ERERSETN RR 
te A 
RI ee 
Wer 3l, zeritien 838, sone 65, galt 957, fi zaanble U62, k 
‚faire 97: 978, 985, desconforter asent 996, Farit 998, 
sy ION. desconforie 1013, ‚Forte 1014, Yortıme 1015, se 1017, san 1025, 
Hüravat URL u NOSR, a, OR; mumynle 1046, um TORB, An fine 
109, ssen 1063, fat 1068. Gfner 1071, fu 1078. aicunene 1 
Rt Duelle 1098, frisseut 1101, Mu 1103, Just 1104, run freie 1 
a 107, „ale 1110, sanige "U 12, mer seit I11D, any DIIZ, say 
Fit sy 1I2L,"örwent 1125, Fürs 1125, rent 1184, u 1145, aoat 1147, 
Den 1180 Due erinnt 10, wre: 1IBD, ra 1186. Ares 182, me MB, 
(euy 1191, adeing 1102, ey euanbie 1198, cnasanble 1194, anır Fautre 1195, auontee 
fferent 1197, Fors 1208, sıom 1909, {Ast 1210, anachier 1218, sanchies 12 Ay, 
Dana 1216, ,{fert 1217, endu 1219, z0y 1920, Just feite 1399, Fam 1926, ae 
1227, force 1228, fierı 1229, fait 1234, sen Jant 1235, en 1237, Fair 
1240, fiert 1245, Pendu 1347, Fust 1250, ent“ 1251, ‚Gnee 1 Pelle 
1255, zsoit 1256, zen 1258, fu ‚Froinie 1261, aser 1264, ga 1° ssour onde 
1270, sse 1271, 12 1274, ssowspirant 1 ‚ssentre prisent |: 
zug 1281, aunle' 1282, Fat 1983, ‚fe 1987, Fair 1288, aranirem 1291, 
1292, Au 1298, falle‘ 1295. mserwit 1297, me 1298, army 1299, Mt 1300, 
wsen 1307, Hait 1300, Fu 1311, fu YUIM, alas 


wranbloient Tees 1304, Sirent 
1918, ed 1090, uotournerent 1981, ei nen 182%, Jenteine 1884, seit 

Für Doppel-/ wurden, wenn ich nicht irre, nie Majuskeln ver- 
wendet, woll aber für Doppel-s nach den oben gegebenen Regeln. 
Zweimal habe ich einfaches s, /, wo St. doppeltes hat: femme 59, 
sanz 123. Im Inlaut wurde ss häufig vereinfacht, einfaches s haufig 
verdoppelt. Letztere Fälle von Verdoppelung haben beim Herausgeber 
resp. seinem Gewährsmann eher Gnsde gefunden. Immerhin sind 
noch einige Wörter nachzutragen, die in der Hs Doppel-s, in der 
Ausgabe einfaches s haben: pressent« 184, fuissent 327, tourssel 506, 
toursse 512, grosses 520, diuersse 655, trauersse 656. ‚Lanszelos 
861 (soust immer mit einfachem #), peusst 876, damoissielle 11124) 
einmal erscheint sogar dreifaches s an Stelle von gewöhnlichem Doppel-s: 
Ppassser 617. Alle diese Fälle sind den oben eitierıen Kompositis 

lich, Fiuales s wurde nie verdoppelt. Inlautendes f ist 

(abgesehen vom Kompositis) im Altfranzösischen sehr selten; ich fand 
ein Beispiel mit Doppel-/, wo St. einfaches hat: trifoire 1030. 
Finales / wurde nicht verdoppelt (brief 92, ssouef 1049 - 

Die Verdoppelung von Anfangskonsonanten sich fast 
ausschließlich auf f und s, Anere Fälle kamen nur vereinzelt vor, 
In Ss Ausgabe fehlen sie. Ich fand 3 Fülle von verdoppeltem 
p (ler erste Teil des p wurde zweimal gesetzt; dann der zweite Teil 
einmal, unten nach liuks verlängert, so daß er auch den ersten Schaft 
schnitt): ppassser 617, ppaser 716, pparfont 1237. Z erschien 














Diese Art von Verdoppelung scheint sich besonders häufig in 
wallonischen Texten zu finden. 5 


u a 
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einmal verdoppelt, am Versanfang: ZLors 1197. Anderer Art ist 
wohl das Doppel-n in Enne 217 (= Ei ne). In ein Paar Fällen hat St. 
Doppelkonsonar, wo ich einfache habe: sajetez 614, saiete 783, tele 
251.! 

Eine rein graphische Eigentümlichkeit unserer Handschrift. ist 
die Vertretung von auslautendem und intervokalischem s durch z (der 
Lautwert war jedenfalls 3)!%). s und z scheinen in diesen Fällen 
ungefähr gleich häufig zu sein; letzteres ist jedenfalls eher die häufigere 
Bezeichnung als umgekehrt. Meine Kopie stimmt hier wieder nicht 
ganz mit St’s Ausgabe überein, indem ich hie und da z habe, 
wo St. s hat, viel häufiger aber das Umgekehrte. Da es einem 
beim Kopieren wohl eher passiert, daß man das gewöhnliche s anstatt. 
des ungewöhnlichen z setzt, so möchte ich gerne glauben, daß der 
Fehler bier meinerseits wäre, wenn mir nicht selbst die Zahl der 
Fälle etwas zu groß schiene und ich nicht mit Rücksicht auf das 
oben erwähnte und unten noch zu erwähnende in die Genauigkeit der 
Abschrift Feists Zweifel setzen dürfte. So will ich denn auch diese 
Fälle zitieren. Ich habe z an Stelle von 8 bei St. in folgenden 
Wörtern: refuzez 204. ouraclez 568, wiurez 59914), bestez 703, quelles 
704, pasmez 967. Ich habe s an Stelle von z bei St. in folgenden 
Wörtern: Artur 3, asses 4, onques 52, plus 64, des 196, autres 
196, pires 198, presentes 203, dames 219, estes 249, Quongues 
263, mieudres 264. des 320, desfaites 341, espees 342, Onques 
370, maues 376. Mais 377, mes 439, remes 440, as autres 459, 
Endementres 610, pas 626, pars 666, vis 743, orgilleuse 74715), 
veres 754, Lanselos 799. plus 938, ssaieltes 953, desarmer 988, 
vaines 996, Mes 999, larges 1004, auques 1025, mains 1086, 
Lanselos 1141, contes 1148, guisistes 1180, calengies 1189, puis 
1227, pas 1241, estendus 1253, uns 1297, dorees 1806, 

Was die Verteilung von % und v, d und j betrifft, so kann ich 
nicht ganz sichere Angaben machen; denn ich hatte früher auch 
häufig die verwerfliche Gewohnheit, auf diesen Unterschied nicht 
besonders zu achten und jene Buchstaben oft gleich bei der Nieder- 
schrift nach den Werten, die wir ihnen heute geben, anzuwenden. 
Doch glaube ich, auf Grund meiner Abschrift wenigstens noch 
Folgendes als fast sicher angeben zu können. Im Anlaut stand 
immer v: vuet, veue, vous, vms, un, vime; ob auch das Wort u 
(= ubi, aut) einfach v geschrieben wurde, kann ich nicht mehr 
bestimmt sagen. » stand auch im Inlaut nach Konsonant: malvaises 
78. (aber auch mavaiz 174), envoy 119. Sonst wurde im Inlaut 
u gebraucht: Engreuains 169, pour auoir couuent 361, ssauuegine 


18) veille) Druckfehler für ze] 

'%) Auch diese Erscheinung dürfte für wallonische Texte charak- 
teristisch sein. 

4) owracler, wiures F(eist’s Abschrift)] 

*) orgileune F.] 
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516, souninne 1252, auroit ourer 534, ceurex een naiue 688 
ete,, doch bisweilen auch v: Yrain, quauuech 404 an 
wurden bereits nach ihrem Lautwert geschieden. ;j bezeichnete den 
Konsonanten: ja, jour, jow, je ete., i den Vokal; im Anlaut und 
Auslaut wurde letzterer häufiger durch y als durch i ausgedrückt, 
Nur einmal fand ich j an Stelle von iz a 614 (aber saiete 783, 
ssatette 903). i 
Die Abkürzungen und Siglen sind in St’s Ausgabe aufge- 
löst, ohne daß man erführe, wo sie standen, Der Leser ist somit. 
nicht im Stande zu kontrolieren, ob sie richtig aufgelöst sind. Ich 
will darum bier über die in unserer Handschrift gebrauchten Ab- 
kürzungen alles mitteilen, was zu wissen nötig sein kann. > 
Die häufigste Abkürzung in dieser wie in allen Hss ist die- 
jenige von n, m, ein Bogen über dem vorhergehenden Buchstaben, 
in unserer Kursivschrift gewöhnlich ein sehr großer Bogen. Inter- 
vokalische n, m, die ja häufig in den Inkunablen auch Dg 
werden (ede — come ete.), fand ich nie durch die Abkürzung wieder- 
gegeben. Da die Hss in der Regel m vor m, p, vor allen 
andern Konsonanten dagegen n setzen, so wird in der 
das Zeichen für n, m dem entsprechend aufgelöst, Der Leser ' 
St’s Ausgabe wird bemerken, daß diese Regel darin nur teilweise 
befolgt ist; er findet auch vor ?, 5 meistens n, und er muß mit 
Recht fragen (aber vergeblich), ob er hier auf sicherem Boden 
Die Hs gibt Stengel Recht. mm kommt, wenn ich nicht irre, darin 
nie vor, Dennoch wird man das Abkürzungszeichen vor m durch 
wiedergeben dürfen: eummes 78, nommer 701, commenchie 312, 
comme 576 ete. Vor p, d ist aber, mit einer einzigen Ausnahme 
(ssambue 25), nur n bezeugt!6): tenpre 110, en ploiez 160, enss 
195, sanble 196, enbrieuees 422, anblant 539, tenpesie 962, 
1055, menbrez 1060, canbres 1113, canpaingne 1140, | 
1225, enbatut 1929 u. a. (r. 1140 schreibt St, 
Danach ist also auch menbre 543, tenpret Bee 
zu schreiben, Vor allen anderen Konsonanten ist m 
n bezeugt. Im Auslaut hat die Hs immer m, und zwar nieht mr 
in den zahlreichen Wörtern, deren n ursprünglich ist, sondern 9 
wo ursprünglich m stand: non 186. Jain 695, rain 927. Die 
hom 1075, preudom 185, com 782, 1003, 1098, 1166 
spezielle Fälle, die für uns nicht maßgebend sein können; 
(Substantiv) soll unterschieden werden von dem 
Pronomen on; preudom ist Compositum von om, quomedo er 
betont regelmi ig 2 Formen mit verschiedener Anssprache: com 
Vokal, eon vor Konsonant. Unser Kopist bielt sie nicht mehr stren 


&l 






















’%) Auch dies ist für wallonische Texte ‚eharakterilache Möglicher- 
weise = es Re G=i graphische Eigentümli 
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einander; er setzte auch com vor Konsonant (782, 1166) neben con 
am), na (1070) ist folglich in nom, nicht wie bei St., in nom 


Im Anschluß hieran behandeln wir am besten die Abkürzung 
won con, com, die bekanntlich ähnlich wie ein umgekehrtes C (auf 
‚der Zeile geschrieben) aussieht, Als Maßstab für ihre Auflösung gilt 
das eben gesagte. Wir können vor m com setzen, obschon wir keine 


Beispiele welche die Richtigkeit dieser Auflösung beweisen: 
«omment 480, comme 114, recommenc(h)ies 163, 164, !y commel 
179 Pax vor allen übrigen Konsonanten müssen wir con setzen, 


vor ?, b, um so mehr als uns eonpaigne bezeugt ist (1010), 
‚conguerre 54, conroy 81, congie 1081, encontrans 146 etc.; 
427, 621, conbatre 800, conpainz 999, conbatans 1002, 
1006, conpaignon 1007 u. a.. So schreibt denn auch St,; 
dagegen bleibt er nicht konsequent, indem er in den folgenden 
‚Fällen: conpaigne 841, conpaignons 979, m statt n schreibt, Die 


löste auf: com vor Vokal (426, 1002), con vor Konsonant (730, 
832, 968, 1193, 1250, 1293), Dies mag ja grammatikalisch korrekt 
sein, obschon man sich fragen dürfte, ob nicht vor m (1193, 1292: 
letzterer Fall fehlt bei St., worüber s. u,) com richtiger wäre, 
Doch ist es fraglich, ob unser Kopist, der, wie wir sahen, con und 
com nicht mehr streng auseinander hielt, immer so geschrieben hätte 
wie St, v. 659 ist connin anstatt conin!®) zu lesen, 

Ähnlich der Sigle für com, con, doch über der Zeile geschrieben, 
ist diejenige für us. Dieselbe wurde von unserm Kopisten nur noch 
in drei Wörtern angewendet: vous (35, 40, 73, 79, 81 etc.), nous 
(117, 236, 454, 462 ete.), tous (56, 88, 123, 201, 204, 214 etc.). 
Sie kamen auch ohne Abkürzung vor: vous 121, 461, 844, tous 240, 
271, 395, 601, 1059 neben vouz 116, 360, 759, touz 198, 024, 
986, 1061, 1085, 1164, 1253. Die Abkürzung tritt nie direkt an 
© m, 1; das 0 ist also gesichert, Dagegen ist es schr wahrscheinlich, 
daß der Kopist, wenn er von der Abkürzung keinen Gebrauch ge- 
macht hätte, mindestens ebenso häufig us wie us gesetzt hätte, 
St. gibt immer die Auflösung ws. Dadurch erhalten die Formen 
mit us gegenüber denen mit uz eine Präponderanz, die ihnen von 
Rechts wegen nicht zukommt, 

Die Gruppe ri wird bekanntlich häufig abgekürzt durch ein 
Zeichen, das einem reduzierten z ähnlich und über den vorhergehenden 
Buchstaben gesetzt wird. Wir finden es auch in unserer Hs häufig: 
eis 164, pris 538, escria 739, pries (Verb.) 1040 u. a., namentlich 
oft bei FA 177, 187, 440 etc, Obne Abkürzung wird die Prä- 
position geschrieben: apries 1289, apriez 139, aber auch apres 184, 
und daz Simplex dazu: priez 1142. An Stelle des reduzierten ı 
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steht aber häufig nur ein unserm Apostroph ähnliches Zeichen, 

267, priuees 548, estrine 869, trifoire 1030, 
Des 1052 u. a. Beide Abbreviaturen können offenbar 
genannten Fällen nichts anderes als ri bedeuten. 
konnte hier bei der Auflösung derselben nicht irren. 
der Apostroph jedenfalls auch re bezeichnen, so sicher in 
(169) (vl. noch unten); in einem andern Fall 
bestehen: v. 424 hat St, primiere; statt des ri 
hatte die Hs einen Apostropb, In v. 484, wo St. 
schreibt, hatte die Hs statt des re einen mehr horizontalen 
über dem ? und einem Teil des m, ungeführ wie die Abkürzung 
m, rm und die unten zu besprechende von we. v. 989 und 1: 
hatte die Hs ohne Abkürzung Premiers, premiers, 152 und 91: 
‚premerawnz. In v. 806 ist ein eigentlicher Fehler zu verzeichnen: 
Die Hs hatte pril!9) (vgl. Formen wie ray, fru etc). St. hätte 
also nicht peril, sondern nach seinem eigenen System nur pfe]ril 
schreiben dürfen. Die Sigle bedeutet nie eri, kommt aber nic 
nach Vokal vor. 

Ganz ähnlich wie ri wird nach Q g die Gruppe ui abgekürat. 
So hat man guinte le 41,1255, mit Majuskel A 828, 
Quil 575,1162, quil 640.1206, Namentlich aber koı hier das 
Relativ und Interrogativpronomen Qui qui in Betracht, Dasselbe 
wird sehr häufig voll geschrieben: Qui, qui: 185, 214, 218, 289, 
408, 419, 529 etc. etc., aber ebenso häufig Quy guy: 24, 27, 4}, 
88, 273, 340, 344 etc. ete.; das cui v i scheint aus- 
schließlich in der Schreibung Quy, quy vorzukommen: 76, 266, 37, 
720, 1204, 1256, 1277, 1295. Q, g mit reduziertem a als Ab- 
kürzung haben wir ungefähr ebenso häufig wie jede von dem voll 
Schreibungen: 57, 625, 762, 772, 774, 816, 968 etc. etc. Doch 
kommt, wenigstens nach der Majıskel Q auch der bloße 
vor, wo der Sinn Qui verlangt: 66, 142, 233, 236, 354, 455, 
574, 596, 624, 652, 677, 1100, 1272, In Sı's Ausgabe sin 
natürlich die nicht abgekürzten Formen telles quelles wiedergegehtn. 
Die beiderlei Abkürzungen sind in wi aufgelöst. Als sicher ist aber 
anzunehmen, daß unser Kopist, wenn er auf die Ab} 
zichtet hätte, oft auch wy dafür geschrieben hätte, In St# 
Ausgabe haben also die wi- Formen ein Übergewicht, das ihn 
eigentlich nicht zukommt, Nur einmal hat Feist-Stengel ü 
weise Q mit Apostroph in Quy aufgelöst (v. 1149),2%) Es fragt sch 
aber sogar, ob nicht etwa der Kopist den Apostroph durch ne al 
statt durch wi, uy wielergegeben hätte. Que wurde nämlich and 
durch Q mit Apostroph abgekürzt und zwar in allen seinen Bed 
tungen: 403, 507, 588 (Pronomen); 243, 302, 363, 525 etc. (Kor 
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junktion). Bei der Minuskel ging der Apostroph in einen mehr oder 
weniger horizontalen über dem Konsonanten befindlichen Bozen über: 
136, 576, 933 (Pronomen); 52, 144, 230 ote. (Konjunktion). St. 
hat immer in Que, que aufgelöst; doch entgeht es mir, weshulb er 
in v. 52 das e in eckige Klammern setzte; er wollte wohl eigentlich 
runde Klammern setzen,?) Die unabgekürzten Que, que brg-gneten 
h häufig: N 5 9,1820 ram); 87, 265, 65, 195 ete. 

q i auch Beispiele, die zu zeigen scheinen, 

daß der Kopist nur Que und Qui in derselben Weise abkürzte, 
Baden Ga bi mina überhaupt nicht mehr streng auseinander 
80 hatte die Hs unabgekürzies Que 256, *526%), que 800, 
Base der Sinn durchaus Qui resp. qui verlangt. St. hat 
wo.er 





Formen ohne weiteres in den Text gesetzt, außer in v. 860, 

v ‚stehen, ließ. Auch in v. 792 und 880 ist das hand- 
gesicherte und von St. angenommene Que resp. que 

kaum berechtigt. Anderseits ist es zweifelhaft, ob das v, 303 hand- 
‚schriftlich gesicherte *Que wirklich durch Qui ersetzt werden mußte, 
wie es von St. getan wurde, Das nicht abgekürzte Que von v. 
144, das St, wohl mit Recht, als überflüssig einklammerte, hat 
der Kopist, der es einführte, jedenfalls kaum anders denn als Nom. 
Sing, des Relativs auffassen können. Q mit Apostroph in v. 391 und 
577, von St. in Qui aufgelöst, kann wohl ebensogut Que (— denn) 
bedeuten. In y. 836 hatte die Hs g mit reduziertem ı, also qui. 
St. setzt dafür uumögliches qui. Die richtige Korrektur ist ent- 
weder qwil oder que. quune in v. 698 ist Sts Wiedergabe 
handschrifllichem grüe, welches nach Ss System g/u/'unne 
‚geschrieben werden sollte,) Das vereinzelte Qndien von v. 101 wird 
wohl St, mit Quenbien richtig wiedergegeben haben; ein Conbien 
wäre jedenfalls anders abgekürzt worden. gnt mit einem Bogen (statt 
Apostroph) über dem g bedeutet qu'ent (= gi ent (v. 106), 


scheinlich aus a entstelltes über dem q oder n befindliches Zeichen 
‚wiedergegeben wurde: v. 385, 847. In der Regel aber wurde Quant 


Quant ohne Abkürzung geschrieben: 964 etc. Ein ühnliches, wenn 
nieht dasselbe Zeichen, fand sich mit der Bedeutung # nur drei Mal 


:nau wiedergegeben 
igkeit meiner Ab- 


Me A 23<———_ 








en und an unterscheidet, sollte man die gewöhnliche Schreibung er- 
warten. In der Tat das einzige Mal, da er nicht von jener Ab- 
kürzung Gebrauch machte, schrieb er e: prendez 579. Beigefügt 
mag noch werden, daß v. 531 das a sn St. 
hat die Abbrevietur immer in ra aufgelöst; es fragt sich doch, ob 
es nicht bei unserm Kopisten auch re bezeichnen konnte. Finales 
re wurde in dem einen Wort respondre zweimal adgekürzt, indem 
dem d ein bis unter die Linie reichender konkaver 
wurde: 68, 70 (aber respondre 72). In autre (v. 120) wird re durch 
eine dem t angehängte auf der Linie stehende Schleife ausgedrückt, 
Das Wort resp. die Buchstabengruppe par wurde in der Regel 
durch das bekannte unten durchstrichene wiedergegeben: par 
7, 14. 26, etc, parolle 91, parle 837, 385, departir 414 
et. 1045 ist aparllie, 1137 aparllies, 1163 aparlliee zu lesen 
(ver een prä u. a); St. hat hierfür fülschlicht 
aparillies, apareliez. e zwischen r und list für das Versmaß nötig: 
es sollte aber in eckige Klammern gesetzt werden.24) Neben ungekürztem 
sont (328, 457, 708) und ssont (481, 482) wurde auch häufig st 
geschrieben, das St. immer in sont auflöste, welches dadurch 
vielleicht dem ssont gegenüber zu schr begünstigt wurde: 76, 506, 
508, 531, 582, 1063. m mit Apostroph (v. 114) ist sicher in me, 
nicht in ma (Stengel) aufzulösen. Neben einmaligem nicht gekürztem 
moult (v. 1263) wurde sonst immer die Abkürzung mit mit Apostroph 
nach dem / oder Querstrich dureh das / gebraucht, Die Konjanktion 
e(t) wurde stets durch eine Sigle wiedergegeben, mit Ausnahme eines 
einzigen Falles, der aber, weil die Konjunktion mit dem 
Wort verbunden ist, nicht maßgebend sein dürfte, nämlich Enme 217; 
dies ist ein eigentliches Compositum mit der Bedeutung vraimend, 
done (vgl. Burguy, Grammaire Il 287), und hätte darum, wie in 
der Hs, in einem Wort geschrieben werden sollen, In der weitaus 
größten Zahl der Fälle wurde die gewöhnliche Sigle verwendet; bloß 
eine Strecke weit war, aber nur am Versanfang, ein anderes Zeichen in 
Gebrauch, das etwa einem « mit angehängtem geschweiftem z (welch 
letzteres in lateinischen Hss schon allein et unı que bezeichnen konnte) 
ähnlich war: 339, 345, 361, 376, 380, 398, 400, 444, 452, 459, 477, 
Nur zweimal fand sich noch eine dritte Sigle, die in einem Fall 
(v. 504)- einer arabischen 2, im andern (v. 1138) mehr einem ge 
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schweiften x ähnlich war, St. löste die a a 
(17, 346) in e, sonst immer in et auf. Diese Ui 
keine Berechtigung. Das Wort saint (1069) wurde durch ini 
en en a) me durchstrichenem oder Apostrop) 
wurde stets (8) gesetzt (23, 49, Be ee) ia 
Weise wurde ante Verbum (re)presenter 
152, püstes 203, repüste 2108 (dagegen presenta "109, pre- 
senta 173, 175, 190. pressenta 185, presenterent 195, 
136): # und n haben also in ae Abkurzung Stelle "gewechselt, 
Abkürzungen mesz (183, 213, 223, 304). messz (345) hat 
St, in mesire resp, messire aufgelöst; aber die beiden Male, wo 
er nicht abkürzte, schrieb der Kopist: mesires 151, messires 358. 
Da er auch in ähnlichen Wörtern fast stets das Nominativ-e (oder 2) 
setzte, so dürfte St's Auflösung nicht die richtige sein. xp mit 
einem Bogen darüber (— griech. Ph bezeichnet die Silbe rest oder, 
vielleicht, wie St, schreibt: in chrestiens 238, Nur 
einmal fand ich in unserer Hs die sonst so häufige Ahbreviatur für 
er (ein geschwangenes Häkchen), in gerre 23%, St, schreibt 
guerre; aber da das w sicher nicht in der Abbreviatur enthalten ist, 
0 hätte es zum minde-ten in eckige Klammern gesetzt werden 
sollen, ee fügte a 9 vor e, i bald u hinzu 
bald nicht: 378, 713 ete.. guerre 1254, aber 
geredon 378, geule 604, orgilluze 686, orgilleuse 747, omgement 
1028, 1049 ete., orgilleus 1183, Zongement 796, longement 1058, 
$t. hat in den letzteren Wörtern immer ein in eckige Klammern 
gesetztes u eingefüst. Es fragt sich, ob mit Recht. Das einfache 
‚9 auch für den velaren Laut vor e, ö scheint doch für die wallonische 
Schreibart mehr oıler weniger charıkteristisch zu sein, Abgkärzt 
wurde endlich noch der Name von Arthurs Nvffen, und zwar: @ mit 
Punkt, St. hat hier ausnahmsweise die Auflösung der Abkürzung 
darch eckige Klammern kenntlich gemacht. Er schreibt im Obliquus 
Gfaram] (316, 1074, 1208), im Nominativ G/arains] (28), 
favainz] (151, 210, 213, 222, 34 etc). Das einzige Mal, wo 
der Name nicht abgekürzt war, stanıl Gauain (Nomin.) (369). st 
en hier Ben hinzu. Es fragt sich, ob man nieht eher auch in den 
, 2 tilgen sollte. In y. 179—181 könnte 
man ln alle 4 Yvain als Akkusative, abhängig von Z vous, 
auffassen; doch bliebe dann für presenterent kein Subjekt mehr 
übrig; änderseits stößt auch die Auffassung, daß die letzten beiden 
Yoain wenigstens Nominarive seien, auf Schwieriukeiten wegen des 
durch den Reim gesicherten le del. Aber die Verbindung Yvain 
mit Zy fiex, im Verein mit dem Nominativ Gavain von 369, (vel. 
auch noch v. 1285) dürfte beweisen, daß für den Kopisten Yoain 
ebrnsogut Nominativ wie Akkusativ sein konnte (vgl. 100—101: 
Vokative Danselot — chevaliers). Ich weiß wohl, daß St. häufig, 
aber mit ganz unzureichenden Mitteln, über den Kopisten hinaus 
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gehen und dem Original näher kommen wollte; doch dies heißt den 
Zweck der Ausgabe verkennen; und übrigens hätte natürlich das 
Original immer Gavains und nicht Gavainz gehabt, 


Die Untersuchung der Abkürzungen dürfte die Unzuverlässig- 
keit von St’s Ausgabe in kleinen Dingen klar gemacht haben. 
Gerade bei einem Text mit so schwankender Schreibung war die 
Kennzeichnung der Abkürzungen durchaus notwendig. 

Ich gebe nun noch eine Liste der übrigen Fälle, in denen 
meine Kopie von St's Ausgabe abweicht, Ihre Zahl ist ziemlich 
groß. Doch möchte ich keineswegs behaupten, daß meine Kopie 
immer das Richtige hat. Zunächst möchte ich erwähnen, daß sich 


sie bewußt zu ignorieren, hatte ich auelı keinen Grund. Auch kann 
ich nicht glauben, daß ich etwa eine Abkürzung unrichtig aufgelöst 
hätte; denn ich habe sonst Abkürzungen überhaupt nicht aufzelöst, 


Folgendes sind die übrigen Fälle: 8, Aprez statt Apriez; 14. 
carres st. oavee; 17, travilie st. traveillic; 20. las lat: 30, roine 
st. reine (vgl. roine 84, 106, 157, 162 etc); 82, ssen st. son 
auch unten zu 542, 899, 970, 1052, 750, jenes ist die richtige wal- 
lonische Form, die bei St. gar nie vorkommt); 35. cowient st. 
comene (letzteres hat keinen Sinn); 37. Biaz st. Beaz (i 
91, 455; beaw sonst nie); 44, vune st, une; 62. 
Quelle) Ri He le2s) (le ne ist überhaupt ie 62. and: 
; 64. de/om (ist aber unentbehrlich), . ver st. 
9. ne = lisoit Aa 2 a sein); 112. Lors ® 
R u st. Cau; . Za st. Li; ‚poinz st, 
X Tee auch 
7; aber 
B 


are 


kommt sonst nirgends vor); 134. millours st. milleurs 

zu 255, 418); 137. esporonz st. esperonz (vgl. *es] H 
esperon 1325); 141. vnne st. une; 142, sset st, jel?*) (ersteres gilt 
einen besseren Sinn); 155. venrez (ohne Abkürzung!) st. venez?9) (auch. | 
im folgenden Satz Futurum); 159. Jou st. J'en (lezteres paßt nicht) — 
179, *del st, de®); 181. *ovain st. Yrain (trotzdem ovain eine gen 
kontrollierte Lesart ist, halte ich dafür, daß yvain zu lesen ist; dem 
ich habe noch Fälle beobachtet, in denen der untere Teil des „ 
fehlte oder ausgelöscht wurde, wodurch das y von einem o nier 
mehr za unterscheiden war); 194. Germion st. Germien; 197. bien 


venres F.| 
del Iy comme? F.] 
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st. twisl) (letzteres oflenbar falsch); 199. asallir st. asaillir®); 250. 
Meudre st. Mieudre (doch vgl. 259, 264); 255. milleur st. millour®s) 
(vgl. noch zu 134, 418); 266. croy st. creroy (das Futurum paßt 
nicht gut; dagegen fehlt, wenn man eroy wählt, dem Vers eine 
Silbe; dem wäre abzuhelfen, indem man jou für j' einsetzte: vgl. 2. B. 
v. 314); 303. "Que st. Qui ne; 309. *convera st. convenra#) (er- 
steres kann sehr wohl für converra stehen; denn »” konnte von 
unserm Kopisten auch vereinfacht werden); 312. oeure st. oeuvre 
(gl. auch 596); 318. feste st. feste (auf den Reim hat der Kopist 
in der Regel nicht Rücksicht genommen); 322. face st. faice (val. 


Feist-Stengel ausgelassene Vers lautet: De quangue faire vouz po- 
roie. 362. men st, mon (vgl. auch zu 750, 32); 367. enJom. (en 
ist unentbehrlich); 393. na st. nara®); 397. tant st, tout; 418. 
milleur st, millour®?) (vgl. auch zu 134, 255; milleur 310, millour 
316); 427. *Lait st, Vait3®) (letzteres muß richtig sein; ich halte es 
aber für eine Korrektur; ich habe das Z, der Hs nachgemalt; es 
war einem P gar nicht ähnlich); 433, tour st. cour (letzteres ist 
sicher unrichtig; vgl. auch 445); 435. casties ne dongus (oder 
dongis) st, eastiel ne dongnon (über Konfusion von Nominativ und 
Akkusativ vgl. 180—181; ich halte St’s Lesart für eine Korrek- 
tur, bei der übrigens das n nach g schlecht angebracht ist); 443. 
remenant st. remennant; 448. dys st. diz; 453, *entrant (nur das 
erste £ ist etwas zweifelhaft) st. erranment?®) (letzteres kann ich nur 
für eine Korrektur halten; man könnte aber auch e(s)rant, welches 
ebenfalls zu belegen ist (v. 475), für die richtige Korrektur halten; 
der vorausgehende Hiatus ist erlaubt, vgl. z.B. v. 428); 1542. sen 
st,son0) much zu 32, 542, 970, 1052); 549. Lanselozst. Lansceloz 
m in diesem Text sonst nie zu finden); 562. locoison st. 

'acoison (acoison auch v. 392); 568. et vertus st, a vertus (letz- 

teres hat keinen Sinn, vertus hat die Bedeutung „Zaubereien*); 
572. *ssauuages st. sauvaiges (vgl. auch Bemerkung zu 318); 573. 
*autre st, outre (in der Hs steht zweifellos a; ich habe es genau 
abgezeichnet; doch ist outre offenbar die richtige Korrektur); 649. 
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= ist ein häufiger Ausdruck; gibt kaum einen 
De a cn ra eohoy TR0R 
arengez st. ; 1196—1198. In der Hs hatten diese Verse 
folgende: : 1198, 1196, 1197 (ganz sicher)5s), 1211. 
w 56); 1272. assiens st. a/s/ siens (das # sollte also 
eingeklammert sein); 1284. questoit st. qui estoit (die Elision 
ganz regelmäßig; es ist darum unnötig, 
e ersetzen); 1292. com st. a (ersteres paßt viel 
” letzteres); 1305. men ssanblerent; 1309. *fait 
(letzteres ‚orrektur); ). Quonquez st, 2 
erestaux st. eristaur®%). 1337. Ich habe wie St. rois, 
während G. Paris (Hist, lit, 95) Zi roys schreibt, 
Endlich noch einige Bemerkungen und Ve vorschläge, 
an Hand meiner Kopie mache, Ich habe bereits 
zosagt, daß die Kopie einer verlorenen Hs so genau als möglich 
abgedruckt werden sollte. Die Vergleichung von Sıs Text mit 
meiner Kopie hat gezeigt, doB St. oder sein Gewährsmann nicht 
selten Korrekturen, sogar hie und da Verschlimmbesserungen, unter- 
hat, ohne dem Leser davon Mitteilung zu machen. Aber 
den Klammern wurde ein za reichlicher Gebrauch gemacht. 
So sehe ich z. B. nicht ein, was es für einen Zweck hatte, in peres 
sirez SB, debonnaires 149, mieudres 271, mieudrez 
den Schlußkonsonanten einzuklammern. Derselbe war 
Zugabe unseres Kopisten (der aber hier wie immer 
at vorging, vel. mieudre 250, 259); Jehan kannte 
wie es schon die Reime (88, 149) beweisen, Aber es 
keinen Zweck zu versuchen, die Sprache des Dichters 
‚herzustellen, abgesehen davon, daß dieser Versuch auf Grund 
Hs garniebt durchführbar ist59). Vermutlich besteht ja der 
Wert derselben überhaupt nur darin, daß sie uns mit der Sprache 
Kopisten bekannt macht. Wo das s das Versmaß stört (in 
151, messires 358), mag ja die Einklammerung desselben zu 
na sein. Aber solche und alle andern Korrekturen hätten 
viel besser unter dem Text ihren Platz gefunden, Die Fragezeichen, 
Jie St. hie und da als Zeichen der Unsicherheit gesetzt hat und 
noch öfter hätte setzen dürfen, kann ich leider auch nicht immer 
aus dem Weg schaffen. Der v. 466, der bei St, in eckigen 
Klammern steht, also wohl von ihm selbst gedichtet wurde, sowie 
der v. 733, der bei St. durch Punkte bezeichnet ist, fehlen auch 
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#) Man sieht, dafs Weist, resp. Stengel, von sich aus Korrekturen 
unternommen hat, ohne dem Leser etwas darüber mitzuteilen. 
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in meiner Kopie. Da Feist und ich wohl nicht genau 
Verse übersehen haben werden, so ist anzunehmen, daß sie 
Hs fehlen. Druckfehler liegen wohl vor) in: douteroid 83° 
(st. getd) 926, monlt 970, amd st. ame 1040. Sonst habe ich 
zu bemerken: 4. Die Hs hat Assde y ot de folz 
saigez. St. setzt das zweite de in runde Klammern. Es 
mir sehr fraglich, ob de hier ausgelassen werden darf, da 
und saigez nicut Synonyme, sondern Gegensätze sind, Ws 
it der Hs von Chantilly, die hier von G. Paris (ist. li 
94) zitiert wird, .... ot et folz et saigez lesen? 44, Si wäre 
als Sit) (apendre regiert a), 62. Nach meiner Kopie 
Quelle ne Er A ausy (s. 0.), was keinen guten Sinn gibt. 
Man darf vielleicht verbessern; Quil ne le vuelle ausy. 
77—73. Der zweite dieser Verse ist nicht recht klar. Ohne 
Änderungen vorzunehmen, kann ich ihn nur unter der Bedingung 
einigermaßen verständlich finden, daß man nicht nur ihn, sonderu 
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strich stehen, 101. Statt la senee ist lasenee zu schreiben. 
170. Die Hs erlaubt zwar, Cadonainz zu lesen; aber n und w 
sind meist nicht oder kaum zu unterscheiden; die 

ja) (vgl. Galfrid) verlangt Cadowainz oder Cadovainz. 180. 
'aoutre ist zu belassen; das Wort kommt wohl häufiger olıne als 
mit v vor; das v ist auch etymologisch nicht gerechtfertigt. 179-182, 
Hier ist vielleicht auch eine Korrektur nötig; sie ist aber schwierig 
zu machen (vel. oben). Oder sollte man hier den Fall haben, daß 
die 4 Yvains zugleich Oljekte von Z vous und Subjekte von 
senterent wären? 2). 201. Die Auflösung von Nez in Neflejz 
unnötig, da der Hiatus zwischen mie und or zulässig ist (\ 
702, 781 ete,). Der Kopist hätte viel eher Ver in Ne lez 
(so tat er es auch v. 984), als Ne lez in Ner kontrahiert 
Nez 830, Jez 834). 206, Anstatt S'l y ist wohl SU Zy zu 
232—234. Eigentümlich ist, daß St, diese Stelle nicht 
hat; er setzt 3 Punkte nach v. 232, nimmt also dort eine 
und setzt ein Fragezeichen nach y. 233. Die Stelle wird. 
Verbesserung klar; nur muß man nicht montans, sondern 
lesen, wie es übrigens auch in der Hs steht, und monde 
einsetzen, Die Übersetzung möge die Stelle aufklären: 5 
ich sage Euch fürwahr: „Wer immer in der Welt zu 
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2) Yyfua änd xowvoö, worüber Tobler, Verm, Beitr. p. 115118 handelt; 
namentlich "das leizto Beispiel bei Tobler: Atant enter vos Carados on 
entr’eus to abriees (Pere. 14156) ist unserm Fall ähnlich. Ich darf wohl 
noch ein Beispiel anreiben, das ich in dem noch ungedruckten Roman Zlumbnur 
(fol. 127 7) fand: Ains fait voler plus de, 2. pas, La teste au pautonir eu Toins Di 
eil ouori ans, II, {es puins etc. 
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* (d.h. zugleich König und Ritter ist) — nun 
von 4 Versen —, „wenn irgend einer von 
dem Qui) sich mit mir im Kriege mißt, so“ 
Das Futurum scheint mir hier wenig Sinn zu haben; ich 
das dem Vers eine Silbe zu viel gibt, eher in 
ist erlaubt; vgl. 428, 702) statt in portra korrigieren. 
letztere Form überhaupt für Jehan zulässig wire, ist zwi 
1. 2. B: 850, 1096; 384 ist ein spezieller Fall). 394. Man 
afu] Ykadk commant zu lesen haben; denn das un- 
‚Possessiy heißt bei Jchan vo (vgl. 820, 841, 1174); vostre 
also die betonte Form sein; diese aber verlangt den Artikel. 
qwü [siel] angoiz pot kann nicht richtig sein; es muß wohl 
Ausdruck vorhanden gewesen sein, der „so schnell als möglich“ 
bedeutete. qui angoiz pot könnte allerdings diese Bedeutung haben 
(sel. v» 991: qui miex peurent = so gut als möglich), würde aber 
nur passen, wenn gwi in der Bedeutung „wer“ auch Subjekt des Haupt- 
satzes sein könnte; dann müßte man Li roiz in der folgenden Zeile 
si) streichen. Diese Lösung 
'l pot würde sehr gut passen; 
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mes (437) ist doch Masculin (vgl. auch 449). Die einfachste 
Korrektur ist die Streichung von L’. Das Komma nach essillie wäre 
dann za tilgen, und ein Semikolon nach maisnie (443) einzusetzen. 
511—512, Hier dürften die Partizipia die feminine Form gehabt 
haben: wrowvefe/: toursefe). 516-519. St. schreibt: Ow tro 
auoit, de sauvegine, de singer d’ours et de ons, Ft avoit mı 
‘de)z legions Serpens lupars et autrez bester, Das Komma nach 
avoit in v. 516 hat keinen Sinn“), Aher auch Serpens etc. kann 
sich wohl in diesem Zusammenhang nieht ohne weiteres an legions 
anschließen, De wird sich aber kaum einschieben lassen, Ich halte 
dafür, daß das Ft von v. 518 eingeklammert, daß grandez belassen 
werden sollte (Jehan kannte das Feminin grande). Daun muß nach 
‚sauvegine ein Punkt gesetzt, das Komma nach Lions getilgt, dagegen ein 
solches nach legions gesetzt werden: die Serpens etc. werden dann den 
‚singez etc. koordiniert, aber ohne de, was wohl zulässig ist, da 4 Worte 
dazwischen stehen. 528, Das Komma nach Aaches ist zu streichen; 
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ceval eslaise Ei etc. 790. In beney klammert St. das zweite e ein, 
weil der Vers eine Silbe zu viel hat, Für Jehan war aber das Wort 
‚jedenfalls dreisilbig Dreh maleoiz 1176). Einzuklammern ist wohl 


‚das vorausgehende ” a BE 
Fer Ich finde in der noch un 


Hl 


der Vengeance hat aber auch tous cois se tenist (Laisse 59) und 
West eoie tenue (Laisse 79). 820—822, St. schreibt mit der 2 Que 


setzt; dann aber muß auch das Reimwort von v. 822 geändert werden; 
weie ist gerade die Form, die wir yon unserm Dichter erwartet 
hätten; denn er war jedenfalls Pikarde (vgl. z B. gerade das no in 
v. 820) und als solcher kannte er unser Verbum in der Form veir 
(veue ist zwar auch durch den Reim gesichert: v. 39 etc). 836. 
Die Hs hat: Zt sy voy que chis gars (oder guars?) ne le Zope. 
Um die richtige Sibenzahl herzustellen, klammert St. que ein. 
Die fast selbstverständliche Korrektur ist aber die Kontraktion von 
ne le in nel (vgl. auch nel 754, quel 804 u.a). 845—846. St. 
schreibt: Se vous f[ejrds que jou feray, Se vous morez et gy 
moray, Ich kann dies nur so verstehen: „Wenn Ihr tut, was ich 
tum werde, so [werde ich auch tun, was ihr tut, also im gegebenen 
Fall] werde auch ich sterben, wenn Ihr sterben solltet“, Das et 
‚offenbar den Hauptsatz ein, und das moray ist dem morez 
nicht koordiviert. Dies hätte dadurch kenntlich gemacht werden 
daß vor et ein Komma oder Kolon gesetzt worden wäre. 
scheint mir das y sinnlos zu sein; zum mindesten hätte 
morez sogen müssen. Ich denke, daß gy aus gie ent- 
unser Kopist nicht mehr verstanden haben wird, du er 
'orın des Pronomens nur jow kennt. 849. Nach zillwis 
Baer} bedeutendes Ausrufungszeichen. Das Reimwort 
nämlich lours, Man hat wohl anzunehmen, daß Jehan 
‚#: feurs (vgl. den Reim: elera : esmerds 1385—36); 
1 von aus wen (— wel), welches regelmäßig zu deu 
den Plural des Wortes oeil), dessen i in dem voraus- 
mouillierten / aufging, Für den Kopisten waren wohl ue 
eu schon in einen einzigen Laut zusammengeflossen. 854. Die Hs 
haiammez. Der Vers verlangt ein zweisilbiges Wort. St. 
ai eingeklammert. Unser Kopist hat aber selbstredend 
Wort auch nicht dreisilbig ausgesprochen. Daß er ai jedoch 
bloß aus Versehen schrieb, beweist das Aaiamme von 1245, 
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Der Herausgeber hätte also seine eigentümliche Schreibung respektieren 
sollen, am so mehr als er ja die Schreibung des Dichters nicht 
kennt. Vermutlich hatte das aö den Lautwert e; der Kopist spracl 
wohl entweder mit Diphthong Aeamme oder mit Triphthong heiamme 
(vel. anch noch die Graphien paiiz 1179, repaiier 1227). 899. 
son espee ist etwas zweifelhaft; die Hs hat übrigens sser, was aber 
hier ohne Belang ist. Man könnte anstatt Que ssen espee lesen: 
‚Si que s’espee; dies gibt einen sehr guten Sinn. Vereinzelt scheinen 
aber doch die Maskulinformen vor femininen Substantiven mit 
vokalischem Anlaut vorzukommen. So finde ich in der wallonischen 
Tariner Hs der Vengeance Jesucrist (Laisse 94) men ame (vgl. auclı 
Meyor-Lübke, Grammaire II). 908. Anstatt !a Zemelle ist Palemelle 
zu setzen; die Verwachsung mit dem Artikel ist viel älter als unser 
Text, 932. Jehan wird z/, nicht !y vor meismez geschrieben haben. 
937. Die Hs hat Ne quidiez pas quil fust aise, Es fehlt eine 
Silbe, St, liest darum ler Die evidente Korrektur scheint mir 
zu sein; /a] aise. 940. bruist hätte ein Trema bekommen sollen. 
953. In St's quil(e) ist Z(e) Pron. femin. Die Apokope van le, das 
das sich sogar in de le gewöhnlich erhält, mag, weil selten 
Meyer-Lübke, Grammaire II 117—118). bedenklich scheinen. 

die richtige Silbenzabl ist wohl kaum anders zu erlangen; 
wärde e.- nicht a vermissen, er Su a 
noise aine beste, Partout sanl ce tenpeste. 
Der Konjunktivsatz ohne Konjunktion ist ee passend 
zulässig. Man kann ihn vermeiden, indem man Partout durch 
il ersetzt, Partout ist nach meiner Auffassung überhaupt 
970—971. Man sagte wohl immer: avoir le cuer dolant, nicht 
son euer dolant. v. 971 schließt sich an v. 970, nicht an v. 
an. Die Interpunktion sollte demgemäß geändert werden. 
schreibt: Dou dezarmer sont entremis. Man könnte 
ob nicht s’ont zu lesen wäre, also Reflexiv mit avoir; 
auch Passiv mit reflexiver Bedeutung vorliegen (vgl. hit 
Prai Aniel 166); und dafür spricht v. 965: Pt Lanselos 
ariere, wo man allerdings leicht #’ einsetzen könnte und 1 
nuit est celle a oslel traite und namentlich v. 22: Pour 
est al peron traite, wo jenes nicht möglich ist (vgl. soi traire 
der-elben Bedeutung v, 1043). Ähnlich wie in 988 auch in 1: 
1017—1018. Diese Verse sind parenthetisch und sollten 
Gedankenstrichen umgeben sein. 10201028. Ich halte 
Interpunktion und die ihr zu Grunde liegende Auflassung 
richtig. St, schreibt: Adont lor vint belle et plaisant 
Se veslue — Ainc plus belle n’orent veüe — Et sint sur 
eeval tout blanc. Ferment ly batoient Iy flanc; 

et d’auques loig Mien ensient pour tel besoig65), Et aporioit enz 
__ %) Wenn man übrigens wie St. g/wJeule ete schreiben zu müssen. dann 
ET ne ee 


4 


Eos 
Ä Ele 


& 
F 


et 
iz siE 


h 
Age 


| 


Die Turiner Rigomer-Episode, 158 


uJement etc. v. 1022 mag allerdings parenthetisch 
nur dieser, sondern mindestens 1022—1026. Es 
daß eine Dame kam; dann wird sie beschrieben in 
1022— 24; der Inhalt des letzten Verses wird dann 
durch die 2 folgenden Verse; erst dann wird weiter 
eine Salbe brachte. Nicht das Ze sist, sondern 
schließt sich an wine an. trotzdem das erstere ein 
ein fait ist. Der Gebrauch der Tempora 
‚heutigem Usus nicht korrekt; aber der mittelalterliche Stil 
unterschied sich gerade in diesem Punkt von dem modernen (vgl. 
Meyer-Lübke, Grammaire des langues romanes IL 141), Wir müssen 
also den Gedankenstrich am Schluß von v. 1022 durch ein Komma 
oder Semikolon, den Punkt am Schluß von v. 1026 durch einen 
Gedankenstrich ersetzen. Man könnte allerdings auch noch die Verse 
1027—1030 zur Beschreibung rechnen. In diesem Fall wäre es aber 
besser, auf die Gedankenstriche zu verzichten, da der folgende Vers 
nicht mit 2 beginnt. 1040. Bei prids pour lamd (der Akzent ist 
ein Druckfehler) erfährt man nicht, für wessen Seele gebetet werden 
soll Statt 2 ist jedenfalls s’ zusetzen; die beiden Buchstaben si: 
er sehr ahnlich; ich las auch /. 1041—1042. Die Hs 
n’a mestier dat, Ne je ne voy que respaz ni ait 
mie. Da der letztere Vers zu viele Silben hat, Bett 8 respaz 
(Heilung) in Klammern. Also gerade das wichtigste Wort! ait hat 
nun kein logisches Subjekt mehr. Zum mindesten müßte man dann 
# durch partitives, auf ade bezügliches en ersetzen. Aber trotzdem hat 
der Vers noch keinen vernünftigen Sinn, Arthur, den Lancelot für 
tot hält, sagt, daß sein Körper keine Hülfe mehr nötig habe. Wie kann 
er dann fortfahren: „Und ich sehe nicht, daß es keine Ne) gibt“? 
Er muß vielmehr sagen: „Und ich sche, daß etc.“ Wir haben also wohl 
zu korrigiren: Zt je voy que'etc, Wann man nun respaz noch 
tilete, so würde dem Vers eine Silbe mangeln, Wir brauchen nur das 
im Neufranzösischen notwendige, aber im Altfranzösischen überflüssige, 
ir älterer Zeit überhaupt nicht übliche i zu tilgen und den Indikativ zu 
setzen. Der Vers sollte also lauten: Zt je voy que respax n'a mie. 
ee schreibt: A Zanselot oint le viaire Et le cie’et 
la col entour Ft puiz apriez reprist son tour As espaulez et puiz az 
bras Tout ensy comme (il) estoient las, Le corps, les ganbes et les 
sl comme il iert mehuignidz, La moult bien oint del 
ong[u/ment. Daß St. den Passus nicht verstanden hat, geht schon aus 
seinem La von v. 1057 hervor. Worauf soll sieh dieses Adverb oder 
Pronomen beziehen? Und was für eine Wortstellung, wenn oint 
Präsens sein muß! Selbstverständlich ist L’a zu schreiben. Aber 
auch die Interpunktion ist ganz falsch. Die ersten 4 Verse habe 
ich nur zitiert, damit die übrigen klar erscheinen. Am Schluß von 
% 1054 hat ein Komma keinen Sian, sondern nur ein Punkt; denn 
die Akkusative Ze corpa — les pi6s können doch nicht den Dativen 
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As et... az bras koordiniert sein, Sie müssen vielmehr 
die O| des Verbums a... oint sein. Das Tout von v, 1056 
ist nicht rekapitulierend; es soll nicht Ze corps — les pies in einem 


anfzufassen, wi h 
1054. Ein Komma nach 7öut hat ebensowenig Sinn wie hier. Um 
den Parallelismus noch vollständiger zu machen, möchte man sogar 
daran denken, den Text etwas zu ändern: Tout fen/sy comme (il) 
dert mehaigniez. Doch in einem Punkt läuft v. dem v. 1054 
nicht pamallel. Subjekt ist dort nicht wie hier die vorausgehenden 


Subjektiva, sondern ein singularisches i (— Lancelot), in dem 
jene deshalb nicht gut vereinigt sind, weil sie nicht alle ge 
nannteu Körperteile bezeichnen. Das il wirkte aber weiter auf den 


folgenden Vers, indem die vorausgehenden Objekte von @ .„.. 
nicht durch les resumiert wurden, sondern statt dessen ein 
bezügliches 1!’ gesetzt wurde. Darum möchte ich das il nicht, 
lieren und folglich auf die Änderung & in ensi verzichten, Der 
Dichter konnte wegen des Reimes nicht ierent mehaignit einsetzen. 
Darum griff er zum singularischen il, verder] y 
Konstruktion. Noch ein graphisches Versehen: del 

sollte de ]' gesetzt werden wie in 1067. 1072. St. schein 
nient als einsilbig aufzufassen, was aber mindestens für die 

der Jehan lebte, nicht zulässig ist (vgl. auch noient 384), Da’ 
bei zweisilbiger Lesung der Vers eine Silbe zu viel hat, so wird. 
wobl nient durch rien zu orsetzen haben. 1097. Dieser Vers it 
parenthetisch und würde daher am besten von Gedankenstrichen un 
geben, 1138. St. schreibt: Bien iert aparillids Iy ale 
baron de toute/s] pars. Ich stuße mich hier nicht m 
einem Verbum im Singular auch ein Subjekt im Plural gehören sul, 
sondern daran, daß der Kampfplatz und die Barone auf | 
Linie gestellt werden. Es ist vermutlich zu verbessern: 
de etc. 1180. Der Ritter von Quintefuelle kann nicht gut zu Artlur 
sagen: „Ihr werdet wohl wissen (oder erfahren), was Ihr suchtet, bevor 
Ihr zurückkehrt“, Arthur wußte‘ ja schon längst, was er suchte, oder 
weshalb er kam, Vous sardz ist jedenfalls in Vous ardz zu ändern: 
„Ihr werdet wohl haben (bekommen), erlangen. was ete.“ Natürlich 
ironisch gemeint, 1190, s@ würde besser passen als /a, 120%. 
Für meso/ejane, wozu St. mit Recht ein Fragezeichen setzt, 
vielleicht no ceance gelesen werden, 1226. Ich zweifle sehr, ob m 
se noch in Jrhaus Zeit zu nes(e) kontrabiert werden konnte; me, I 
se lassen sich nicht so leicht wie le verkürzen (vel. hierüber Meye- 
Lübke Grammaire II 117). Das Mais am Anfang aaa get, 
ganz überflüssig, und kann darum sehr leicht getilet werden. 

Le ist wohl in Zi zu ändern, Denn /erir kann kaum zwei Akkusatii- 
objekte haben; und „ZZ. cos läßt sich wohl nicht wie „ZA fol: 
temporal auffassen. 1235. Sı. schreibt: Petit „'en jaut (que) mot 
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nicht zum folgenden, Die Interpunktion ist daher 
falsch. v. 1255 sollte mit einem Punkt schließen, v, 1256 mit einem 
Komma. 1258. « ist wohl in o (— mit) (vgl. z.B. 1284) zu korrigieren; 
‚scheint 


der Sinn dies za verlangen. 1280. St. hätte a Zainz 
schreiben sollen, ebensogut wie er 1808 a Zanuitant schrieb. 1285. 
ne Er nn easeun unfs] varle(t)lz] aporte. In dem vascun 


hätten wir einen präpositionslosen Dativ. Aber in dieser Stellung ist 
ein solcher wohl kaum erlaubt. Ich vermute, daß der Kopist in 
seiner Quelle A cascun fand, und das A für das Abkürzungszeichen 
der Konjunktion Zt ansah, das er dann einsetzte. 1291—1295. St. 
schreibt: Al mengier sassirent ensanble, Ly roiz Artus, si a [l, con 
vgl. oben!] sanble, Sy con droiz fi trestous premiers Ly roiz, et 
rer 00) ot faite la bataille. Der Reim 
een. nicht en Jehan reimt zwar rss; aber d4: ; 
i2 gehört dem wallonischen Kopisten an) hätte er nicht gereimt. 
Das aprits postuliert hier 's; aber letzteres postuliert nicht 

Wir können also ale auf apri2s viel leichter verzichten 
‚auf premiers. v. 1293 ist falsch inteıpungiert: anstatt des Kolon 
sollte nur ein Komma stehen, und nach premiers ein Punkt. Wenn 
man zu Artus als Subjekt ein Verbum vermißt, so kann man sehr 
gut trestous durch s’asist ersetzen; in diesem Falle gehört dann ein 
Punkt hinter ensanble. Der ganze Vers 1294 ist, wie er uns erhalten, 
vollständig sinnlos; und dieser Umstand spricht sehr dafür, daß auch 
sein Reimwort falsch ist, Eine totale Änderung ist kaum zu vermeiden, 
aber eine solche muß natürlich etwas willkürlich sein. Ich kann mir 
z. B. folgenden Vers denken: Lez la roine volentiers. 1301. Les 

et puiz si laverent, Es ist wohl si zu schreiben (zu si nach 

nein Grammaire II, 392). 1302. An Schluß sollte ein 

‚oder Semikolon stehen. 1328—1329. Tant oirrent, qu’ en 

unne valee Sont enbatut ly doy vassal. Über die Konstruktion vgl. oben 

zu 988. 1333. Das Quonguez, das St. Q(ong)ue(z) schreibt, kann 

man einsilbie machen, ohne so stark von der Überlieferung ab- 
zuweichen: Qu'one. 

Ich bin am Ende. Die Kritik des kurzen Textes ist etwas lang 
geworden Es ist nicht meine Schuld. Da meine Verbesserungen 
größtenteils auf andern Lesungen fußten, so nehme ich an, daß Feists 
Abschrift nicht musterhaft war. Sehr „genau“ war sie jedenfalls 
nieht. Aber auch Stengel, dessen Ausgahen ja sonst zu den besten 
gehören, hat sich diesmal verschiedene Flächtigkeiten zu Schulden 
kommen lassen. Doch ich gestehe gern, daß es leichter ist, bei 
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‚andern Fehler anfzudecken, als selber solche zu vermeiden. Ich hoffe, 
Ne ae 
rege verwendet werden darf, brauchbar gemacht 


Zurıon E. Brussen. 


Beusen Bun Mar: Preis de phondtique historique du Latin, 
Avec un avant-propos FG A. Meillet, Paris, Klincksieck, 
1906. XII, 151 8. 2,50 fr. [Nouvelle colleetion & l'usage 
des elasses XXVILL.] 













dem modernen Geiste verrät, der den ganzen Mittelschulbetrieb durcl- 
dringen soll. Wird auch die Bewältigung des rein grammatischen 
Stoffes der beiden klassischen Sprachen notwendig in erster Linie 
Gedächtnissache bleiben müssen, so soll doch seine Betrachtung von 
dem Geiste des Entwicklumgsgedankens erfüllt und belebt werden; 
die Errungenschaften der geschichtlichen Betrachtungsweise der 
Sprache als eines sich stetig wandelnden Gebildes müssen auch für 
den humanistischen Unterricht am Gymnasium fruchtbar gemacht 
werden, will dieser nicht Gefahr laufen, gegenüber den ander 
Fächern rückständig und ein todtes Element zu bleiben, wie ihn 
Meillet in der Einleitung zum vorliegenden nur all 
treffend nennt. So ist es mit leblafter Freude zu er 
der Herr Verfasser, ausgerüstet mit vollster een des 2 
rials und der sprachwissenschaftlichen Methode, sowie mit ganz her- 
vorragendem pädagogischen Geschicke, sich der ebenso entsagung- 
vollen als schwierigen Aufgabe unterzogen hat, für die 3 
Unterrichts einen Abri£ der lat. Loutlehre zu liefern, in dem dis 
entwicklungsgeschichtliche Moment voll und ganz zu Worte kommt, 
Entsagungsvoll, weil er kaum hoffen darf, im Rahmen eines solchen 
Handbuches dem Mitforseher etwas neues zu bieten; um so glänzender 
dafür tritt darin seine pädagogische Darstellungsgabe be 
er trotz des durch die Zwecke der Schule gebotenen 

Verzichtes auf Vergleichung anderer indogermanischer 

selbst des Griechischen, es doch verstanden hat ein 

knappes, klares und anschauliches Bild der lateinischen 

lung zu zeichnen, das bei möglichster Vollständigkeit doch in nich 
über den Gesichtskreis eines Gymnasisten der mittleren 

Klassen hinaus geht. Die Vorgänge des Lautwandels werden aut 
schließlich durch Nebeneinanderstellung der klassischen Wortformei 
sowie durch Heranziehung des ältern Lateins beleuchtet, wobei & 


LE 


Hi 


nn 


Niedermann, Max. Precis de phonetique historique du Latin, 157 


ist, daß Dinge, die‘nur durch Heranziehung an- 
derer Sprachen aufgehellt werden könnten, wie zb. der verschiedene 
re des lateinischen f, im vorliegenden Buche außer Betracht 


ar vorzüglich gelungene Darstellung gibt nur in gering- 

zu Bemerkungen Anlaß. Aus dem Gebiete des 

Vokalismus, der schon als Beilage zum Jahresberichte des Gymna- 
siums in La Chaux-de-Fonds 1903/4 erschienen war, notierte ich 
iempers ($. 30), dessen -er- nicht -os- fortsetzt; daß zb. secludo 
aus -elaudo über -eleudo, -eloudo entwickelt sci [er 30, 40), hiermit 
oz Nachzügler des Wandels von eu zu ou darstelle, liest sich sehr 
häbseh, ist aber kaum erweislich; über das oe von poena u. dgl. 
(8. 39) urteile ich wie Sommer Hdb. 59; für die Erhaltung von -& 
im Auslaute ($. 47) ist mir weder ita, noch genera ein ausreichendes 
Beweisstück, Bei den Schlußsilben wäre zb. ager aus agros dar- 
stellbar gewesen. Im Abschnitte über den Konsonantismus schließe 
ich ‚betreffs Aspirationen wie anchora (gr. äyrupa; S. 63 f,) 
den juungen Schulzes und Sommers an; für Fälle wie anser, 
olus (neben holus), humerus, harundo, hirpex wäre wohl erwähnens- 
wert daß bei der Festsetzung des Schriftbildes mit oder 
ohne A zum Teil gelehrt-volksetymologische Anlehnung an begriflich 
Re kr nahestehende Worte (anas, oleo, humus, hirundo, hirpus) 
mitgewirkt hat; dexter, jurta (8. 198) haben nicht analogisch wieder- 
hergestelltes x (woher?), sondern erlitten als syncopierte Formen erst 
später Verlust des e als die alte Lautgruppe Ast. Von Konsonanten- 
een wäre im Rahmen des Buches noch die Behandlung der fol- 
genden möglich gewesen: ii aus gi (maiior: magis), tr aus dr (taeter: 
See A br aus sr (funebris: funus), anlautend n aus gm (on; 
3 S. 111 f. ist nur die Inlautgruppe gm behandelt), 

n a er (quini); vielleicht gelingt es dem Geschicke des Herrn 
Verfassers auch für j- aus dj- (Juppiter: dies) eine dem Schüler 
Fassung zu finden. Derartige geringfügige Erweiterungen 








des Stoffes würden ja den Umfang des Bändchens nicht wesentlich 
anschwellen. 


Ich schließe mit dem Wunsche, daß Niedermanns Abriß, für 
den gewiß bald eine Neuauflage nötig werden wird und den wir auch 
gerne in deutscher Ausgabe sehen möchten, von den Lehrern der 
humanistischen Gymnasien eindringlich studiert und beim Unterrichte 
verwertet werde, damit auf Grund der hierbei gewonnenen, zweifels- 
ohne günstigen Erfahrungen baldigst an die Unterrichtsverwaltungen 
behufs entsprechender Modernisierung der Lehrpläne herangetreten 
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u Almquist & Wiksells Buch irnökeral £könsapeeätge fie 2006 
bis 1906. 7548. 8% 
Yon der in vier Teilen geplanten, groß antenne 
artigen Monographie sind von 1896 bis 19U6 ke 
4, erschienen, welche die Entstehung AR ara 


Entwiekelung des a in alt- und neufranzös, e des 
17. Jh. 11,), die vorliterarische Entwickelung Pe 
die Monosyllaba im Frunzösischen (Artikel und | 
und die Entwickelung Ju In an OL) EEE 
schließendes Urteil über die weittragende Bedeutung 
zur Aufhellung schwierigster Gebiete aus der Geschichte SEE 
Sprache unternommen wurde, möglich machen. Der 
Ausdauer, mit welcher der Verfasser ein geradezu ungeheures | 
bearbeitet und daraus seine Beispielsammlungen Fe | 
sichere zielbewußte Methode und Verwertung dieses 
Korrektheit der Darstellung, die von klarem und 
empfinden zeugt, sind rühmenswerte Eigenschaften Fa an 
lichen Ergebuissen so reichen Werkes. Von den unter dem 
vereinigten Forschungen sind einzelne Punkte bereits früher | 
der Untersuchung von andrer Seite gewesen, Es war jeloch nur ı 
daß diese Einzelforschungen, losgelöst aus dem Rahmen eines 
weitschiehtigen Entwickelungsprozesses, dessen einzelne Zweige 
beeinflußten, nicht die Ergebnisse zeitizen konnten, A eine | 
zeitige vergleichende Untersuchung der Gesamtmaterie 
und so hat R. fast alle diese früheren Darstellungen 
motivieren und überholen können. Neben den reichen 
Resultaten sind auch noch Ergebnisse zu verzeichnen, die 
eigentlichen Ziele der Untersuchung nichts zu tun haben, aber 
an Bedeutung nicht verlieren, weil sie dem Forscher im 
Untersuchung gewissermußen als reife Frucht in den 
Es kann für diejenigen, die den hier behandelten Gebieten der | 
Sprachgeschichte weitergehende Studien gewidmet haben, 
sein, daß es R. gelungen ist, in einer ganzen Reihe von 
abschließende Ergebnisse zu erzielen, und die Vi - 
Beispielsammlungen als Unterlage seiner Beweisführung ist 
begrüßen selbst auf die Gelahr hin, daß das Werk dadurch @ 
anschwillt. Dem Verfasser divser Besprechung ist es bei 
suchung über „die Formen des Artikels in den frunzds. 
(ZFSL 24 (1901) 90—108, 208-261) schon Eu 
eine Reihe Ryılbergischer Resultate aus I, I 1.2, zu 

Durch die ganze Darlegung hindurch zieht sich wie e 
Faden der Hinweis auf den Akzent (Wort- und 
der Haupteiufluß auf die Entstehung und den Verlauf 
Prozesse beigemessen wird; besonders gewidmet ist ihm Der 
Vollständigkeit halber und wegen ihrer Wichtigkeit für alle & 
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Bahn gibt R. hier eine Entwickelung der Synkope- und 
‚deren Wurzeln bereits im klassischen Latein 
sind, die in der Volkssprache ohne hemmende Tendenzen 
ee. konnten, und die als die wichtigsten Momente 
die den Abstand zwischen Literatur- und Volkssprache 
a werden ließen, in dem Muße zunehmend als die 
Kolonisationsgebiete vom Mutterlande sich entfernten 
ne damit der hemmenden Wirkung der Literatursprache entrückt 
Diese Tendenz mußte eine erhebliche Verstärkung erfahren 
als die Gallier das Lateinische angenommen hatten; denn nun wurde 
der noch stärkere expiratorische Akzent des Keltischen auf das Latein 
zur Anwendung gebracht und die angedeutete Entwiekelung beschleunigt, 
Das Volkslatein hat demnach im Munde der Gallier die weitgehendste 
Fortentwickelung erfahren und hierin liegt auch der Grund für die 
spezifische Form des (Nord)französischen. Es wird hier nacheinander 
der Eiufluß des Hauptakzents auf die Nachtonvokale, die Vortonvokale 
(aber nicht initial), die Finalvokale e, %, 0, u, die schwachtonige Penultima, 
den Vokal der ersten Silbe und Finalvokul @ untersucht und die 
Differenzierung (p. 32) in der Entwickelung einer Reihe von Fällen 
zwischen Nord- und Südgallien auf diesen stärkeren keltischen Akzent 
des Nordens zurückgeführt. — Es wäre hier nur zu wünschen, daß 
dieser stärkere expiratorische Akcent der reinen Kelten besser bezeugt 
wäre, als er es tatsächlich ist. — Diesem gallo-lat. Akzent gelang es, 
die Synkopierung in einer Reihe von Fällen durchzuführen, wo die 
Kraft des lat, Akzents nicht hinreichend gewesen war, die durch 
Synkope entstehenden ungeliufigen Konsonantengruppen zu überwinden. 
Für die Reduktion der Endvokale geht R. ebenfalls von den ältesten 
Zeiten aus und führt den Nachweis, daß die späteren Abschwächungen 
im Prinzip schon in alter Zeit vorhanden sind, d. h. es Inssen sich 
Vorstufen nachweisen, die allmählich sich in der angedeuteten Richtung 
weiterentwickeln mußten, die Abschwächung und späterhin der Schwund 
ler verschiedenen Endvokale fand unter verschiedenen Bedingungen 
und zu sehr verschiedenen Zeiten statt. So muß z, B, scharf unter- 
schieden werden zwischen der Reduktion in gallo-rom, Paroxytonis 
und in den länger proparoxyton gebliebenen Wörtern, weil hier die 
Endvokale 





schwach- bezw. nebentonig waren. Alle Abschwächungs- 

ergebnisse von a, ©, ü, 0, w, sind schon in afr, Zeit o (y), nicht 9 
öler € (p. 64). Während jedoch die a <e, ü o, u im 8, Jh, 
bereits fertig waren, wurde a erst im Anfang des 9. Ih. > > reduziert. 
"Teil II, beginnt mit einer Darlegung der Elisionsverhältnisse im 
Lateinischen, die sich in Synalöphe, Apokope und Aphärese als Regel 
kennzeichnen, neben welchen der seltenere Hiat die Ausnahme ist. 
Schon in der Kaiserzeit wird die Synalöphe durch Apokope und 
Apbärese ersetzt. Indem die ältesten französ. Sprachdeukmäler die 
Apokope der tonlosen » dartun, ist das Weiterwirken des alten 
Gesetzes auch für die galloroman, Zeit bewiesen. Auch die Aphärese 
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hat sich unter den alten Bedingungen erhalten. Eine 


', analogisch( 
Fecher H Hiat. "Die zahlreichen Fälle, die sich h 
nannten Gruppen unterbringen, unter sich aber auch kein zusammen- 
fassendes Merkmal erkennen lassen, werden 
bezeichnet. Schon die Aufstellung dieser 
Tatsache, daß oft mehrere Gründe zur Erklärung des Hiats in den 
aufgefübrten Beispielen herangezogen werden können, zeigen er 
Schwierigkeit, durchgreifende Einteilungsmomente zu gewinnen. Die 
getroffene Einteilung und die gewählten Namen dürften den Tatbestand. 
darstellen und darum wohl allgemein anzunehmen sein, wobei man 
dem Verfasser die Verlegenheit, die ihn zur Schaflung der letzt- 
erwähnten Gruppe zwang, wohl nachfühlen kann. Es wird das un- 


H 
i 
Ai 


soweit es vorhanden, festgestellt zu haben. — Besonders glücklich 
durchgeführt ist die Untersuchung über den metrischen Hiat, die eine 
Reihe beachtenswerter Ergebnisse bietet. Unter metr. Hiat versteht 
R. nicht in erster Linie die zahllosen Fälle von Hiat in 

der zehn- und zwölfsilbigen Verse der älteren Periode (d. h, o nach 
betonter 4. oder 6. Silbe), sondern vorzugsweise den Hiat 

des Achtsilblers (wenn unbetontes o vor vokal. Anlaut gezählt, also 
gesprochen werden mußte) und gewisser Formen des Zehn- und 


ist, und die 2. Vershälfte mit Vokal beginnt. Die Berechtigung bier 
von Hiat zu sprechen liegt eben darin, daß die 4. bezw. 6. Silbe 
notwendig gesprochen werden muß und die Pause hinter ihr mur 
unbedeutend ist /oar ki aime || ainc diex me fit eelui), Die 
kürzung resp. Beseitigung der Cäsur mußte eins Ve 
Satzbau des Verses zur Folge haben und umgekehrt, doch der 

bau wird nun oft derart, daß die Cäsur bedeutungslos wird, 
Marot ist die Bewegung abgeschlossen: 10silbige Verse mit der Cisur 
mach unbetonter 4. Silbe (die bei den Schriftstellern des ausdehenden 
Mittelalters so häufig sind, daß sie als besoudere metrische Form 


unelidierbarem a nach betonter 4. Silbe so gut wie beseitigt und der 
moderne Gebrauch konsequent durchgeführt, also metrischer Bist 
nicht mehr vorhanden. — Beachtenswerte Gesichtspunkte bietet auch 
die Schlußbetrachtung über die hiattilgenden Neigungen der 
späterer Epochen und die für die modernen Textkritiker 
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en Notwendigkeit, bei der Tilgung von Hiatfällen äußerste 
/orsicht walten zu Inssen, unbeirrt durch die Tatsache, daß sie im 
ne mit den Elisionen als selten bezeichnet werden müssen. 
Teil II. Nach einigen Vorbemerkungen über die Notwendigkeit 
des Studiums der mittellat, Literatur, um hier Aufschluß zu suchen 
über sprachliche Veränderungen, die sich in vorliter, franzds. Zeit 
und deren Ergebnisse wir bei Beginn der liter. Zeit 
vorfinden, untersucht R. die Wörtchen de, non, neo, sic, ego, 
etc., meus, tuus, ille, ipse, iste 2. T. unter Hinweis auf die 
Resultate Schuchardts, Seelmanns und Lindsays. Eine besondere Be- 
trachtung erfährt das vielumstrittene il! < ülle, dessen früheste lite- 
rarische Spuren bei Gregor v, Tours sich finden und das in der 
Volkssprache von der 2. Hälfte des 6. Jh. an allgemein durch- 
ist, al (ille) ist nicht entstanden durch Substitution der 
oder auch nur durch Beeinflußung, auch nicht dadurch, 
daß ülie oder ülle-h)ie das alte ilfe ersetzte. Es ist auch nicht 
unter dem Einfluß von qui entstanden, denn die Denkmäler bieten 
keinen Anhalt dafür. Diese Beeinflußung erscheint ihm auch an 
sich fraglich wegen des weitgehenden Übergangs vom Nom, Sg. Int. 
ke, wozu auch Ansätze in Gallien vorhanden waren. 
Be Zeit wurde ille als Fürwort der 3. Person, als Deter- 
minativum und später als Artikel gebraucht. Schon im 2. Jh. nach 
ist es als Personalpronomen der 3. P. nachgewiesen und wechselt 
in allen seinen Funktionen lange Zeit mit ipse und iste, 
jedoch diese beiden letzteren im Gebrauche hinter ille zurück- 
je drei aber konnten proklitisch und enklitisch gebraucht 
der an diesem Punkte sich anschließenden Untersuchung 
ille > {li (vit. elle > elli) habe ich bereits früher 
iommen (ZF SL 24,4). Die Tatsache, daß ill in 
Urkunden sich häufiger vor Vokal als vor Konsonant findet 
)), erscheint doch als wenig beweisfühig, und R. weist (p. 261) 
darauf hin, daß *elli erst von dem Zeitpunkt an in den schrift), 
ıngen Anwendung findet, als es im mündl. Sprachgebrauch 
in allen Stellungen verdrängt hatte. Die Schreiber resp. Kopisten, 
die eine Form (elli schriftmäßig ülli) aus ihrer Umgangssprache, 
“andere (ilde) aus älteren schriftlichen Darstellungen geläufig war, 
‚einfach planlos beide Formen angewendet, und daß das Verhältnis 
Anwendung beider Formen etwas zu Gunsten von üli -H Vok. 
kann doch wohl nicht als „direkter“ Beweis für die Entstehung 
Hi < üle + Vok, angesprochen werden, um so weniger als ja 
eine abgeschlossene Entwickelung vorlag (d. h. die neue Form 
‚bereits vorallgemeinert war), von der eben nur zufällige Reflexe sich 
in der Schriftsprache geltend machten. — Was die Entstehung der 
Artikelformen li, la, lo (p. 271) anlangt, so kann diese Frage heute 
als gelöst angesehen werden durch frühere Untersuchungen, die durch 
R.s Forschungen bestätigt und durch weitere Momente wertvollster 
Zischr. £. frz. Spr. u. Litt, XXX. 1 
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Elta 


HERE 


dä 


ka 


empfehlen in Zuknuft Typ . 
Meyer-Lübke (Z RPh 21,13) aufgestellt und auch von 
worden waren, auszuschalten. Anl von 
an vorausgehende Präpositionen und tonfähige KI 
vokaliseh wie konsonantisch auslautende — ist voll 
& M ee rlahlering aakemec ab Senke 
2) — (ad und ello), per ello, 
Be ebenso el, quel, ER 






') Herzog, den diese Darlegungen noch 
zum baue Arme cia Unarshuig aber em € 





entstehenden Konsonantenhä: 
diesen Fällen an das folgende Nomen anlebnen, (Das Provenzalische 
half sich über diese Schwierigkeit hinweg durch Assimilation und 
Verstummung von Konsonanten: vers + lo > vel, suz +b> 

‚So mußten zuoächst lo und le nebeneinander stehen (perlo pedre 
lovillage), wie wir sie bei Beginn der liter. Periode vor- 
Die idung zu Gunsten von Ze fiel nach R.s Dafürhalten 
Einflaß des Pron. masc. der dritten Person (le); denn 
war der Acc. lo in häufiger enklitischer Stellung gleich- 
Ta geworden, jedoch nar im Zentrum, Westen und Norden. 
und Süden, wo nach R.s Ansicht die Pronominalform lo 
lantgesetzliches Ergebnis der Entwieklung ist, wurde auch Zu 
als Artikel durchgeführt. Für diese „lautgesetzliche* Entwicklung 
aber nur das Moment anzuführen, daß im Osten und Südosten 
twirkung weniger nachhaltig war als sonst (p. 485). Die 
daß lo in diesen Gegenden sich allgemeine Geltung ver- 
weil diese proklitische Form hier häufiger war, hält er 
ausgeschlossen, trotzdem er zugeben muß, daß diese Erklärung, 
auch an der Entwicklung der Vollwörter eine treflliche Stütze 
t, viel Verlockendes hat. — Es muB hier unumwunden anerkannt 
werden, daß R.s Darlegungen in dieser Frage neue Gesichtspunkte 
zur Anwendung bringen, und es ist one weiteres zuzugeben, daß im 
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Den Nachweis für die lautgesetzliche Entwicklung des Pron. low sucht 
er im zweiten Hauptteile von II, (Objektspronomina p. 4908.) zu er- 
bringen jello = pren- lou (Wormenverbindung, trotz damnatieo > 
‚lamags (Silbenverbindang)]. Der auf dem enklit, Pronomen ruhende 
Ton soll in diesem Gebiet immer noch stark genug gewesen sein, 
eine weitere Reduktion au verhüten. Er muß jedoch zugeben, daß 
*s Formenverbindungen in Menge gab. in denen wohl oder übel 
Reduktion eintreten mußte (quörello dina), und doch nimmt er an, 
wenn Auch nur auf unzureichende Gründe gestätzt, daß die reduzierte 
Form nicht recht zur Ausbildung kam. Die Beweisführung für die 
aben beschriebene analogische Beeinflussung des Acc. des masc. Artikels 
dureh die alleia bestehende Furm low des Pronomens wird durch 
diese Annahme allerdings wesentlich erleichtert und ein in die Augen 
11° 
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fallender ‚Angleichungsvorgang im 
Westen und Norden hergestellt. Es lüge nun der Schluß nahe, 
dieselben Gründe, die für die Ausbildung einer einzigen Form 
Pronomens lou entscheidend waren, auch nur eine Artikelform 
gerecht erwarten ließen, nämlich Zou. Dem ist jedoch 
al Originalurkunden aus Metz und Verdun le neb 
auf, und erst in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts verschwindet 
mählich, P. 422 #. nimmt R. zunächst Stellung zu meiner ZF SL 
ausgesprochenen Ansicht, daß Elision des i in Nom, Sg. masc. 
absolut unmöglich gewesen sei, Er gründet seine Beweisführung, 
in Devesques, l’anfes, Dabbes etc. keine Elision vorliege, auf die 
wicklung der Gruppen li (dat.) und en (inde,) + si (adv.) «+ 
die anfangs u sen BR, im 12. und ER 

Ten, sen umgebildet wurden. — Demnach wären 

ältere Bildungen lvesques, lünfes lÜmpereres, Iestat, Won lin 
homo) (es sollen bei Beginn der Erscheinung nur ti 
Wörter in Betracht kommen) vorauszusetzen, also nur eine 

bei Substantiven mit e im Anlaut, die fast ausschließlich mit dem 
bestimmten Artikel gebraucht und so zunächst zu stereotypen Er- 
scheinungen wurden wie oben Zn, si’n: Unter der Einwirkung n- 
verbundener Formen (em, evesques) gingen diese Bildungen dann in 
Tevesques, l’en (li + en), l’enfes, len (l'on, lem <illi homo) über 
und zogen auch begriflich- und formverwandte Wörter allmählich in 
ihren Kreis: l'arcevesques, labbes, luns, Tautres. Die Elision ist 
also nur scheinbar, es ist eine versteckte Aphärese. So verstehe ich 


wie Zivesques, listat unschwer aus Urkunden zu belegen sind, glaube 
ich gerne, daß damit das Richtige getroffen wurde; obwohl noch est 
= Sir zu Eee ist, daß in der Zeit der Rn 
elle > elli Formen wie ellomo, ellenfes unmöglich waren resp. 
erhalten werden konnten beim Feen von elle > elli, — Der 
Nom. Sg. Masc. le in agn. Handschriften des 13. Jh. beruht doch ohne 
Zweifel auf dem Verfall der Zweikasusflexion. Über den 

gischen und lokalen Verlauf dieses Vorgangs glaube ich in meiner 
mehrfach erwähnten Arbeit hinreichendes Material beigebracht zu 
haben. Es darf demnach als feststehend angesehen werden, daß in 
Bretagne und Normandie die Flexion schon im 12, Jh. 

die französisch sprechende englische Gesellschaft, die gerade in 
Jh. noch im engsten Konnex mit der normannischen Heimat 
hätte sich dieser Tendenz schwerlich entziehen können, auch 
letztere sich nicht organisch entwickelt hätte. — Was den 
anlang!, so ist die von R. aufgeworfene Frage (p. 425), ob 
wie im Provenzalischen elle als Etymon für den Nom, 
anzusetzen, also le von Anfang an die Nominativfiorm gewesen 
von beachtenswerter Bedeutung. Wenn man den Beweis dafür 
R.s kurze Ausführungen (p, 426) als erbracht ansehen will, so 
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immerhin noch die Frage zu beantworten, woher der Nom. Sg. Masc. 
ii stammt, der sich im 13. Jh. in den Urkunden und Handschriften 
50 sehr zahlreich feststellen läßt. Es müßte hier ein schon im 12. Ih. 

Übergang = Nom. Sg, le> Üi, allem Anscheine nach 
rein analogischen Ursprungs, angenommen werden, der dann mitten 
in seinem Verlauf Tacohe 1 den Verfall der Zweikasusflexion unter- 
broehen wurde, noch ehe di allgemeine Geltung erlangt hatte, Ob in 
der langen Erhaltung des & in den Urkunden der Einfluß agn. 
Schreiber gesehen werden darf, erscheint mir sehr fraglich. 

Ehe B. in die Betrachtung der Objekspronomina eintritt, schickt 
er eine Untersuchung über die Inklination im Französischen voraus, 
da ohne Feststellung ihrer Gesetze die Frage der Entwickelung der 
Objekispronomina nicht gelöst werden kann. Eine Reihe neuer Re- 
sultate stellen die Ergebnisse früherer, von anderer Seite geführter 
Untersuchungen richtig. So kommt er in Gegensatz zu Tobler ( Vers- 
bau 34) zu den Ergebnis, daß die aus den sog. Kontraktionen — 
richtiger Inklinationskompleren — hervorgegangenen Veränderungen 
nicht in Proklise vor einem eigentonigen Wort, sondern in Enklise 
des zweiten Bestandteils der Kontraktion hinter einer mindestens halb- 
starktonigen Stützform bewirkt wurde (mel | aimet nicht ne Daimet). 
Die Pronomina sind bei Beginn der liter, Periode bereits fertig ent- 
wickelt in enklitischer Stellung, und der Schwund des Auslautsvokals 
in nel, nem etc. ist mit dem allgem. Schwund des Finalvokals erfolgt, 
Da aber zur selben Zeit die Loslösung der Kurzformen lo, la, los 
erfolgte, so kann z, B. nel nicht erst < no (ne) -+- lo sondern 
muß schon weit früher <no + ello gebildet worden sein. Also 
liegt eine sehr alte Erscheinung vor. Schon im 9. Jh. ist die In- 
klination im Rückgang; sie findet sich nicht nur in der Sprache der 
Literatur, sondern auch noch in Urkunden, was Wersdorf bestritten 
hatte, allerdings nur Reste (aus mon resp. sie +- ille) in lothr., 
wallon. und ostchampagnischen Dokumenten, Der schließliche Unter- 
‚gang der Inklination mußte erfolgeo, weil die Statzwörter ihren Eigen- 
ton verloren, wobei ihr Vokal reduziert und die reduzierte Form, die 
wegen ihrer Tonschwäche nun nicht mehr Stützwort sein konnte, 
generalisiert wurde, In liter. Zeit (Roland, Alexius) schen wir, wie 
das Pronominalobjekt sich von satzeinlautendem, konsonantisch aus- 
Jautendem Adverb loslöst und sich an das folgende Verb anlehnt, also 
aus der Enklise zur Proklise übergeht, und das ehemalige Stützwort 
sich dieser Proklise anschließt. Dieser engere Auschluß der Komplexe 
an das folgende Vollwort erzeugte Konsonantengruppen, die den Kom- 
binationsmöglichkeiten des Altfranzösischen nicht entsprachen und 
darum vielfach direkt zur Auflösung führten (nem, net, nes — nel > 
nou). Andere Stätzwörter konnten Komplexe bilden, so lange ihr 
Finalvokal einfach war und verloren diese Möglichkeit mit der 
r ke Vokals (purque + te > purquet aber nicht 


Diphthongieru: 
mehr purqueit ct. 
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vergleichen, mit dem es auch die gleichen Betonungsrerhältnisse hatte. 
(Im Norden unter anderen Betonungsverhälnissen la > le). Man 
könnte die Frage aufwerfen, warum gerade lo, la erhalten, los, las 
aber zu Zes reduziert wurden, Nach R. spielte der auslantende 
Konsonant hier eine entscheidende Rolle, denn er war hemmend für 
die Bildung neuer Gruppen, in denen Zos, Zas in Proklise hätten 
stehen können. Sie verharrten darum in Enklise, unterlagen somit 
der Reduktion und verblieben auch in dieser noch enklitisch und 
zwar nicht bloß im Zentrum, Westen und Norden, sondern auch Im 
Osten; denn Denkmäler und Urkunden weisen alle les auf; doch ist 
in einigen Patois auch los noch anzutreflen. Alle ülle-Formen wurden 
in enklitischer Stellung gebildet, sowohl Pronomen wie Artikel, und 
die dislektischen Abweichungen beruhen auf verschiedenen 
verhältnissen und der ungleichen Fähigkeit der einzelnen Formen zur 
Gruppenbildung. — Es ist hier nicht einzuschen, warum im Zentrum 
und Westen /a so starktonig d, Iı die Enklise so schwach gewesen, 
daß es sein a erhielt, während /o (die masc, Form) so schwachtenig 
war, daß die Abschwächung erfolgte. — In dem Kapitel „Ehemaliges 
Stützwort + Pronomen -+ Verb“ untersucht R, die te 
wieweit die Stellang der Pronomina im Satze durel die 

und dann durch deren Auflösung bedingt worden ist (p. 499), Da 
die Inklinationen mit me, le, se zuerst aufgelöst wurden, während die 
mit ide gebildeten daneben forthestanden, so wurde zunächst dur), 
diese Enklise der ille-Formen einerseits und die Proklise von me, 

se die Wortfolge bestimmt (jes lur dirrai; nes i devone laiser). 

me (te, se) etc. mußten zunächst zur Wortfolge le me, de 

leur, lee y führen. Die moderne Aufeinanderfolge konnte, erst | 
Lösung der Inklination sich bilden und ist in alter Zeit seltem, — 





— 
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einleitende Objektspronomina sind zwar nicht häufig, kommen aber 


‚der starktonigen, während sonst doch en Formen 
stets nur hinter dem Verb stehend in Fragen ohne Fragewort (Pron. 
‚oder Adverb) Regel waren (dis me tu verit#?) oxer vor dem Verh 
in Fragen mit Fragewort. Die Proklise wurde nach und nach durch- 
geführt mit Ausnahme einiger imperativischer Ne Was 
die Formen mi, ti anlangt, so sucht der allgemeinen 
Annahme, den Nachweis zu führen (p.578), daß mil nicht auf 
französ. Boden fortgelebt habe und td ihm angeglichen worden sei. 
Er stützt sich dabei vorzugsweise auf die Tatsuche, daß sie nicht 
postverbal (dites-mi, donnes-mi), auch nicht nach Imperativ und 
nie mach satzeinleitendem Verb vorkommen, dagegen me, te, mauch- 
mal mei, tei, — Für die Stellung der Pronomina als Objekt zu 
Infinitiv oder Partizip hat R. nur das von andrer Seite (Tobler, 
Mussafia, Stimming, Meyer-Lübke) noch nicht Bearbeitete untersucht: 
Die Behandlung der pronominalen Objekte bei präpositionalem 
Infinitiv. Die Präposition als Proklitikon konnte sich nur an eine 
starktonige Form oder an eine aus Proklitikon und starktonigem 
+ gebildete Gruppe anlehnen. Eine solche Gruppe konnten 

Pronomen + Verb nicht bilden; wo also die 
Wortäiger Prüposition -# Objektspronomen -+ Verb vorkam, war 
das Pronomen starktonig und seine Weiterbildung fulgte den 
Gesetzen für die Stellung hinter Präposition ohne folgendes Verb, 
Tritt die Wortfolge: Prüposition + schwachton. Pron. der 3. Person 
+ Verb auf, so liegt substantivierter Infinitiv vor (por le veeir). 
Vorstehender Tatbestand ist im größten Teil des frauzös, Sprach- 





sich dafür Präposition 4 Verb + Pronomen (schwachtonig der 
1, 2. Person, starktonig der 3. Person), daneben aber auch Ver- 
von Präposition -}- sehwuchton. Pronomen -/- Verb, die 

nicht substantivierte Infinitive sein können (por la (me) veeir). Diese 
Proklise kann nicht ursprünglich sein: die schwachtouigen Pronomina 
haben die stärktonigen hier in ihrer Funktion ersetzt auf Grund einer 
lautlichen Annäherung beider Gruppen (mei > me‘ resp. me). Was 
die lle-Formen anlangt, so wurde eine masc. Analogieform lei gebildet, 
die stark- und schwachtonig verwendet wurde, ebenso der Dativ Fü, 
Es ist nur nattirlich, daß diese ille-Formen durch Gebrauch und 
Stellung von me, te, se als Infinitivohjekt in der Richtung dieser 
letzteren beeinflußt wurden. Außerdem war dieser mittlere Westen 
in Gebiete eingeschlossen, von denen das eine por veeir le, das andere 
zu veeir bildeten, so daß por le veeir auch wohl eine Kompromiß- 
des beiderseitigen Einflusses repräsentieren kann. Im Zentrum 
wurde sehwachton. Pronomen zwischen Präposition und Infinitiv erst 
in der letzten Hälfte des 15. Jh. durchgeführt. Doch sind die Gründe 
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hierfür ganz andrer Art und die Entwickelung ist fast umgekehrt, 
apa DR. Versi Ananune, Äncı Bracktnigen, Drinnen. DEE ee 


Formen nach sich zog, wodurch dann der heutige Status erreicht wurde; 
zuletzt Han w reflexiven eua, elles an die Reihe durch Substitution 
von se (p. 611 

ae Teile (I,) über „die Entwickelung des lat. ego* 


stellt R, aa a  E 
bekannten Erklärungsversuche voran, deren Ve der 


eg im 13. Jh. zu jou, ju entwickelt. Westen, Zentrum 
und Osten haben jo nie gehabt, sondern ursprünglich das starktonige 
‚gie, das nach der Literatur jedoch nur in Südchampagne, 

und Orlöanais fortlebt, sonst durch ge ersetzt wird, also im Zentrum, 
der Normandie, südpikard, und südwallon, Gebiet. Alle anderen Formen 


den Verlauf der Entwickelung von ego, der interessant und neuarti 
genug ist, um hier kurz skizziert zu werden, besonders da auch die 
im Verlauf der Gesamtabhandlung gewonnenen Resultate mit bestem 
Erfolge verwendet werden. Lat, #go wurde zu gemeinromanisch go, 

das in jeder Stellung seinen Eigenton bewährte. Auch ein Klaavırt 
(ed, qued, ned, od, com) konnte ihm vorangehen, aber dieses wurde 
dann schwächer betont und schloß sich proklitisch an «go an. Wurde 
der Satz dagegen durch stärker betonte Adverbien (st, sie, mom, jür 
or, lore), durch starktonige Pronomina (mei, lei, Zui), durch Substantiv- 
objekt oder Adverbial eingeleitet, so konnte diesen starktonigen Formen 
nicht das auch eigentonige eo folgen, vielmehr wurde dann umgebildet 
in go, ja, si etc. -+ Verb 4- eo; denn hier, postverbal, konnte es stark- 
tonig bleiben, Die Starktonigkeit von eo auch in vorverbaler Stellung 
wird durch die Geschichte der Inklination unzweidentig bewiesen. 
Diese Eigentonigkeit unterwarf e0 auch der Diphthongierung: in Mittel- 
und Nordfrankreich > *ieo. Für die weitere Entwickelung waren außer 
den für die einzelnen Gegenden maßgebenden Lautgesetzen vor allem 
die im inneren Satzbau vor sich gehenden Veränderungen 
durch welche gerade die Kleinwörter entscheidend betroffen 
Zunächst folgte der Übergang in io im Zentrum, West und. 






|— 
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im Nordosten dagegen blieb der fallende Diphthong e erhalten, dem- 
nach auch deo. Mit dem Übergang von i#>i im pikardischen und 
wallonischen Norden erfolgte dann auch die Umwandlung von teo> io, 
Das nördl. do(ego)-Gebiet und das Gebiet des Übergangs von ie > i 
decken sieh genau, Dieses do(ego) repräsentiert die Aussprache d3o 
(ebenso im Agn. bei ähulicher Entwickelung). Nebenher ging natürlich 
die fester werdende Wortgruppierung und damit eine stärker ausgeprägte 
Proklise (ed +i eo + Verb). wodurch der Anlaut @ zum Konsonant 
und die Reduktion des Triphthongen beschleunigt wurde, Die dem 
pikard-wallon. Norden eigentümliche spätere Fortbildung (13, Jh,) zu 
jou (in Proklise) hat im Agn. nicht stattgefunden. Hier ist es jdo 
(Krenzungsform aus jo und je, ebeuso wie das seltenere jod). — Was 
die Entwicklung von io (Jueo) im Zentrum, Ost und West anlangt, 
so verlor es zunächst sein o in vorliter. Zeit und wurde zu gu, das 
je nach dem Übergang von i#>e zu Ze zu verschiedenen Zeiten 
weitergebildet wurde, von West nach Ost fortschreitend. Von einer 
Abschwächung von jo >je (j2) kann demnach nicht die Rede sein, 
In proklit. Stellung trat nan vom Anfang des 19. Jh. an die Ab- 
schwächung von ge> ja ein unter der Wirkung derselben Tendenz, 
die bei den anderen Pronominalformen die Lösung der Inklination 
und ausgeprägtere Proklise bewirkte. Für die Abschwächung d. I. 
Abnahme der Tonstärke spricht auch das Auftreten von mei, moi für 
'starktoniges ge; am sichersten aber beweisen es die Reime (prendrai 
ge : gage). Es standen also im Zentrum etc. starktoniges ge und 
schwachtoniges ja von nun an einander gegenüber. Was das gen (neben 
ge) im Nordwesten anlangt, so wird der Nachweis geführt, daß es 
hauptsächlich in starktoniger Stellung vorkommt, wo früher ge Regel 
gewesen, also besonders postverbal, und daß seine Ausbildung auf 
Veraligemeinerung einer satzphonetischen Erscheinung beruht [ebenso 
ven Eee (que)] vor Wörtern mit Nasal im Anlaut (j# ne sui). 
Im dieser Darstellung werden dann und wann die französ. 
Formen von *eccioc herangezogen, die einen gewissen Parallelismus 
der Behandlung zeigen, — An diese Darlegung schließt sich eine 
umfassende Untersuchung über «go und eccioe vor Vokal, durch 
welche vor allem die bisher angenommene fakultative Elision bei je 
und ce als falsch nachgewiesen wird. In den Handschriften aus dem 
‚Gebiet hat jo vor Vokal stets den Hiat gewahrt (ebenso fo), vor en 
‚Aphärese eingetreten (jo’n); Elision bei zo + est kommt ebenso 
häufig vor wie Hiat; diese Elision ist jedoch nicht echt, es ist 
Aphärese dafür zu substituieren (po’st statt c'est). Wo Elision bei jo 
sich findet, liegt immer je vor, das dann auch vor Konsonant sich findet 
und auf außerdialektischen Ursachen beruht. — Wenn nun in den ge- 
und gie-Gebieten eine anscheinend willkürliche Behandlung in vor- 

Stellung eintrat, so beruhte dieser Umstand auf der Tat- 
sache, daß eine starkbetonte und eine schwachtonige Form vorhanden 
waren, die zwar lautlich aber nicht graphisch unterschieden wurden 


E32 
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(ebenso bei <e). Bei stärkerer Betonung (infolge Stellung oder Be- 
Aasencn En vor Vokal Hiat eintreten; ein Da nun 
bei immer weitergehender Abschwächung je in emphatischer Stellung 
schließlich durch moi ersetzt wurde, so wurde die Elision bei je vor 
Vokal ausnahmslose Regel, 

Frankrunt Aa,M. Gzone Nenn. 


, Louis Emil, 77e Anglo-Norman Dialect. A Manun] 
of its Phonology and Morphology with illustrative. 
of its Literature, New York, The Columbia ) 
London, Macmillan & Co. 1904, XX u, 1678. 
Schon der Titel lehrt, daß es sich in Mengers Buch nur um 


normannischen Literatur, die anglonormannische 
und Verslehre sind ebenso interessante Kapitel, die einer cin 
Behandlung bedürfen. Wäre nicht der Verfasser so früh durch einen 
Unfall hinweggerafftt worden, so hütte er uns vermutlich auch diese 
Kapitel gegeben, 

Einige „General Considerations“ eröffnen zwar die Darstellung 
aber sie sind äußerst knapp (5 Seiten). Sie berühren die Ve 
französischen Sprache in England und deren Verfall, der auf individueller 
Unkundigkeit beruht und also mit keiner eigentlichen dialektalen 
Differenzierung oder zeitlichen Entwicklung verbunden war, 

Die darauf folgende Liste von Texten, die das Material für die 
sprachliche Untersuchung geliefert haben, maß in meh“ 
Hinsicht befremden. Sämtliche Texte — es sind 35 an 
aus dem XIL—XIV. Jh. — werden nach der Zeit der 


des XIT Jhs, das Adamsspiel der Mitte und die 
Einde des XII. Jhs zugewiesen. Dies Verfahren kann 
wenn man ıur beabsichtigt orthographische Fragen zu 
aber Verf, öfters die Reime der poetischen Texte als Belege anführt, 
hätte er richtiger getan, die zitierten Schriftwerke nach ihrer Bat- 
stehungszeit zu gruppieren, da die Reime natürlich für diese, nicht für 
die Zeit der Niederschrift, charakteristisch sind. Auf der anderen Saite 
scheint Verf. aus Prosatexten Belege für den Sprachgebrauch der Periodr, 
in welcher sie verfaßt wurden, zu suchen, So verstehe ich, 

seine Angabe, daß e für ie (lat. 2 seit ältester Zeit vorkomme, mit 
Belegen aus dem Domesday Book, Or. Cambr. Ps. und Q.L.R. 
(8. 55). Von den Beispielen (einigen Nomen) aus dem 

Book muß abgesehen werden; die Beispiele aus den anderen 
Texten repräsentieren, der Zeit ihrer Niederschrift ‚an 
letzte Drittel des XIl. Jhs und durchaus nicht „the beginning 
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‚Anglo-Norman Auf dieser Konfusion von Entstehungszeit 
und Zeit der der angeführten Tee schint mehr ad ein 
unrichtiges Resultat zu beruhen; vor allem daß Verf. die Reduktion 


(8. 

Weiter befremdet es, daß Verf. unter seine Texte Alexis, 
‚Roland und Karlsreise ohne weiteres aufgenommen hat; eiu Bruchstück 
aus der letzieren figuriert sogar unter den anglonormannischen „Text 
Seleetions“ (8, 164). 

Denis Pyramus, der öfters zitiert wird (8. 42, 54, 79, 91, 
112, 121, 197, 128), ist nicht in der Liste der Texte genannt word 
Seine Sprache ist von einem unkundigen Schreiber aufs ärgste entstellt 





Wichtiger wäre es gewesen, so typische Werke wie Horn, 
Conquest of Ireland, Waddington, Briton und andere Juristen, 
Chroniken und grammatische Schriften anzuführen, 

Die Phonologie bildet das Hauptkapital des Buches und bietet 
eine Falle von Notizen, die man dankbar sein muß, so gesammelt 
zur Hand zu haben. Indes hätte man gern mehr Selbstständigkeit 
und mehr Kritik bei der Zusammenstellung dieser Notizen gesehen. 
So z.B. gibt Verf, an, daß un für an eigentlich von 1266 datiere 
(nach Stürzinger, Orth, Gall. 8. XXXIX), und daß Koch einige 
frühere Beispiele in der Hs. I des Chardri gefunden hat. Eingehendere 
Studien hätten den Verf. belehrt, daß dieses aur in vielen älteren Hss, 
vorkommt, z. B. in der Apokalypse-Hs. Cambridge Trin. Coll. R. 16. 2 
(kurz nach 1200 ges hrieben; aun ganz gewöhnlich), in Hs. D von 
Thomas’ Tristan (um dieselbe Zeit oder vielleicht älter), in der Hs. 
fonds fr. 403 der Apokalypse, u. s. w. Anf diese Weise sind mehrere 

allzu kuapp geworden; z, B. Mom. 3 (8. 46), Mom. 6,4 
«8. 50) u. s. w. Bei Ausführung von entgegengesetzten Ansichten 
nimmt Verf, selten Partei, z. B. bei Besprechung des Lautwerts von 
ie, ei, ee (8.39 M). Dies ist ohne Zweifel auf Rechuung seiner 
großen Bescheidenheit zu schreiben, und in den genannten Fällen war 
eine Entscheidung ohnedies äußerst schwierig. In einem Falle, in 
dem Verf. seine eigene Ansicht ausspricht, nämlich über eo, oe, ö 
(8. 76), erscheint dieselbe nicht hinlänglich motiviert. 

Kürzer als die Phonologie ist die Morphologie, Vermutlich 
hatte Verf. dieselbe gründlicher auszuarbeiten beabsichtigt. Die 
Rn daß die 2. Pl, in 5 Texten auf et statt ex ausgeht (S. 122), 

ist offenbar ganz ungenügend; die Konjunktivformen alisum, menisum 
een ‚als Seltenheit angeführt ($. 127), u. s. w, 

Auch die abgedruckten Texte eutbehren der abschließenden 
Arbeit Wort- und andere Erklärungen wären doch in einem Hand- 
‚buch schr erwünscht gewesen. Und, um ein spezielles Beispiel an- 
zuführen, es kann nicht richtig sein als Probe einen Text zu geben, 

auf Grund ungenügender Berücksichtigung des Handschriften- 
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materials ein falsches Bild von dem betreffenden Schriftwerk gibt. So’ 
es der Fall mit dem Brandantext, “Tan nen ae: 


te dam A en ya Set talent, 
wobei, mit Berücksichtigung der Hss, L. und O, ein metrisch un- 
AN Es ist mit den 
übrigen Hss. zu lesen: 
Quer as trestuz esteit amis 
Mais dfeJune ven li prist talent, 
GÖTEBORG. JoHax Vising. 


Hi E. -ösische Dialektterte. Mit gramtmatischer 
Br Bert Ba 
1906. XII u. 79 u. 130 8. 8% [Sammlung romanischer 
Lesebücher. Zum Gebrauch bei linguistischen Vorlesungen 
und Seminarübungen I]. 

Ein gutes Buch zur rechten Zeit ist das vorliegende, das nach 
Zweck, Anlage und Ausführung allgemein beifällige Beurteilung finden 
dürfte. Dem Mangel eines geeigneten Hilfsmittels, die Anfänger in 
das Studium der für die Linguistik so wichtigen modernen Mund- 
arten einzuführen, ist durch dasselbe für das französische 
gebiet in vortrefllicher Weise abgeholfen, und es steht zu 
Vf. eine von ihm vorbereitete ähnliche Sammlung ıı 
Dialekttexte recht bald wird folgen lassen können!), Mögen sich 
bei eingehenderer Prüfang Mängel im Einzelnen naturgemäß 
so wird sich doch gegen die Grundsätze, nach denen bei Auswahl 
und Wiedergabe der Texte, bei der Anlage des Wörterverzeichnisses, 
sowie bei der Ausarbeitung der 79 Seiten umfassenden, anf Lant- 
lehre, Formenlehre, Wortbildungslchre und Syntax sich erstreckenden 
grammatischen Einleitung verfahren wurde, im Allgemeinen kaum vie 
einwenden lassen, Referent hat eine Nachprüfung im Einzelnen nodı 
nicht vornehmen können und beschränkt sich darauf, von dem, was 
ihm bei flüchtiger Durchsicht aufgefallen, einiges hier at 
In Stück 3, einem Weilnachtsliede aus Verviers, Ren 
das Wort boket, A. Doutrepont gibt dasselbe in der 
gallo-rom, U, S1 mi a ren a ee 
verzeichnis p. 116 mit „ kuchen“ verdentscht, Nähere Auskunft 
abe Semertier Voe, ‚des boulangers, patissiers, confiseurs ek. 


ind für die „Sammlung romanischer in Au- 

sicht genommen: Modernitalienische Di jekttexte, rumänische 

en) Dinlexttexte, altfranzösisches Lehrbuch Mr 
ingen. 
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Derselbe verzeichnet p. 244 bouquelte „eröpe ou mieux bouquette* 
und fügt als Erläuterung hinzu: „Cette pröparation wallonne se fait 
en rissolant du beurre seul ou un melange d’huile de colza comestible 
et de beurre dans une po@le ü frire, puis en y versant 5A 6 
millimötre de haut d'une päte sufisamment levie faite par moitit de 
farine de froment et de farine de bouquette, additionnee de levire, 
un verre de biere on de rhum et d’eau en quantit6 suffisante , . .“ 
Da ein wesentliches Ingredienz des hier nüher beschriebenen Gebäcks 
Buchweizenmehl (farine de bouquette) ist, so kann kein Zweifel 
bestehen, daß es hiernach seinen Namen hat. Im Deutschen wird 
es somit besser als mit „Pfannkuchen* mit „Buchweizen- Pfann- 


nach Contejean een Erzählung De wird im Wörter- 
verzeichnis mit jotrike nicht richtig transcribiert. Es ist 
wie aus Contejeans Angabe im Gloßar (faue-tri-quet) sich ergibt. 
‘Wenn dann H. das Wort mit „Dreckkerl“ übersetzt und zu ‚joutre 
stellt, so hätte ich bei dieser letzteren Angabe ein Fragezeichen 
each, da die Richtigkeit der vorgetragenen Herleitung schwerlich 
erwiesen gelten kann. Littr& verzeichnet im Supplöment foutriquet, 
Br über die Herkunft zu äußern. Grandgagnage verweist 
en zu (jeune övent£), foutriquet (jeune blanc bec 
qui veut s’ accroire) auf si (se moquer), das er zu 
holl. ut stell. Jouancoux verzeichnet 1p. 261 ein pikardisches 
Verbum jaustriquer, tromper au jeu, das er auf fläm, vallstrie 


wie durehtriebener Strick, kleiner Strick), sowie auch frz, corde 
eingeschlagen haben. Die Richtigkeit der Jouancouxschen Herleitung 

könnte das franz. Lehnwort durch Angleichung an 
‚genuine Wörter von seinem Ursprung sich entfernt haben. — Mit 
rita, Hanfsträhne, das p. 101 in einem savoyischen Text begegnet, 
wird im Wörterverzeichnis lat. restis verglichen. Näher lag ein 
Hinweis auf dtsch. rista (vgl. ds. Zeitschr. XXX}, 8. 166), — Wörter- 
verzeichnis p. 125 wäre unter patakö neben oder statt Hinweis auf 
'Godefroy ein solcher auf Littre und das Diet, general (patagon, 
‚patard) am Platz gewesen. 

D. Brurens, 
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Albalat, Antoine. Ze travail du style enseignd par les corrections 
manuserites des grands 6erivains. Ibid, 1903. 


Bally, Ch. Precis de stylistique, Gendve, Eggiman. S. d. [1905]. 


Voilä un assemblage de titres et de livres qui est fait pour 
&tonner. En quelques anndes, en France et en Suisse, mais par- 
ticuliörement en Frauce, toute une sörie de travaux, dont les principaux 
sont dus & deux hommes d’une remarquable persöverauce, ont &t& 
consaeres & l’&lueidation d’un problöme qni n'est ni de grammaire, 
ni de littöratare & proprement parler, mais qui suppose la connaissance 
prealable des rögles et la lecture familiöre des grands &crivains. On 
pourrait rattacher & cet ensemble d’autres 6erits, qui sont l’&tude 
exp6rimentale des procödes, & l'aide desquels inspiration d’un 
grand 6crivain a pris les formes caracıeristiques qui le rendent 
aussitöt reconnaissable parmi ses pairs de la po&sie romantique ou 
de la littörature romanesque!). 

I resterait, semble-t-il, & s’enquerir, enfin, de la möthode des 
&erivains elassiques, par opposition & celle des romaut:ques et des 
naturalistes. L’enquäte a 616 faite, ou, si Non veut, e.quissee par 
M. Gustave Lanson dans d’admirables articles des Annales Pulitiques et 
Lättöraires, dont il u'y a & critiquer que les dutes irr&ulieres de 
parution?). Mais on se tromperait fort si l’on cherchait dans ces notes 
savantes, p&n&ırantes, concises A souhait, un expose syntbötique, et surtout 
si Pon esp6rait y d&couvrir une döfinition du “style classique,. Chaque 
öpoque a le sien, et dans chaque &poque, chaque 6crivain de gäuie. 
Les similitudes qu’on relöve entre deux grands prosateurs contemporains 
sont plus apparentes que röelles. Elles tiennent A certaines com- 
munautes de vie geuerale, d’orientation morale, de goüt littEraire, 
‚le vocabulaire et de syntaxe. Ce sont lü des &l&ments ordonnateurs, 
non gen6rateurs et coustitutifs du style, ce n’est pas le style. 

Peut-&tre est-on autorise & aller encore au-delä et ä dire que 
les images que pröfere un &crivain du XVII® sitele sont autres que 
celles qui naissent dans le cerveau d’un &crivain du XVIIIe, tandis 
qu’elles se r&pätent, en partie, chez un de ses contempprains. Et de 
fait, il y a des figures de style familieres & tous les pı&dicateurs du 
rögne de Louis XIV, comme il y a des proc&d6s familiers & tous les 
dramaturges du m&me temps. Mais souvenons-nous que tout genre 
litteraire, par son objet, sa destination, son public, a ses exigences 
formelles, et que le genie le plus independant ne peut pas ne pas 
se conformer & certaius usages qı est le cas de le dire — sont 
de style et simposent & lui. Les divisions d’une oraison fundbre, le 














1) Voyez Mabilleau, Victor Inge, Paris in-18, 1898; Edmond Huguet, 
La sens de la forme dans les metaphores de Victor Hugo, 2 voll. in-8°, Paris, 1904—5; 
H. Mussis, Comment Emile Zola composait sea romuns. Paris in-16, 1906, etc. 
Annales poliiques et itiraires, A partir du 26 mars 1905, en une succession 
de nes. 
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ton apologötique, les fleurs jetöes sur un cereneil &taient tonjours 
Te (ie, wahl qui eo ea ER R 


Hi 
? 


cathödrale ent &t© fort scandalise, si le sermonnaire efik 
point ü cette tradition sacrosainte, L’on s’apergoit des 
qu’a subies un Bossuet en lisant les pages immortelles 


5 
i 


pour sauver de Nonbli une Anne de Gonzague on un Le Tellier, 
anim& par le m&me zöle En avait lögitimement mis au service de 
limmortel souvenir d'un grand general, ou d'une princesse, dont les 
aventures, la beaut& et la jeunesse rendaient a fin si touchante. 
Cela est yrai; mais ce qui est aussi vrai, c’ost qu’k Eu 
t-on In dix lignes de n’importe laguelle des oraisons de 


Töyöque de Condom, qu’on reconnait In touche du gönie; Tenvol d’une 
pensde, lampleur sarante d’une p£riode, un tour de phrase, un mot 
nous avertissent de Tapproche du „monstre®. 





Les livres de M.R. de Gourmont &chappent & une analyse 
rigoureuse, Ce sont des dissertation ölögantes, relerdes d’une pointe 
de paradoxe, olı lauteur exagere visiblement certains d&dains et aussi 
certaines ferveurs pour lunique volupt6 d’une contradiction, rendue 
facile et brillante par un talent de dialecticien, qui n’a d’&gal que 
le talent du styliste. Ancien chartiste et trs vers dans l'ancienne 
littörature frangaise, M. de Gourmont öprouye un malin plaisir & 
bousculer les admirations traditionnelles, les formules de critique et 
denseignement, qui sont le patrimoine des professeurs de collöge I 
reste irreductiblement sceptique devant les mötlodes et les rösultats 
d'une critique, qui, en proc&dant comparativement, prötend remonter 
aux sources de certaines inspirations, d6montrer Yinfluence subie 
un poete, d&couyrir lorigine de certaines imaginations, de certaies 
fagons de sentir et d’exprimer qui semblaient caractöristiques de son 
art. I ya lü, de la part de Tölögant derivain, tactique littäraire, 
trahissant une predisposition marquee au respect ftichiste de ia 
personnalitö de l’artiste et de la libertö de son inspiration. Comme 

si Poeuvre d’art &tait autre chose qu’ une parcelle de vie, sujetts 
aux mömes döterminations et aux mö&mes attractions que tous les 
eomposants physiques du Cosmos! LA oü le scalpel de anatomiste 
peut s’enfoncer impundment, pourquoi l’outil plus delicat du ine | 
devrait-il rester inerte et impuissant devant un mystöre, qui 

pas plus nöcessairement impenetrable que le mystere de la te 
physique de notre globe? 

Le titre seul de Fun des livres de M. de Gourmont, Zuthötigue | 
de la langue frangaise, nous dit assez ce qu'il renferme et ceqil | 
n'y faut point chercher, C’est sous langle de la beautö que lautenr 
envisage instrument d’art avec lequel toutes les g@nerations ont 
exprim6 leurs espoirs et Jeurs donleurs. TI ne trace done 
rögles, mais il gömit noblement sur les Inideurs offieielles ou tolöndes 
de notre langue. 
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‚Point de rögles, ce n’est pas tout & fait exact. L’auteur 
de ce livre est un loss il est de ceux qui pensent 
que ia foi non agissante est une foi inutile. Aussi demande-t-il des 
reformes, comme les Jacobins demandaient des t&tes. Et c'est peut- 
ötre le eöt& hypothötique et vraiment faible de son auyre. 

On ne dicte pas des lois & une lafgue; on n’en arröte point le 
‚cours, on nendigue pas ses flots preeipitös et meme debordants. 
L’Acadömie, qui fait @uvre obscure, quoique utile, eonstate simplement 
Pusage, Mais, pour le surplus, elle n’empöche pas le populaire de 
forger des vocables et; d’en deformer d’autres. Elle attend que la 
force de la coufume ait assur6 A ces eröations ou ü ces döformations 
la mesure de continnit& et d’expansion, sans laquelle la vogue d’un 
terme est une mode et rien de plus. Peu importe done que des 
#rndits mal inspires, que des commergants peu scrupuleux en fait 
desthötique multiplient les monstres du neologisme et, pendant huit 
jours, nous imposent des sauces ou des bouillons concentres A nom 
grecs ou barbares; autant en emporte le vent; et si la botanique, 
la zoologie, la therapeutique et d’autres disciplines encore complotent 
&perdument pour herisser leurs vocabulaires respectifs de mots ab- 

comme „acanthophage* „chondroptörygien“, ou „chalazion“, 
qu’est-ce que cela peut bien nous faire? 

‚Ces mots, pareils ä certains instruments ou A certaines odeurs 
‚caracteristiques, ne sortent pas des offieines oi un g&nie malfaisant, 
mais impuissant, les a fabriqu&s de toutes pieces; ils constituent des 
produits morts.n&s, que le plus grand nombre ignorera tonjours et 

en le sens le plus vrai du mot, ne seront jamais frangais. II 
donc superflu de les exhumer, füt-ce pour les vouer ä lex&cration, 
il est superfiu de rappeler qu'il existe d’excellents termes, 
et antique popularite, pour dösigner toutes ces choses qui 
‚exerc& la sotte imagination des gens de laboratoire. Ces termes 
exeellents restent populaires et Ie resteront longtemps, en döpit de 
aan legons d’&cole primaire, aussitöt onbli6es quapprises, et dont 

les maltres eux-mömes, plus intelligents et moins passifs qu’on ne le 
eroit, se desinteressent dans la mesure ot le permet la profession. 
La röforme des mots grecs et ötrangers que propose M. de Gourmont 
stelle plus d’utilitö et plus de chances de suceds? Elle n’est 
‘qu’ orthographique, elle est done vraie. Encore faut-il observer 
quil y a quelque inconsöquence & vouloir #laguer taut de lettres 
parasites de la part d'un homme, qui ne se rallie point aux trös 
timides innovations de Ia Soei6t6 de r&forme orthographique. Car, 
oü s’arrötera-t-on et quel sera le point de dömarcation entre les 
peut repeindre & neuf et ceux dont il faut respecter 


22 
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M, de Gourmont n'en veut qu'& ce qui est savant ou ötranger, 
Fort bien. Mais lui-möme, trös inform& et gön&ralement trös exact, 
nous önumere tous les termes allemands, anglais, italiens, orientaux 
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möme, que le frangais s’est assimilds dans le cours des siöcles. 


@’y toucher, avec une diser&tion spirituelle et une lögdrets ironigue, 
il formule quelques pröceptes qui sont dejä Vessentiel d’une theorie 
de Part d’eerire; il donne une classification sommaire des &erivains 
d@aprös leur style, comme aussi des notions un peu &courtees, mais 
trös justes, sur les phenomdnes de la memoire, pour autant quiils 
soient impliqu&s dans lelaboration de Teuvre d’artt). Eu quelques 
lignes il ude & cette apologie du T4limaque, qui sera döveloppee 
ailleurs Far lui a foursi le pretexte d’une brillante ferraillerie aves 
M. Albalat. 2 

Parmi les ötudes recueillies dans le second livre de M. de 
Gourmont, mentionne en töte de ce compte rendu, la plus eomplöte 
et la plus originale est celle qui lui a donn& son titre, Crest une 
refatation, en partie justifie, en partie excessive, des travaux de 
M. Albalat,5) dout il convient maintenant de nous occuper, Les 
aufres portions de ce second volume traitent des matiöres Ötrangöres; 
il suffira de signaler le chapitre (p. 219—67) oü, avec une verve 
quelgue peu paradoxale, est critiqu6 le döeret du 1er acht 1900 sur 
la simplification de Vorthographe frangaise. 





M. Albalat u prölnde ü ses travaux de pödagogie par des 
artieles de eritique litteraire et des fictions de d’interöt. Quand, 
en 1899, il publia son Art d’derire en vingt Das il y ent plus 


#) La troisidme partie du livre a ‚objet le vers libre et Te mern 
populnire, C'est sur quoi revient P’auteur dans deux brefs chapitres de son 
second volume, un qui est de critique littörnire generale, Pautre de pure 
et söche technique On en reparlera quelque jour. 

*) 1 s'en röfere aux Malndies de in memoire de Ribot, aillenrs & 
L’Imagination eriotrie du möme savant. Ce sont Ih en eflet 
fondamentaux. Mais on ne peut omeitre ici les noms de MM Paul Sourian 
et Lucien Arreat, qui ont cousacr& de longues anndes A ceite passionnante 
question des Fapporis du physique et du moral chez Vartiste, 

®) M. de Gourmont »'etait d&jb occup& de M. Albalat dans une nole, 
dailleurs bienveillante, de son Zatketigue de la langue frangaise, 11 disait 
il de Fort derire, bien meilleur «que son titre, en ce sens souhere 
toutes sortes de questions de psychologie linguistique, alors qu’on aurait 
pu sattendre ü un simple mauuel seolaire > (p. 20%). 11 a 
critigue serröe et spirituelle de Cet art le seul chapitre relatif & notre 
d'un autre livre, La culture des ideen, Paris, 1900. 
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de surprise accusee que d’enthousiasme. Les 6erivains ne pouvaient 
admettre qu’on apprit ü derire une boune page de frangais ü peu 


dire quelle ait fait progresser art de la rödaetion frangaise. Mais 
est-ee la faute de M. Albalat? Et enseigne-t-on, en vingt ou en cent 
leons, lart d’eerire? Tout au plus lart d’expriner correctement, 
suivant les prceptes de la grammaire et les exigences de Ia clart® 


et de la propriet& des termes, les idöes que l'on a, les souvenirs ou 
les imaginations oiı se condensent, en se deformant le plus souvent, 
les speotacles dont on m öt& le tömoin. Le tort de M. Albalat 


ı@side dans le programme ambitieux qu'il s'est assigne, Au lieu du 
terre-ü-terre de rögles grammaticales ou de la modestie de pröceptes 
göneraux, fond&s sur une longue experience de professeur, il donne 
A ceux qui le lisent des legons assez hasardeuses de eritique litteraire, 
prötendant döterminer ce qui est bon et ce qui est mauyais chez tel 
ou tel &crivain, s'övertaant, par Yanalyse de detail d’une page völöbre, 
A nous convaincre qu’an adjectif, qu’an verbe, quune röpstition d’id&es 
y nuisent & la perfection d&sirable, Tantdt c’est une phrase d’Alfred 
de Vigny, mal faite & cause d'un mot inutile; tantöt c'est labus des 
ausiliaires avoir et ötre, tantdt l'emploi des qui et des que; tantöt 
iu chasse aux *expressions banales, dout ne se privent pas les grands 
maltres, quitte ä les “relever, par un contexte oü leur originalit& 
saffirme. Mais cette originalit£, peut-il &tre question de la communiquer 
'en faire une sorte de transfusion au proßt du jeune dtudiant qui 
lira M. Albalat? Helas, non, et c'est pourtant moins en ces conseils, 
udgatifs, en ces demonstrations par absurde que dans l'apport positif 
un secours intellectuel, que devrait consister un trait® de Pespäce! 
Va finement touch@ du doigt M. de Gourmont, le mal vient 
que M. Albalat fait une distinetion injustifice entre le fond et 
‚et qu'il s'imagine qu’en s’appropriant des proc6des stylistiques, 
deyenir un bon &erivain, 
fausse conceptiou, on la retrouve dans un autre livre, 
‚Formation du style par l’assimilation des auteurs. C'est la qu’on 
‚que *Ia bonne imitation ... consiste A mettre en valeur les 
jae les autres ont dites* ou encore „a s’approprier une 
conceptions ou des developpements d’autrui et A les 
‚oeuvre, suivant ses qualitös personnelles et sa tournure 
“, Lauteur va plus loin et, apr&s avoir reconnu, comme il 
toutes Gvidence, que “les tours de phrase (disons: Ze style) loin 
le resultat d’une möthode artifieielle, sont le rösultat de lu 
sensibilit& int&rieure“, il a la candeur d’ajouter: „c'est cette sensibilite 
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qu'il faut s’approprier, a JoonpiegpalEEENEEHEEE | 
W6erirer 6), 

S’approprier la sensibilitE d’autrui! 
‚propre construction anatomique avec celle d’autruil Bill Doinhe 
de M. Albalat n’&taient que le döveloppement d'une thöse aussi absurde, 
a 





un 
les en style descriptif et style abstrait n’est pas 
je pröfere celle qu’ indique M. R. de Gourmont, nenn | 
en deux classes: les visuels®), ou plus precissment les 
les sensoriels, ce qui est une ee 
psycho-physiologiques du problöme, agit& dans cette serie de livres 
Mais pourguoi ces classifications? M. Albalat juge nöcessaire 
celle quiil propose. Afin de faciliter „Tassimilation du style descriptif, 
ensuite Vassimilution du style abstrait, il s’efforce d'tablir une 
distinetion rigoureuse entre des &erivains tels que Buflon, Ohatenubriand”), 
Jules Vall&s (pour lequel il a un faible qui nous semble excessif), 
Zola et quelques autres d’une part, et, d’autre part, les &erivains 
antithötiques quil confond avec ceux “de style abstrait om style 
diddes, A savoir Hugo, Taine, sans remonter ä Fiöchier, Massillon Abe 
3. J. Rousseau, Mais quoil Victor Hugo, le Taine du % 
re et du Voyage en Italie, ie Rousseau de la 
ise ne sont-ils pas des deseriptifs? Zt qui ne sent que cas 
distinctions d’&cole sont plutöt faites pour derouter ’ötudiant que pour 
le guider dans ses lectures? Au surplus, M. Albalat, qui a &erit maintes 


*% Combien Aus Amtemeın. Bexpeiune Mi. aan a | 


art dierire (4e avertissement): «Bien 6eriı om Fe 
; sent» Et plus radicalement, 3 de Sour, 

ent» Ei pl h ie 

ws 








Trertain et razt mödiocre, Ini qui entend faire Ia vr aux 
autres: "Cette imitation .. . est rehaussöe, mise en @uvre, prösentde em ie 
par yle du zom latin.,. (Formation, (Formation, P. 37); P- a il ost question de 
vehömence de la prononciation „cieeronienne. Et tomjours & propos du 
grand rhöteur romain, qu’est-ce Ä dire que de Iui reconnaltre, dans une 
numeration maladroite* l'amplification, Te tale, Ia verve, Tesprit, Pentrainement, 
Ies ‚ressourees de örrivain Y letat de procäden viibies 

„Eltchier est le roi de Pantithöse ä Teint algu,. Un collegien 


Le: Is sont H des auditifs. II de 
Viaosla para (Toren Prolläns da able 7:Bi) en GOOFHEEH Vieterki nt | 
N. Mabillean a si aömiablemens din Au Ia vision en quelgues 
son öinde sur le 
2) Quelgues Aal Homöre, Dönosthöne, Cieöron trouyent a | 
Yexpost. Mais A qaelie tradnetion fantit oo Ni Voyez les 
de Gourmont, Problöme du style, p. 83 
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pages sur l’&cole romantique, soutient que ses prosateurs n’ont rien 


(169). Pour des raisons bien difl6rentes, Voltsire "qui r&sume 
le genre de style sans rhetorigue „ne peut ötre un mod£le utile; 
Vetude de ses &crits “est sans profit immediat,. Dös lors ... 

‚Je ne m’avangais done guöre en contestant la port6e pödagogique 
de livres oü se lisent ces &trangetös. Mais je dois r&pster quil y 

its matöriaux pour une histoire du style frangais, Ces 
matöriaux sont plus abondants dans lc dernier des trait6s de 
celui qui a pour sujet Le travail du style, et qui nous 
certain nombre de chapitres, d’une ordonnance d’ailleurs 
fagon dont se corrigeaient les grands &crivains 10). 

A dire que la comparaison des r&dactions successives d’une 
litteratare ait toute la valeur intuitive que Ini assigne le 
frangais? Jen doute un pen, Tutilisation directe de In 
Wen dögage ötant subordonnse ä un don de discernement 
et le plus souvent personnel A Neerivain; je doute aussi 
negliger totalement les indieations biographiques que nous 
sur Ia methode de trayail des grands artistes; ceux qui 
ont recueillies, d’apr&s M. Albalat, «sont tombes dans la 
compilstion!t), et ont pröfer& nous donner des volumes d’anecdotes 
sur la vie litteraire des grands 6crivains, leurs habitudes, leurs 
efforts, leur caractöre et leurs maeurs .., de pareils ouvrages seront 
toujours sans rösultat pour l’enseignement du style». C'est Jü une 
eondamvation un peu sommaire. En realit6, rien de ce qui aide 
ä mienx comprendre P6laboration d'une @uvre d’art n'est perdu pour 
notre instruction. 
‚Quoiqw'il en soit, de tous les travaux deM. Albalat, ses ötudes 
itaires sur les rödactions successives d'un certain nombre de 
W'ecrivains cölebres restent celui qui merite le plus de con- 
‚sidöration seientifique et qui sert aussi plus directement les fins 
d'une saine pödagogie, Moins ambitieuses, ses observations y ont 


Dans un de sos pröcödents ouvrages M. Albalat avait trouve spirituel 
de Br Ini-meme de Ia correetion; c'est alnsi que Ia sobriötd de 
Mörimöe, qui est classique, Ini avait paru en defaut dans tel passage d’une 
‚de ses nouvelles, et qui avait cru devoir concentrer davantage le plus con- 
centre des gr ayait fait gräce des mömes mutilations ä Lamennais, 
lui @pargner ses critiques C'est un petit jeu que rien ne 
de 7 & Pinfini. Sachons lui gr& d’avoir vari& son plaisir 

ainsi & la securit& du nötre. 
#1) Ce n’cst pas tonjours yrai, et notamment M. Gustave Abel [et non 
‚comme l'&crit M. Albalat, dans son Labeur de la prose], a su combiner 
avec jeux möthodes. Voyez Revue de T’Instruction publigue en 
Au aurplas M. Albelat ne dödsigne pas le renseignement 
no. Voyez pp- 13, 21, 56-7, 129, 139, 151 eie. B. 158 il reconnalt 
Beer de“ Moe Nacket. [mar "Buisa] "aan: prcisuses pie 

it du style,. 
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ee ee en 
‚hose, quelques pages ites sur Fönelon, vers 

pour en faire Se R rescmnandat se GERT 
de langue frangaise, 





universite, La destination de son livre nous explique la 
peu particuliöre dont il a entendu le composer et Tordonner en 
matiöres. Rien ne ressemble moins que ce livre ü un «Art d’erires. 
Et pour cause, ÜOe qui importe aux jeunes allemands — ce sont, 
semble-t-il surtout des allemands — qui se rendent A Genöve, c'est 
de parler et d'6erire correctement le frangais, &erire dans le 
sens de rediger et non dans celui de faire @uvre artistique. M. Bally 
Ya fort bien vu, au conrs des anndes anterieures, et c'est pourquoi 
il a bornd ses ambitions ü l'&tude des mots et des groupes de mots, 
dest-A-dire au vocabulaire, ü la synonymie, A In phrasdologie, au 
langage figure, ü la construction frangaise, enfin au langage subjectif, 
par quoi il entend des formes de langage plus particnlieres (intonations, 
exclamations, ellipses etc.) ofı se dönonce la sensibilit# de chacun. 
Un appendice est consacre ä Part de traduire. O'est une gradation 
trös juste et bien caleulde; on entreyoit N&tranger apprenant des 
mots, puis apprenant A les distinguer d’autres mots qui leur ressemblent, 
puis groupant les mots entre eux, puis accueillant les tours 
(tours vieillis, et comme fossiles pour la plupart, dont il est 
d’user), puis s’exercant & des constructions plus compliqudes et 
hardies, puis enfin se libörant des entraves et courant tont 
comme l'enfant qui a appris A marcher, 

Voilä le programme que M. Bally a suivi avec une 
fidölite), II Na fait avec une grande modestie, mais aussi avec 
une dexterit© remarquable, sachnnt ätre net, simple et en möme temps 


que des legons pratigues au söminaire de frangais moderne de Ia dite 
an 
ses 


sch 


Parmi les meilleurs que j'ai ens Kaaee les mains, en Belgique, 
eiterai % it livre sans u de Mall F- > 
%) Je ne le querel ue aa na Gicaree 
stylistigue qui bouscule des habitudes regues sans profit pour 


Un traitö de Ia rödaetion ou de leloention Hans Woyer ps al 






est pas une stylistigue, et e’est introduire 
allemande que d’appeler de ce dernier nom un trait6, d’oü le soneh 
style littöraire est absent. 


u 
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‚original dans le detail de son expose, moins pr&occup d’accumuler 


les donnees que de tracer des voies, d’inculquer une methode de 
travail personnel, de faire r@flöchir. Maintes pages attestent encore 
RER er g0ajd eaciücn; elles sont d'une finesse d'observation 


ailleurs, aurait Bode excuse d’ötre rebutant, Le ton d'un livre 
‚elömentaire a &16 nöanmoins consery6, et c'est un gros merite, D’apres 
zn que j'en ai dit, on peut voir que M, Bally s’arr&te la oüı 
prend la plume; leurs leurs deux trait6s se complötent done 
er je erois, rien que par un tel rapprochement, faire 
'honneur au jeune docent de Genöve et dire grand bien 
ee 


Lorrıcn. M. WıLsorte, 





Blaue. ‚Polsies publies avec notice, traduetion et 
I. Lou Gentilome Gascoun par A. Vignaux. 
„m SL Catounet Gascoun par A. Jeanroy. Tonlouse, 
E. Privat, Paris, A. Picard, 1904. XLVII. 230 8. 80, 
— — Le Gentilhomme Gascon de Guillaume Ader. (Une 
Henriade gaenı) par A. Jeanroy. Toulouse, E. Privat. 
1905. 23 5, 80, 

Guillaume Ader ist entschieden ein eigenartiger Schriftsteller 
und verdiente nicht bloß aus rein sprachgeschichtlicher Rücksicht eine 
sorgsame, weiteren Leserkreisen zugängliche Neuausgabe seines 

Gaseoun und des Catounet Gascoun. A, Jeanroy 
hat Aders Platz in der Literaturgeschichte vortrefflich gekennzeichnet 
and eine Ehrenreitung vorgenommen, die einem farbenprächtigen 
‚Schilderer historisch merkwürdiger Zustände endlich Gerechtigkeit 

läßt. „Donnez au poöte le sens plastique et le souci 
du ddtail Ar Rostand et vous aurez lü um des plus etincelants 
ehr de ne: C'est du ar: a Thöophile, du 


en an en avortd qui pröluda au grand sidcle, 
du Oapitaine Fracasse, oil eüt comnu le Gentil- 
homme gascon en eüt certainement rafjold . .. Il #tait en retard 
sur le seizime sidcle, en avance sur lu Fronde "itteraire du temps 
‚de Richelieu,* lautet sein schwerwiegendes aber wohlbegründetes Urteil.1) 

Die beiden Textausausgaben sind verschiedenwertig. Dem 
Gentilome Gascoun ist der Vortritt gelassen, wohl wegen des Um- 
fangs und des bedeutenden Inhalts der Dichtung, Denn chronologisch 
‚war der Catounet Gascoun früher anzusetzen, da er 1607 ver- 
öffentlicht wurde, während der @entilome erst 1610 bekannt wird, 


3) Te Gentiliomme Gascon, p. 22. 


— 
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Vignaux hat tapfer gearbeitet, obschon seine Leistungsfähigkeit natur- 


gemäß 
der Revue des Langues Romanes (März-Juni 1906, p. 230—240) 
hat bereits G. Clavelier den grundverschiedenen Wert der beiden 
Textausgaben mit untrüglichen Beweisen belegt. Unter den Aus- 
setzungen, die er gegen Vignaux vorbringt, ist aber vielleicht die 
Beurteilung der beigegebenen französischen Übersetzung etwas 
‚schrofi ausgefallen. Einzelne Stellen der französischen 
des Gentilome Gascoun sind sogar prächtig gelungen. Ich 
nur eine an, die zugleich geeignet ist, Guillaume Aders 
gabe von einer schr anmutigen Seite aus zu beleuchten. Ich meine 
die Verse 1170—1315. Sie schildern den ritterlichen Gaskogner im 
Verkehr mit der Damenwelt bei Anlaß er Fostlichkeiten: 
L La cousse de bagues (1170—1195), IL. 
(1192— 1231), IIL, Ging de Bague (1233-1269), IV. 
(1270—1315), Diese Schilderung beansprucht zwar 
historische Interesse derjenigen Verse, die das Elend 
standes in Kriegszeiten so drastisch zu malen verstehen,’ 
hat doch auch kulturkistorische Bedeutung. Schon das 
mit dem der La cousse de bagues betitelte Abschnitt 
von eigenartigem Reize. Auch die Übersetzung schmiegt 
dieser Stelle dem Originale höchst glücklich an: — Dans 
eour de la mitairie, parmi de nombreuz chapons & 
ee ‚pattes dperonndes, parmi tant de poulets qui 
Era ra ‚grand demi-pied = de 
ec & d'oies, de be barbus, 
queue lumineuse dclaire le clos, Belatakıe dg 
Ainsi se montre le premier le_chevalier ‚con el, comme un 
soleil, fait Dornement de la garnison (p. 77, v. 17m). 
Nicht weniger anmutig wirkt die Beschreibung des Empfangs des 
siegreichen Ritters durch die den Preis verleihende Dame: 
alors, ses jolis yeuz ü demi baissds, elle sort de ses 
area ea lait, une rose de diamants &ti 


Eisen 
I 


hr 


ii 


u enoor puisque ai, 
oe Fr “= =; eu Uheur d’obtenir 
je souhaitais, je vous jure, en vous saluanı 2 
Comme un oiseau englu6 dans un re je ne serai jamaüı 
& nulle autre du monde; par autre 2 
blessera la fläche de ce traitre ah qui 
(p. 8283, v. 1254—1269). Nicht minder 
geschildert, der die Festlichkeiten beschließt . . . 


2) Ib. p. 19 55, 


| 
| 
| 
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ee a ee po: ill womit Ela Ei 
du OH ten nad laeen  mouvements, 
Voeil par Yamour aan dans ces down &bats, 


s 
‚ce sont moins 
erpressions de es 
est dmailld, et ea ee re qui en 
la trume* (p. XXIX). Die Textausgabe ist treflich ge- 
die ee die mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatte, schmiegt sich dem originellen Volkston zumeist kraftvoll an?) 
2B. XXI (p. 193): Au travail emploie toutes tes forces; dvertue- 
toi ol que tu te trouves; c’est un piötre mitier que celui d'un 
iorogne, d’un pain- perdu, d’un £eerveld, d’un gobe-mouches*, 
Wertvoll ist die Vorrede, die teilweise den Inhalt des Artikels 
der Kevue des Pyröndes (2° trimestre, 1905) spiegelt. Sie eröffnet 
auch einen interessanten Ausblick auf die Plejade (p. 7) und ruft die 
Vermutung wach, daß ein Vergleich der Sprachmittel, die Du Bartas 
und Guillaume Ader handhaben, manchen lehrreichen Gewinn zur 
Folge haben könnte. Besonders das onomatopoetische Gebiet) würde 
mit Hilfe Guillaume Aders manche Bereicherung verzeichnen können. 


cutions du bon vieua temps 


Moncuen. M. J. Mincrwirz. 


Dübi, Heinrich. no de Bergerac (1619—1655), sein Leben 
und seine Werke. Bern, Francke, 1906. IV und 144 8. 80. 
en „Versuch“ ist zum großen Teil bereits früher erschienen: 
„Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen“ 
113—115 ia 4 Tl.) und ein Zusatz im „Anz, für Schweizerische 
Gen (1903, No.4). Das Vorwort gibt über die wesentlichen 
Zusätze und Verbesserungen der Buchausgabe Rechenschaft. Man 
merkt dem Buche diese Entstehungsart an: es fehlt eine übersichtliche 
Disposition und sogar ein Inhaltsverzeichnis. Auch zahlreiche Druck- 
fehler stören, zum Glück, so weit ich nachprüfen konnte, seltener in 
den Abschriften und Zitaten (erwähnt sei: p. 4, Anm, 1: Lotheißen 
p. 446—461 (nicht 460—61); p. 80: Campanellas: Universe 


r Man vergleiche auch die stellenweise veränderte tumebiir der 
Verse 915—1009, die jesarer {p. 19, 20) wegen der eng Be- 
w rg Absatzes der Dichtung in seiner Charakteristik der 


Of. Die “ 0 Anmerkı 8. 18 des $« tabdruckes aus der 
a tig: ung joparat 
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neu aufgestellte und gut begründete Ansichten, das Aufzeigen zahl- 
reicher noch zu lösender Probleme und — was noch immer als be- 
sonderer Vorzug genannt werden muß — Freiheit von moralischen 
Vorurteilen nachrähmen. 

Einen großen Teil des Buches nehmen Inhaltsangaben der Werke 


'yranoforschung 

unverkürzten Ausgabe anregen, die diese Werke zweifellos verdienen. 
Auch Cyranos Leben und wissenschaftliche Bedeutung werden nach 
Urkunden erörtert, besonders in dem nicht mehr neuen, aber wobl 
aussichtslosen Bestreben, bis in weitere Kreise hinein an Stelle des 
süßlichen Helden der sehr stark retonchierenden sentimentalen Dichtung 
Rostands den tieferen und interessanteren wahren Cyrano zu setzen. 
Auf den Vergleich mit diesem Drama, den schon die Berliner Diss. 
von Platow (Die Personen von Rostands Cyrano etc. 1902) anstellt, 
‚geht Dabi nicht ein. Cyranos bemerkenswerte „nat 

Ideen,“ die Löwenstein in Steins „Archiv für Phil (Nov, 
1902) durchaus unzulänglich behandelt, verdienten für eine ein- 
gebendere Erörterung, als Dübi sie im Rahmen seiner Abhandlung 
bieten kann, Oyranos Stellung zwischen Descartes und Gassendi 
scheint mir auch hier nicht ausreichend festgelegt, Eine vollständigere 
Bibliographie, Biographie und Behandlung von Cyranos Werken liefert 
die allerdings gelegentlich von moralischen Bedenken gequälte Pariser 
These von P.-Ant. Brun (Sav. de Cyrano Bergerae, Paris 1898), 
zu der aber Dübis Arbeit wie überhaupt für alle weitere Oyrano- 
Literatur als Ergänzung und Berichtigung nicht zu enibehren ist, 


Leırzıo. WoLrsana MARTINT, 


Chatelain, U. V. Le Surintendant Nicolas Foucquet proteeteur 
des lettres, des arts et des sciences, These. Paris, Perrin 

. er Cie, 1905. 598 8. 80, 

Die umfangreiche Arbeit behandelt das im Titel deutlich um- 
schriebene Thema „Foucquet als Maecen“ mit erschöpfender Gründ- 
lichkeit. Sie steht in der vielbändigen Literatur über den berühmten 
Finanzmann besonders den Büchern von Cheruel und Lair, von denen 
der erste in „Memoiren“ Foucquets öffentliches und privates Leben, 
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vergißt, 350 Bankıte Handschriften, Drucke, Bilder, Dich- 
tungen und Abhandlungen, ohne die vielen nur gelegentlich zitierten 
Werke alle aufzuführen, Dieses große Material ist organisch ver- 
arbeitet, jedes Wort wird durch Quellen belegt, die einer vorsichtigen 
Kritik nee werden. 

‘Die Hauptaufgabe des Buches ist es, Fouequets Anteil an der 
‚künstlerischen Entwicklung Frankreichs in dem kurzen Jahrzehnt seines 
‚Glückes bis zu seinem grausamen Sturze (1661) durch Ludwig XIV. 
sorgsam abzuwögen. Das Resultat ist nicht allzu günstig: es 

‚ebenso den massenhaften prosaischen und poetischen, 
lateinischen und französischen Lobgesängen seiner Zeitgenossen, unter 
‚denen Pellisson, Mile de Scudery, La Fontaine an der Spitze stehen, 
wie dem Urteile Sainte-Beuves (Zundis vom 12. und 19. Jan. 1852), 
der, ziemlich unhistorisch denkend, in den fast durchgängig platten 
und preziösen Produkten dieses Kreises bereits den Beginn der lite- 
rarischen Glanzzeit des 18. Jahrh, erkennen will, die ohne den frähen 
Sturz Foueguets 100 Jahre früher gekommen wäre. Literarische 
‘Werke von Bedeutung wurden durch dieses Maecenat kaum augeregt, 
dagegen ein ungeheurer Wust langweiligster Schmeicheleien. La 
Fontaines „Blegie au Nymphes de Vaua“, Molieres „Pächeuz,® 
die für das berühmte letzte Fest zu Vaux verfaßt wurden, einige Werke 
Searrons, die „Clölie“ der Scudery sind die hervorragendsten. La 
'Fontaines und Molieres bedeutendere Dichtungen sind unabhängig 
von diesem Kreise entstanden. Foucquet steht der Entwicklung der 
‚klassischen Literatur fern, sein Geschmack weist mehr rückwärts zum 
Preziosentum als vorwärts. 

Chatelain ist, soviel ich sehe, der erste, der hier richtig abwägt. 
Die bisherige Kritik war den zeitgenössischen Lobsängern Foucquets 
allzu glüubig gefolgt, hatte sich durch die Namen der zum Teil 
berühmten Schriftsteller, denen er eine Pension gewährte, bestechen, 
durch den Glanz der vom großen Ludwig neidisch betrachteten Feste 
in Vaux blenden lassen, und darüber die stillere und fruchtbarere 
wissenschaftliche Tätigkeit in Saint-Mande vergessen. Foucquets 
vielseitiges Interesse förderte bedeutende Gelehrte. Namen wie Carcavy, 
Peequet, Vatier, Herbelot, Sorbiere u. a. sind hier zu nennen, 
Medizin, Plıysiologie und die historisch-philologischen Wissenschaften 
verdanken ihm dauernde Vorteile durch die Gründung von Bibliotheken 
und Archiven, von juristischen, historischen und geographischen Samm- 
lungen zu Saint-Mande, durch dis Förderung zahlreicher anderer 
‚Bibliotheken, u, a. der des Louvre, durch die Bereitwilligkeit, mit der 
or diese seine kostbaren Schätze den Gelehrten zur Verfügung stellte. 

Nicht ebenso hoch bewertet Chatelain, der die Reste der von 
Fouequet ins Teben gerufenen Werke mit eigenen Augen sah, seinen 
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Einfluß auf die bildenden Künste. Wie in der Literatur so machte 
Fouequet auch hier seiner Eitelkeit zu große Konzessionen, Doch 
stellten die Millionen-Bauten und Parkanlagen des Schlosses von Vaux, 
an denen Le Brun und Le Nötre mitwirkten, zahlreichen Künstlern 
große Großer Wert liegt auch in Foucquets Sammlungen 
von Büsten und Statuen, Gemälden und Drucken, Antiken und Münzen. 
Chatelain läßt den Charakter dieses Mannes 

sein Werk in seinem Buche allmählich entstehen, indem er beides 
aus seiner Abstammung, seiner Erziehung in der Tannen Re 
den Jesuiten, deren Zögling er Zeit seines Lebens blieb, und 

seiner Laufbahn zur Zeit der Fronde und Mazarins hervorleitet. e 
geleitet ihn über seine kurze Glanzzeit bis zu seinem jähen Sturze 
und über die 16 frommen Jahre der vom großen Tetrie U willktrlich 
über ihn verhängten Gefangenschaft bis zu seinem ee cd 
dem Gesichtspunkte seiner künstlerischen Betätigung. 

Ungedruckte, was der Verfasser bringt, ist ohne große ee 
Doch ist das Buch für die Entwicklung der Kunst um die Mitte des 
17. Jahrh. als maßgebend und grundlegend zu betrachten. 


Leipzic, Woursang Marrısı. 


£ 


Currier, Th. F. aud E. L. Gay. Caialogue of the Moliöre 
Collection in Harvard College Library, aquired chiefly from 
the library of the late Ferdinand ‚Böcher [Library of Harvard 
eg Bibliographical contributions edited by William 
Coolidge Lane, Librarian No, 57]. Cambridge, Mass. Issued 
by the Library of Harvard University. 1906. 148 S, 49 

Die Harvard Universität hat aus dem Nachlaß von Prof. Ferd, 

Böcher (} 1902) die von diesem angelegte reichhaltige Moliäre- 

Sammlung erworben und legt nun den mit Sorgfalt und Sachverständnis 

angefertigien Katalog vor, der natürlich in erster Linie für die Be- 

nützer der Bibliothek ein wertvoller Führer sein wird, aber bei seiner 

Handlichkeit und Reichhaltigkeit auch neben den Bibliographien von 

P. Lacroix und A. Desfeuilles (Grands öerivains) seinen selbständigen 

Wert hat, da er bis 1906 weitergeführt ist. Zahlreiche zerstreute 

Artikel über Molidre werden als Sonderabzüge verzeichnet; ein aus- 

führlicher Index orientiert über die im Molieriste aufgespeicherten 

Gegenstände; eine Übersichtstafel verzeichnet die einzelnen Stücke und 

ihre Stelle in den Gesamtausgaben usw. Auf jede Weise sind die 

Herausgeber des Katalogs bestrebt gewesen, einen nützlichen und leicht 

za hantierenden Leitfaden herzustellen, der bei jeder umfänglichen 

Arbeit über Moliöre auch uns ein nicht zu übersehender 

sein soll, 


Wins, Pu. Aus, Becken, 
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Lenz, Karl #otthold. Über Rousscaus Verbindung mit 
‚Weibern. 2 Teile in 1 Bd. Unverkürzte Original-Neu-Ausgabe 
‚von 1792. Mit 12 Porträts und 18 Illustrationen nebst 18 neu- 
aufgefundenen, bisher unveröffentlichten Briefen Rousseaus 
an die Gräfin Houdetot. VII. und 376 8. Berlin W. 30, 
'H. Barsdorf 1906. 

eg wenn sie unter so pomphaftem Titel, wie dem 
ee pflegen im Voraus mancherlei Bedenken hervorzu- 
rufen, indessen hier ist der Wiederabdrack nicht unberechtigt. Die 
von dem Herzogl.-Sächs.-Weimarischen Rat K. G. Lenz verfaßte 
Schrift ist nämlich für die damalige idealisierende Auffassung des 
geschichtlichen Rousseau bezeichnend, Lenz schildert R's Herzens- 
beziehungen zumeist nach den „Confessions“, hie und da indessen 
den Briefwechsel des großen Genfers und einzelne zeitgenössische 
Zeugnisse, soweit die Lückenhaftigkeit des damaligen Materiales dies 
Kamierd zur Ergänzung heranziehend. Das eigentliche Thema weiß 
er geschickt zu einer Biographie R's zu erweitern. Seine Auflassung 
ist also im Wesentlichen die von Rousseau selbst herrührende, hat 
sozusagen einen offiziellen Charakter. Für den heutigen Standpunkt 
der Rousseau-Forschung kann sie also kaum mehr in Betracht kommen, 
Dagegen wird man noch jetzt in Bd, II (247—276) die beiden Exkurse 
„über die Aussetzung der Rousseauschen Kinder“ und „über Rousseaus 
Todesart“ wegen der fleißigen Zusammenstellung sachlicher Erörterungen 
auf Grund des oben angedeuteten Quellenmateriales mit Interesse lesen. 
Mit Recht tritt auch Lenz gegen die Beschuldigung eines Selbstmordes 
in dem 2. Exkurs auf. Was 277 ff. dann über R’s Bekenntnisse 
gesagt wird, ist aber nach Jansens und anderer Forschungen und 
‚dersetzungen belanglos. Die 18 Briefe R’'s an die von ihm 
Gräfin Houdetot sind nach dem Texte in Hippolyte 
Buffenoir La comtesse d’Houdetot, sa famille ses amis etc, 
Paris 1905 [Vel. ds. Zeitschr. XXIX2, $. 258 fl] ins Deutsche über- 
tragen. Daß sie auch vorher nur größtenteils ungedruckt waren, 
gibt der Hsg. selbst 328, 330 an, Wenn auch das ihnen erteilte 
Lob (VD), sie seinen „fast alle bedeutend, einige sogar allerersten 
Ranges, sie füllten eine große Lücke in der Korrespondenz Rousseaus 
aus, etwas überschwänglich ist, so wird man sie doch gern durch- 
lesen. Erbeblich neue Gesichtspunkte für die Beurteilung der ver- 
, hängnißvollen Liebe R's zur Gräfin oder des so unglücklich aus- 

laufenden Taylis in der „Ermitage“ dürften sie kaum bieten. 

Druck und Ausstattung dieser Neuausgabe sind vortrefflich. 





DRESDEN. R., MAHRENHOLTZ. 
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Dühren, Eugen. Zitif de la Bretonne. Der Mensch, der Schrift- 
steller, der Reformator. Berlin 1906. XXVII 
und 5158, 80 12M. 

Der Verfasser, der durch seine Studien über den Marquis de 
ea. >. des Lebens und Wirkens 
des fruchtbaren Schriftstellers Rötif, Er schließt sich“ 
rücksichtigung der Retif-Literatur, wobei ihm manches, z. B, Le Breton’s 

Aufsatz über Retif in dessen Geschichte des Roınans, entgangen ist, 

hauptsächlich an den Monsieur Nicolas an, der während und nach 

der Schreckenszeit geschrieben und gedruckt wurde, ee 

Seite ist am reichlichsten bedacht, während die literarische und re- 

formatorische Tatigkeit Rötifs ungenügend behandelt sind. 

Die Biographie selbst ist haupt-ächlich eine ‚der von 

Rötif selbst geschilderten Liebesverhältuisse; es ist 

der Verfasser, der Arzt ist, die so interessante Darstellung der 

zeit im Monsieur Nicolas nicht vom Standpunkte der Volkskunde 

aus betrachtet hat, obwohl er die betreflenden Stellen berührt. Die 

erotische Seite tritt überhaupt allzusehr hervor. 

Demjenigen, der sich oberflächlich über Retif informieren will, 
mag das Buch gute Dienste leisten; aber wer wirklich diesen 


! 
’ 


re 


von diesen Werken machen und sie in ihrer eigeutümlichen Form- 
losigkeit, in ihrer eigenartigen unbeholfenen plumpen Kraft nicht er- 
fassen. 

Was die literarische Bedeutung Retifs unbetrifft, so ist Dührens 
Buch eher ein Panegyrieus als eine kritische Würdigung. Rätif und 
Balzac gleichzustellen, weit über beide Zola zu heben, das ist denn 
doch ein Standpunkt, der nieht zu verteidigen ist, Wie wenig Räuf 
einer Balzacschen Darstellung fähig ist, zeigt z, B, di 1 
Mme Jeudy (Mr Nicolas Orig. Ausg. p. 497 fl.), wo Röuif auch nicht 
annähernd die tragische Kraft Balzacs Kuhn: 

Sehr bequem ist es z.B. auch von den Ci 
die verschiedenen behandelten Berufsarten 
Wert hat das? Den eines Adreßbuchs! Der Nachweis, daß aachen 
eine dem Stande entsprechende Individualisierung gelungen ist, daß 
karakteristische Milieuschilderungen in ihrer Beziehung zu den _ 
Menschenseelen vorhanden sind, würde dieser Aufzählung erst ihren 
Wert geben; aber dieser Nachweis dürfte nicht beiaubribgen sein. 

Sollte der Verfasser „Neue Forschungen über Retif“ publizieren, 
so wire eine Revision der literarischen Abschnitte durchaus 
auch findet er vielleicht Zeit, sein 
und mit dem Anfang des Monsieur Nicolas und mit anderen Stellen 
zu vergleichen; wir werden dann in diesen „Neuen Forschungen über 
Retif* nicht mehr dem Satze begegnen, daß „die Naturschilderungen 
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Betifs denjenigen Rousseaus gleichwertig sind!)“ und auch folgender 
Bemerkung nicht mehr, daß in der Darstellung des wirklichen Lebens 
Monsieur Nicolas weit über Rousseau zu stellen sei. 

Der Fleiß, mit der von diesen Mängeln und einigen kleineren 
anderen abgesehen das Material zusammengetragen ist, sei ausdrücklich 
anerkannt, 


FREIBURG 1. Br. J. Haas. 





Balzac, H. de. Oeuvres Posthumes II: Letires & ÜEtrangere 
(1842-1844). Paris, Calmann-Lewy, 1906. 475 8. 
Fre. 7,50. 
1899 erschien der erste Band der Briefe Balzacs an Frau 
c. Hanska, Der Besitzer des Manuskripts, Herr V'° de Spoelberch 
de Lovenjoul, hatte die Briefe in Abschrift erst 1886 dem „Geschäft“, 
das durch Vertrag das Recht auf die Ausgabe der von Balzac hinter- 
lassenen Korrespondenz erworben hat, und das aus diesem Recht der 
Ausgabe ein Recht der Nichtausgabe gemacht hat, übergeben)); 
7 Jahre später folgt dem 1. Band der zweite und, wenn für die 
beiden weiteren Bände das beschleunigte Tempo bewahrt wird, so 
werden die jetzt lebenden Literarhistoriker und Verehrer Balzacs im 
Greisenalter im Besitze dieser Briefe sein, die für das Leben und die 
Werke Balzacs und auch für viele seiner Zeitgenossen so reichen 
Aufschluß geben. Freuen wir uns also, daß nicht erst unsere Enkel, 
sondern schon unsere Söhne — in gereiftem Alter allerdings erst — 
sich dieser interessanten Lektüre werden hingeben können. 


Was den Text anbetrift, so ist nur eine Person jetzt im Stande, 
die Ausgabe zu beurteilen; das ist derjenige, der die Handschriften 
besitzt und abgeschrieben hat, Herr de Spoelberch de Lovenjoul. 
In dieser Ausgabe haben einzelne Kürzungen vorgenommen werden 
müssen; nun teilt mir Herr de Lovenjoul mit, daß in keinem der 
beiden Bände diese Kürzungen, die aus persönlichen Gründen nötig 
waren, durch Punkte kenntlich gemacht worden sind, außerdem seien 
unnötige Kürzungen vorgenommen worden, so daß der Text nicht 
unbedingt zuverlässig ist. Brunetiöre und Bir6 führen in ihren 
Büchern über Balzac die vorliegende Au-gabe auf Herrn de Lovenjoul 
mit Unrecht zurück. 


Trotzdem aber ist das Material über Balzac, über seine tägliche 
Arbeit, über andere Schriftsteller seiner Zeit so reich, daß der vor- 





') „wird“ im Text p.2 ist jedenfalls ein Druckfehler. 

') Um gerecht zn sein, müssen wir sagen, dafs die 1ührige Verlags 
Bandlung Brieie aus dem ersten Bande von 1894 ab in der Rerue de Paris von 
Zeit zu Zeit — sozusagen tropfenweise -- erscheinen liefe. 
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liegende Band, ebenso wie der erste zu den wichtigsten literarischen 
Quellen der Zeit von 1842—1844 (soweit reicht der zweite Band) 
gehört, Ohne die Kenntnis dieser Briefe ist eine Kenntnis der Persön- 
lichkeit Balzacs unmöglich. 


FrerBuRe 1. Br, 3. Haas, 


Mann, Heinrich. Eine Freundschaft. Gustave Flaubert und 
Sand. Verlegt bei E. W. Bonsels, München-Schwabine 
1905/6. 52 8. 

In einem Aufsatze „Beiträge zu einer modernen Aesthetik“ 
(„Die Insel“ I, 1899) schrieb J. Meier-Grüfe „wir streben auch nichts 
weniger als Wissenschaft an. Es ist mehr an eine Art en 
gedacht, die den Leser nicht lehren soll, ebenso zu empfinden, sondern 
überhaupt zu empfinden“, Die zugleich populäre und doch künst- 
lerische Form des literarischen Essays, wie er in der neueren Zeit in 
Sammlungen wie „Die Dichtung“ oder „Die Literatur“ ausgebildet 
ist, läßt sich mit diesen Worten wohl bezeichnen. Als eine Art 
Gymnastik, d. b. als eine Kraft- und Gewandtheitsprobe stellt sich eine 
gewisse Reihe von modernen Essays dar. Es gehört Kraft der 
Konzentrierung und Gewandtheit des Ausdruckes dazu, Persönlichkeiten 
in ihrem ureigensten Wesen, Probleme in ihrer innerlichsten 
Zeiten in ihren ausschlaggebenden Regungen, Handlungen in ihren 

und doch so häufig verborgensten Impulsen zu 

Anschauung zu bringen. Es gehört mehr Kraft und Gewandtheit dazu, 
einen vollständig befriedigenden, kunstvollen Essay zu schaffen, als 
ein gelehrtes Buch in langsam bedächtiger, gründlicher, entsagender 
Detailarbeit Schritt für Schritt anwachsen zu lassen. Aber da Kraft 
und Gewandtheit häufig versagen, so führt doch in den meisten Fallen 
die gelehrte, sorgsam-prüfende Arbeit zu sichereren, dentlicheren Re- 
sultaten — und Wahrheiten. 

Wenn auch hänfig genug der moderne Essay noch nicht be- 
friedigt in der erschöpfenden, wenn auch kurzen, Behandlung seines 
Themas, so darf er doch das Verdienst für sich in Anspuch nehmen 
reizvolle Anregungen und weite Gesichtspunkte gegeben, Interesse und 
Verständnis erweckt und die Notwendigkeit ee 
literarischer Beschäftigung glücklich und beredt betont zu haben. Der 
künstlerisch geschriebene und fein durchdachte Essay leistet für die 
Verbreitung guter Literatur unter der gebildeten Masse mehr als das 
wissenschaftliche, nur für die Berufsgenossen bestimmte Buch. Wenn 
2. B. die Schrift Hugo von Hofimannsthals über Victor Hugol) 
bei uns gelesen würde, so würde sicher ein tieferes und 
Verständnis des französischen Dichters erzielt werden. Ebenso würden die 
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in dem Bändchen „Die galante Zeit und ihr Ende“ von Franz Blei?) ver- 
einigten kürzeren Essays manchen Lesern eihen Begriff von dem Wesen des 
Galanten im 18, Jahrh. geben können, — deswegen, weil Hoflmannsthal 
wie Blei knapp und deutlich wesentliche Züge und charakteristische 
Eigenschaften ihrer Persönlichkeiten in populär-kunstvoller Form dar- 
zustellen wissen. Dieses Verdienst kann dem mir vorliegenden Essay 
von Heinrich Mann nicht zugesprochen werden. Heinrich Maun 
nämlich verfällt in eine Gefahr, der der moderne Essayist leicht aus- 
gesetzt ist, In dem berechtigten Streben orginell sein zu wollen, wird 
er nämlich dunkel, schwer und kompliziert, der Wunsch, seinen 
Gedanken eine kunstvolle Form geben zu wollen, verleitet ihn zu 
Künsteleien, die auf die Dauer bei dem Leser Mißbehagen und 
Nervosität erregen; die Tendenz, den Grund seines Problems — das 
ist die Freundschaft Flauberts und George Sands — auszuschöpfen, 
veranlaßt ihn zu Abschweifungen und mehr oder minder anfechtbaren 
und Allgemeinheiten, 

Manu hat ohne Zweifel ein tiefes Verständnis für die qualvolle 
Natur des in einsamer Selbstverzehrung grübelnden und schaflenden 
Sondermenschen Flaubert, er hat, was übrigens auch nicht schwer ist, 
‚die optimistische, kraftyoll-unbekümmerte Idealistin und Sozialistin Sand, 
der das Künstlerische kein Zweck, sondern ein Mittel ist, sehr gut 
erfaßt, und er erkennt den Kampf, der die Freundschaft dieser beiden 
Menschen war; leider ist er nicht einfach und natürlich genug, um 
ungeschminkt und ungezwungen uns diesen Kampf zu erzählen. Den 
Denker und Nachempfinder, ebenso wie den Kenner und Verehrer 
französischer Literatur und Kultur glaube ich in diesem Schriftchen 
zu finden, aber das was ich von dem Essaysten verlange, Kunst und 
Klarheit, fehlt ihm durchaus. 

‚Gerade weil man der wissenschaftlichen Arbeit so häufig Mangel 
an Stil, Gleichgültigkeit gegen Einfachheit, Kunst und Klarheit vorwirft, 
sollte der Essayst, der in bewußtem Gegensatz zu wissenschaftlicher 
Methode steht, vor allen Dingen darauf achten, das klar Erfaßte auch 
klar und anschaulich wiederzugeben. Denn nur dann hat seine Arbeit 
einen Wert, 

GIESSEN. WALTHER KOcHLER. 


Grein, Heinrich. Die „Idylles Prussiennes“ von Thdodore de 
Banville. Ein Beitrag zur Geschichte der Kriegspoesie von 
1870/71. [Beilage zum Jahresbericht des Realgymnasiums 
in Neunkirchen, Bez. Trier, Ostern 1906, 50 8.], 

Die „Idylles Prussiennes“ sind eine Sammlung von 65 Kriegs- 
liedern, die 1870/71, während der Schrecken der Belagerung, in Paris 
entstanden, Gelegenheitsgedichte im wahren Sinne des Wortes, denen 
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erkannt worden, während sie in Deutschland nicht ürdigung 

gefunden haben, die sie verdienen. Als den Zweck seiner Arbeit 

bezeichnet es nun Grein in der Einleitung 3), „einige beachtens- 

werte poetische Erzeugnisse, wie es die „. 's Prussiennea“ sind, 

in denjenigen literarhistorischen Rahmen zu setzen, in welchen sie 
“ 


8.4—9 behandelt er die Geschichte der „Idylies Prussienmes*, 
8, 9—11 ihre äußere Form und S. 11—50 ihren Inhalt, wobei der 
Dichter selbst in umfangreicher Weise zu Worte kommt, In Kreyssigs 
Geschichte der französischeu Nationalliteratur (6. Aufl, Bd. 2, 
8. 353) wird der Ton der „ge-chmacklosen* „. Prussiennes“ 
als „innerlich unwahr“ bezeichnet; Bornhak, Geschichte 

ischen Literatur, Berlin 1886, nennt sie ($, 562) „Gedichte 
chauvinistischen Inhalts‘. Diesen absprechenden Urteilen gegenüber 
stellt Grein fest: 

1, daß Banyille seine Gedichte „toujours sincdres“ nennt und 
daß kein Grund vorliegt, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln, 

2. daß die Motive des Dichters — Vaterlanı 
über das Elend des Krieges, Haß gegen die Deutschen als Feinde 
«wicht als Nation oder als Menschen) — durchaus poetisch, nathrlich 
und menschlich erklärbar sind, der Vorwurf der a 
und des Chauvinismus daher zurückgewiesen 

3. daß die „Idylies Prussiennes“ „vom near und 
historischen Standpunkte aus viel des Interessanten und Beachtens- 
werten bieten.“ 


Hınpesueım. WırueLm HArTEnDorr, 





Gourmont, Remy de. Promenades litteraires, in-12. Paris 
1904. Sociöt® du Mercure de France, 

Je vondrai rendre compte du dernier recueil d'essais de 
M. de Gourmont de manidre & en dire Putilit6 pour les travaillsurs, 
Ten donnerai done le sommaire avec quelques notes explicatives, puls 
Jindiquerai In methode generale de M. de Gourmont, 

Et dabord le sommaire: Lenfance d'un grand derivain Bass); 
Renan et Tidle scientifigue (b propos des a a 
de M. Brunetiöre); M. Huysmans, derivamn pieux; le 
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de M. Barrds; de la feeondite littöraire (sur Balzac et M. Paul Adam); 
lo bonheur litteraire (M. Edmond Rostand); Octave Mirbeau; un 
nouveauw (M. Jules de Gaultier); Nietzsche et lamour 
(M. de Gourmont suspeete «opinion sur les fommes et Pamonr d’un 
homme, un grand philosophe, qui ignore et lamour et les 
feınmes>); Jules Lemaitre; la sensibilit# de Jules La sun 
‚eöläbre amateur (Prosper Mörimee); un komme qui pense (M. Edmond 
Thiaudiere); les ‚pensces de ‚Jean Dolent; les souvenirs de Judith 
Gautier; une imp£ratriee (sur le livre de Constantin Christomanos: 
Elisabeih de Bavöre, imperatrice d’Autriche); il pleut, ü pleut, 
bergere (sur Fabre d’Eglantine); les aurwivants (d’apres les souvenirs 
de M. Philibert Audebrand); le mariage de 0; Verlaine et 
Vietor Hugo; Aneodotes littiraires (sur les decadents et les sym- 
En Veran vr Mordas; 'sie d’ Henri de Rögnier; 
harles Gudrin; Poetes normands; les contes 
es; la vie R bey d’Aurevilly (peut-dtre co que Von 
de mieux sur le connetable); da ee er 0 ia 
disertation de Laclos, de ldducation des jemmes); la 
en France (c'est dans Vabsence presque absolue de travaux 
de litterature comparde quelque chose d’indispensable et tr&s solide 
ä In fois); les transplantes (essai de fixation d'un terme plus adöquat 
'e lo terme «döracinö» de M. Maurice Barrds); marginalia sur 
Br ‚Poe et Baudeluire. 

Parmi les critiques frangais M, de Gourmont marque sa person- 
nalitd en un developpement special de l'intelligence et snrtout par 
la libert@ de son esprit et le sentiment de In r&alit& qui anime, 

M. de Gourmont a cette sonplesse et cette facilitö d’aceommo- 
dation qui devraient Atre le propre de tout eritique et que Ion 
reconnaissait a Renan, mais ces qualitös viennent chez Iui, non pas 
Jun detachement de toutes choses, mais comme des restes de toutes 
les personnalitds quil traversa avant d’ötre le Gourmont nctuel, homme 
de seience et critique de la vie, Ayant &t6 capable de ereer des 
«euvres qui ne prötendent ä Ötre que de l'art pur (les ditanies de 
la rose par exemple), il s'intöresse aux ceuyres purement artistiques, 
et specialement pour loriginalit& de leur art, et cette pröoecupation 
est absente de toute la eritique morale, si bien representde par 
M. Doumic. Philosophe qui a v6cu des systömes, homme de science 
avec cependant une sensibilit& qui sut sinstruire aux mille exp6riences 
de la vie, il reprösente en face de Ia eritique universitaire, qui 
dogmatise et jette l'anatheme, cette facilit& ü vivre les plus diverses 
aventures qui caract&rise sa race normande, et en meme temps une 
diffeulle & se Iaisser complötement surprendre que cette famille 
Mlmprimeurs dut acquerir au contact de tant de papier convert d’encre, 

Et surtout ce qui nous le rend pröcieux et ce en quoi il peut 
‚ötre utile A des ötrangers plus facilement dispos6s ü se laisser tromper 
uand il s'agit d'une literature qui n'est pas la leur et qui est 
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contemporaine, c'est cette liberl& qui prend le droit de tout dire pour 
öviter l'erreur et qui chez un homme assagi par l'ge snit se modörer, 
Ben, parce qu’elle ne veut dire que les choses justes et con- 
Cette libert& est une suite des luttes auxquelles M. de 
en prit part aux temps meryeilleux du symbolisme, Comme 
il le dit en parlant de ses amis d’autrefois; «nous autres, il y a 
quinze ans, nous ne savions m&me pas qu'il y eht un gouvernement. 
On jouissait de la libert6 d’6orire, de la liberte de vivre, de toutes 
les libertös, et Pon ne songesit A rien qu’& dire sa pensde, möme 
quand elle ötait un peu folle>, 
Mais, comme je lindiquais, cette libert6 et cette infinie 
hension n’aboutissent pas ü un scepticisme de debutant, sans doute 
parce qu’on ne comprend bien les choses qu’en se les assimilant, en 
les vivant, ou A une röpätition fatigante d’un relativisme faeile, 
M. de Gourmont juge et contredit quelquefois: ses arröts sont alors 
dietds par la consideration de quelque fait möconnu ou travesti et 
qu’il sait retrouver en sa simplieitö naturelle; il juge en homme de 
seience et non en dogmatique. C'est le dernier terme de lintelligence 
qui, aprös les livres, comprend la vie multiforme et s'y plie, 


Parıs. Louis Tuomas. 


Bordeaux, Henri. Deux meditations sur la mort (La sensibiliie 
de Maurice Barres — La sensibilit® de Pierre Loti). 
Paris 1905. Sausot, in-12, 1 fr, 

La mort est, d’aprös M. Bordeaux, comme un moment dans 
les philosophies que M.M. Barrös et Loti ont döveloppdes dans leurs 
wuyres. Pour M. Barrös, c'est Niternelle ennemie, contre Iaquelle 
il a Edifi6 tout som systöme, allant pour cela de lidsalisme qui nie 
la mort en niant Nunivers & sa theorie actuelle de Ia terre et des 
morts qui par la continuit6 h6r6ditaire reste victorieuse de cette mort 
autrefois in@luctable, Chez M. Loti c'est le terme dernier de son 
panthöisme et le moyen möme par lequel il se eonsolide, Ia mort 
&ant une des phases dans «l’öternel retour» qui constitue In vie des 
mondes, 

On comprend par ce rösum6 tout l'interät de ces deux analyses 
joignant deux auteurs, si dissemblables, sous un m&me rapport. 

Jaurais aim& voir M. Bordeaux insister sur un autre point, qui 
est, pour moi, la source profonde de cette möditation sur la mort 
signalde par Iui chez nos deux contemporains. Je veux dire la 
source chrötienne de ces deux tempöraments. Ceci demanderait de 
longs d&veloppements: l’on pourrait d’abord essayer de prouver que 
le debut des deux systömes est quelque chose de chrötien, — 

M. Barrds l'iddalisme qui est une forme de la röaction Narötlenne 
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contre le divertissement!), — pour M. Loti, amour pantheistique 
de la nature qui est une reaction, par simple opposition2), contre 
Veducation protestante qu’il regut pendant sa jeunesse.®) Mais le 
‚point sur lequel je veux insister, c'est, qu’stant donn& ces deux debuts, 
idenlisme et pantheisme, la suite pourrait &tre fort difförente si les 
tendances chretiennes hördditaires ne venaient jeter dans le debat 
Vid6e qui est In base de tout le christianisme, la erainte de Ia mort. 
En effet nous connaissons d’autres id&alismes, et d’autres pantheismes 
‚qui ont tont autrement &volu& pröcisöment, parce que leurs anteurs 
sont ineroyants; je citerai seulement: Spinoza, Goethe, Nietzsche, 
Remy de Gourmont et Hugues Rebell, chez lesquels des idees &trangeres 
ne sont pas venues corrompre les donndes primitives. 


Parıs, Lovıs Tuomas, 


Lambert, Louis. Chants et chansons populaires du 
recueillis et publies avec la musique not6e et la traduction 
frangaise, Deux tomes. Paris et Leipzig, Welter, 1906. 
VIII, 385 p. et 345 p. gr. 8%. 

Unter denjenigen Franzosen, die heiß bemüht sind, vom heimat- 
lichen Volksliede möglichst viel aufzuzeichnen, bevor es dem drohenden 
Aussterben anheimfällt, steht Lambert für Languedoc in erster Reihe. 
Abgesehen von Contes populaires, die in der Revue des langues romanes 
abgedruckt sind, hat er mit Montel zusammen in derselben Zeitschrift 
or gut 30 Jahren Ianguedocische Volkslivder herausgegeben, die 1880 
in Buchform erschienen. Da der stattliche Band bei der Fülle des 
Stoffes aber nur ein ganz kleines Gebiet umfaßte, gedachte man die 
Veröffentlichung fortzusetzen, ein Plan, der indes durch Montels Tod 
gründlich gestört wurde. Lambert hat aber weiter gesammelt und 
auf vielfaches Zureden sich schließlich doch noch entschlossen, seine 
‚Schätze dem Druck zu übergeben. Der Umstand, daß die mit Montel 
publizierte Sammlung Wiegen- und Kinderlieder enthielt, klärt 
uns darüber auf, wie die beiden Verfusser ihr Material damals anzu- 
ordnen gedachten: in der Reihenfolge, wie das Li‘d den Menschen 
auf seinem Lebenswege begleitet, so sollte es dem Leser dargeboten 
werden, Diese Gruppierung behält nun auch Lambert bei; genauer 
sagt er darüber in der Vorrede: Les chants du premier äge seront 
suivie des jeuw de l’enfance, les danses, rondes, :s chants d’amour, 
de mariage, les mitiers, les chants satiriques, les chants relatifs 
aus wsages, les chansons pastorales, les chants religieux, noels, 


1) au sons de Pascal (et ä ce propos je demanderai assez volontiers 
AM. Bordeaux qui a oubliß de nous Ir dire, si ses premiöres pages ne sont 
Pas une transposition de Ia thöoire pascalienne du divertissement). 

au sens de Tarde. 

ef. Lot, Le roman dun enfant. 





wir es denn mit dem Durchblättern versuchen, was wohl im ersten, 
aber nicht im zweiten Bande zum Ziele führt, wo wir die Zahlzeichen 
auch bei den Textüberschriften vermissen, Nach solchen Schwierigkeiten 
stellt sich schließlich folgande Anordnung heraus: Chants du premier 
üge — Branles, rondes enfantines — La sauteuse — Jeux d’enfants — 
Dialogues, randonnees — Dilficultös de prononciation — Dictons 
facdtieux sur des noms de baptöme — Incantations enfantines — 
Rondes — Farandoles (erster Band); Danses rustiques — Ohansons 
de printemps — Chants d’amour — Chants de mariage (zweiter Band). 
Von all diesen Gattungen werden reichliche Proben gegeben; der 
Anfang des ersten Bandes macht davon allerdings eine Ausnahme, 
weil es sich dort eigentlich nur um Nachträge za den Chants du premier 
Age von 1880 handelt, deren Fortsetzung die neue Publikation ja 
sein soll. Aber in der Behandlung des einzelnen Textes zeigen beide 
Arbeiten eine einschneidende Verschiedenheit, auf die Lambert selbst 
Fk Leser im Vorwort We a. ae conservant ce 
, mon holeintene 'us de lui donner le 

que dans % premi: 24 Je me borne done & 
chants & titre de documents, sans les ee de commentaires 
et de notes comparatwes avec les rocueils pm en France ou ü 
Tötranger. Es ist sehr schade, daß die reiche Fülle erklärender und 
vergleiehender Bemerkungen, mit welchen Montel und Lambert ihre 
Lieder begleiteten, in der neuen Veröffentlichung fast ganz Fortilie 
Immerhin sind wir aber schon für die Texte dankbar, zumal Noten 
wieder beigefügt sind. Daß die französische Übersetzung nicht fehlt, 
zeigt zwar einerseits wieder, daß man dem gebildeten Franzosen die 
Kenntnis der südlichen Dialekte nicht zutraut, andererseits aber auch, 
daß man ilm als Käufer und Leser voraussetzt. Man 
wünschen, daß sich Lambert und seine gleichgesinnten t 
diesem Punkte nicht täuschen: die französische Nation kann ga 

genug auf solche Quellen reiner Poesie und wirklichen 
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gewiesen werden. Uns Deutschen ist die Liebe zur Volksdichtung 
mehr anerzogen, und wie man einst die languedocischen Wiegen- und 
Kinderlieder warm bei uns begrüßte, darf auch die nun zur Veröffent- 

gelangte Lebensarbeit Lamberts regster Anteilnahme in 
Deutschland sicher sein, Wir freuen uns, daß der Greis die Saat 
seiner Mannesjahre einerntet, und hoffen, daß es ihm vergönnt ist, 
die ganze Frucht sicher unter Dach und Fach zu bringen. 


HANNOVER. CARL FRIBSLAND. 


I 


Freitags Sammlung franz. u. engl. Schriftsteller, 


1, Alphonse Dawlei, Ausgewählte Erzählungen. Für den Schul uch De 
n von Prof, Dr. Schindler. Leipzig, G. Freytag 
S-Beb. 120.1. Hiorau ein Wörterbuch brosch. 39 Selten 3 


Eine Notwendigkeit für das Erecheinen A ing nicht yor, 
da schon, in Schmagers Textausgaben (Dresd Pr) 
Klasing (A-, B- und Roformansgabe: 90 PL) Brauchbars 


Mistral, la partie de billard, le da Commune, 
Mmktee. Die’ Anmerkungen 8. 79-106 und 
und dienen der Er ”r Se Silenung 


8.3—9 gibt eine kurze Übersicht über das Leben und die "Werke Daudete. 


2. Jules Sundenu, Mudemoiselle de Tu Seigliire (Roman). Für den erg er 
Hearts do Kon Leite 0 Freitag 1005. 1298 ge b» 20 ME. 
mn. in Köln, eipaig, 0. Fre 53 
bien ein Wörterb, hrafeh” 463. 20 PL he 


Der Roman ist weniger bekannt als das Lustspiei gleichen Namens 
desselben Verfassors, das ja in mehreren Schulausgaben veröffentlicht ist und 
viel gelesen wird. Der Hauptunterschied zwischen beiden ist der, dafs im 

die Verbindung zwischen Helene und Bernhard zustande kommt; 
im Roman geh: Bernhard freiwillig in den Tod, Helene nimmt den Schleier. 
Der Advokat ist hier verheiratet und Familienvater, die Gestalten des 
is, der Helene, der Baronin und Bernhards sind im wesentlich dieselben 
Wo, mat das Lusispiel zur Schilektüre für geeignes erachtet, 

wird ıman meist auch dem Roman dafür Eingang gestatten können, 
ebene wie das Lustepel ein fesseindes Lebens und Siktenbild aus der 

Zeit der Restauration darbietet. Die Einl 8. 3—6 gibt eine kurze 
Charakteristik Sandeaus und seiner Werke, Die Anmerkungen 8. 101-123 
sind, wie das Wörterbuch, im Hinblick auf die Privatlektüre angelegt und 
bemössen, Die Anmerkungen hätten aber dan, in Bazn BE 

etwas sparsamer sein könnnen. bedurfte z.B. 99, 2/8 vers 
une rire os chantaient In jeunesse et [amour keiner Ant und die mit a 
Gleichheitszeichen eingeführte Übersetzung: „uuch deu Gestaden sellger 
‚Jugendliebe* weicht unnötigerweise von den Textworten ab, 
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‚Sundeau, Lu mouellen, De a ne 
ee Ber an Kalıaser Dierichreria an ar chule des Paulsenstifts 
zu Hamburg. G. Freytag 1905. 77 8. mit Wörterbuch Preis geb 
war schon eine brauchbare Ausgabe vorhanden bei 


tet hier manches Hübsche, was sich in dor anderen Ausgabe nicht 
dis hretseia windor hie wnd’dn eine Selle anfyeist die man ungern 
würde (4.B. in B-Augabe 4, 97-5, 19 verglichen mit 8.9, Z. 1): Das Bach 

t sich zur Lektüre in der Oueekln der Mittelstufe wi 





Ber Kanne a 


4 Is ve de France, Für die key! ‚von Handelsschulen aller Art 
herausgegeben von Prof. H. Fr. Haastert, Leiter der Ben 
mängischen, Fortildanguschnle zu Hagen 1 WG: Freytag 1905. 

146 8. Preis geb. 1,50 M. hierzu ein Wörterbuch 34 8. brosch. 40 Pf. 
Das Buch enthält $ Kapitel unter den Überschriften: ne 

Yhistoire du commerce de France (G. Francois), Productio: ei 

Commerce de Ia France actuelle {Ehsod.H. Barran), Tmpontands er ntilites de 

n08 eulonies (Alfred Ram! 


epiceries Potin, Les effets du commerce (G. d’Avenel), ia 
ichesse (Th. Desdonits) und bietet so einen interessanten In] en 


dienstliche Arbeit, deren Wert durch die Bei EEE 
ir sachlichen Anmerkungen (3103-146) erhöht on Die Binli En 
be eiı 
Fran, Verfasser der im dem Bänüehen a 

st sich auch zur Lektüre in Oborrealschulen wohl aentchlen B Are 
airit (21, 8) lese man ZI »ensuirit und statt elle a envels (39, 18) elle a enlan, 


DoRTMunD. c. Te. Lıos. 





Miszelle. 


Nochmals Estregales und Gorre. 
Se Schulzes Referat in 2. /. rom, Phil XXX pp. 35254, 


Wohl niemand, der neue Hypothe: anfstellt, darf erwarten, gleich 

all bis in alle Details Zustimmung, finden. Aber soviel habe ich, 

Bike Prwarieı, Hafı wenigeime die Haspireinluie meiner Ih dftotr 

u. XXVIIT erschienenen Aral wenn nicht als sicher, so 

doch Auch als Isayibel erachtet würden; und ich war aicht wenigr erstaunt, gieleh 

Referat zu lesen, wriches alles rundı ablehnt und meine 
rposnsen tele lürngespistserktat, EinosoicheArder Behand 

ats eine Verzeitigang su schreiben, und dies war feinen 

ine sehr leichte Aufgabe, Es kommen bei Sch’s Ablehnung und bei meiner 

Verteidigung nicht nur ıpcaielle, sondern auch prinzipielle Frugen in Boracht. 

Nach Sch. El 358) ist es z.B. reine Willkür, wenn ich neben Tergalo 

ER (die Identität der 2 letztern Formen ist im Caradoe 

fo anseize, trotzdem er wissen sollte, dafs die hier 

EN Sen (Abfall von Er, und Wechsel von er, ra, ri) 

dem allergewöhnlichsten gehören, das e& nur gibt, und aufserdem in 

dem ‚eben zitierten Beispiel aus dem Caradoc belegt sind! Es ist reine 

Willkor (p. 354—55). wenn ich aus Hartmauns 2% nd französischen 

Varianten wie Kainduran, Aindurans, Kanduraz, Riduars schliefse, dafs eine 

Form *Roiderant möglich wär. Ich mag für meine erschlossene Form Argumente 

so viel ich will; Sch. nennt sie,doch „ohne Motivierung vermuter*, 

habe ich später (Z#. XXVII p. 3. A) noch die Form Koidurains 

een ‚Sch, nicht gesehen zu haben int. Ist auch diese dem vermuteten 

aoc zu uulbch? Ta ht zine Wär (399, wenn Ich car 

ee Estremore zu Stratkmore, vosp, umgekehrt 

BOT Aber, Srana Ich verbläMe, wen Ian denn Oberhanp: arm Kaliker 

erlaubt? Wenn sol lehe ‚Hypothesen als willkürlich nicht mehr gestattet 

ren dann mülste die arthurische Literatur und Sage für die Ketik ein 

noli me Be bleiben; denn ohne solche kommt man da keinen Schritt 

Sorwärts, "Jeder Herausgeber eines kritischen Textes, auch der gewi 

Haladde. aeab eh erühare Freibeiten ai ich in den genannten Beispielen, 

Meine Identiintion vor, Bitrewe und Burunyrs beat auf tolgenden 

8 Tatsachen: 1. offenkundige Ähnlichkeit der Namensformen‘); 3. ungefähr 


u) 9) Wie immer man den Übergang * Eitramor) > ro) erklärt, 
ist, mir gleichgülg, Ich schlug vor m > ni > my u rie. (p. 64) 
Belege für das talsächliche Vorkommen, divaer Übergänge an th meint, 
ich könnte aber „niemandem das en bestreiten, auch umgekehrt zu 
schliefsen“; > Estranjor > bestreite dieses Recht 
Biemsedem; Nur Kante ich, dalı ca sm Kchckar Iumeeraape he 














ähnlich ist, indem En 





entatellten 

Sieder Minen die Tatsache.dats eigen erde 

der Königin Guenievre lokalisirt sind, und dafs dieses 

in Teil Senex Gebieten at das ehemals al ein Reich der Tora 

Au haben scheint, ebenso wie Gerre. Dina war in Kürze 

tation; und = ae er un Fe a re 

ist mur eine Hypoihest; dies gebe ich zu; al hänge nicht 
sch Faden, „Flo kann meine 


jenn der betr. Abschnitt Er Arbeit ist, 
L 13. 30 ‚Sch. wird me wie fast 








von Meleagant und Die Hiypotbese stammt 
Kostet & wirklich 10 yie! mehr Mühe, weisse Liontnatten MR) 
‚Riderch-Rederech mit Roidwrains-Beyduranı Rinduwrans-Riluara Fü 
28 as} jun Semetrrand Alternativen dieji vorzuziehen, nah 
jen Resultate führt. Wenn Sch. mit Bevorzugung von 


so hätte ich jener zweiten Alteraniiva den hen. 

noch zu Gunsten der letziern, die er ül 

sondern nur für relativ weniger flach häl, ge "dal zach ma 

Angabe „die (nachgewiesene) Form Zitremore nur durch 

Beleg bezeugt sei,“ während „die meisten Varianten des Namens 

Einanütgkeit nicht m, sondern ng zeigen., „Dazu mufs ieh 

in meiner Arbeit vor dom zitirten „nur« noch das Wort 

sieht und dafı gleich nachher erklärend hinzugefügtist: 
Merlinfortsetzung, auf welcher der Froymondsche "Text beruht“ 

E} ‚nannte also hier 2 sschladei iu = ee 

52, 53, 57); ich zühlte die dre is 

wen Mio 1a aan Peresndlan Mieze DOSE ebenso haben die 

zahlreichen Belege der ng- Formen im Luncelot und den anal 

Romanen auch nur den Wert eines einzigen Belegs. Man mufs 

nicht len, sondern wägen. D: ist, I ae nicht 


Doch, gt, wie immer man 
ist, dafs die Formen Zutrenere und MR: Cinander u Hader 0 Ach al 
sie, falls das übrige stimmt, identifiziert werden können. - 
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‚Auch das „prinzipielle Bedenken” Sch’s (p. 358), dufs, um ein konkretes 

Ba Na Eorelien Yen Eironer dureh ‘Ve De are 

er ee 

und darum nicht aus dieser Ve ung wieder eine Form entstehen konnte, 

ae Bu Gerne a wech 'hisch zutreßendem Gebrauch 

War“ (Gorre), ist nicht jes könnte doch nur zutreffen, wenn 
man ‚annehmen mülste, dafs die Namen nackt ül 

ee me! ee ar bei 

verknüpften Namen dagegen 
esz.B. Estramor en Ercoıse (vgl. Sinaudon in Galeı, en Ir 


zu 
Weil ich die Hypothesen anderer bekämpfte, so scheint es Sch. geradezu 

für eine ia halten, dal, ich Sherkaupd meiner Hrpholbanen auf: 
stelle (p. 353, 357). Ich sollte gewissermalsen das Recht hierzu verwirkt 
haben. So werde ich denn sehr hart angefahren, weil ich für einen Vers 
des Eree eine Konjektar vorschlug, „obgleich sämtliche Handschriften ein- 
“ das von Foerster in den Text aufgenommene bieten. Foarster selbst 

‚der Ansieht zu, dafs der Archetypus der Eree-Hss nicht das Original 

ia, und ich haste Gründe beigebracht, nm zu zeigen, Jaf gerate die Turnier. 
EL Einen Aether Obartietere ut (rel: 5 ER ren 
und .). Wenn man den Archetypus korrigieren will, so ist offenbar 
die einmüi stimmung, der se ein ganz gleichgligen Moment. 
Meine tur war ein unschuldiger Vorschlag; ob man ihn annimmt 
‚oder nicht (ihre Unmöglichkeit zu beweisen dürfte jedenfalls schwer halten), 
ändert an meinem Gesamtresultat gar nichts‘). „Die Krone von allem“ ist 
Sch. (p. 357) meine „Identifizirung der Namen Zelias und Modor (8. 60)“ 
(nämlich Ableitung beider Namen von Maheloas), Aber es ist leicht, etwas 
als unwahrscheinlich hinzustellen, wenn man ans der Argumentation nur 
ein rissoner Stück zitirt. Sch. bringt nämlich mur den Anfang 
meiner auf die Form bezüglichen, auf S. 61 (!) fortgesetzten Koıte von 
Argumenten, indem er den Leser glauben läfst, sie sci zu Ende; die anf 
die Bedeutung Bezug habenden Argumente erwähnt er schon gar nicht. 
Wenn man nicht vollständig zidren mag, so soll mans wenigstens sagen. 
Bei meinen Namensidentifikationen gilt mir immer als oberstes Prinzip, dafs 
vor allen die Bedeutung des Namens, seine Verknüpfung mit anderen 
famen, mit Sagenmotiven etc., das, was man aeine Funktion nennen könnte, 
sich ungezwungen erklären lasse; die Form kommt erst in zweiter Linie. 
Bei der ungeheuren Zahl der uns überlieferten Namen trifft es sich häufig 

dafs Namen einander schr ähnlich sind, trotzdem sie einander 
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ändern, und zwar hauptsächlich graphisch. Man sche sich nur die Varianten 
in dan Texten, die in mehreren Mi 
lanfen mir eben zwei Beispiele in die Hände. "Im Gauvainkomplex von 





die Ersetzung von la viell. durch % viels; das übrige mag meinetwegen jeder 
&s ihm beliebt. 
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‚Pereosal erscheint eine Person, deren ist 
ala: Bertrans, Brehais Wenn 7 
A006 pi). ade en end Ohrerlens 
französischen Hss überliefert in den Den, 
” Dons, dous tans PB Ist_ die 
lichkeit zwischen Zermans und Brehais, zwischen und 
als Meloan-Maleus und Belias oder zwischen . 


p.1—5°). Von der erwähnten 


Fanchen, indem er sich einerseits nicht zu sehr auf die Ähnlichkeit der Namen 
Yerlät, anderseits sich nicht gleich durch ihrn Unähnlichkeit abschrecken 
Nauhrlch, je mehr er din überlieferten Namenstormen in 


Fehr um so unsicherer sind seine Erklärungen, 
ac a Iat es, dafs bei Jangen Reihen von gen Zulenlraen 
| vorhanden sind.) Alles das weft ich sehr wohl und habe 
es ie meiner Arbeit nie vergessen, habe zahlreiche Hypothesen auf- 


Meine daselbst, p-3, te Vermutung, dafs Gomerat aus Goinnee 
entstanden sel, it Bin DEAN worden” Tata Tod als Variante von diesem 
belogt wurde (vgl. J. Weston, 1. e. P. 249) 


*) Sch. (p. 358) meint, wenn man von der Phonetik SDSSERNEEEEEEN 
ganz den Boden unier den Füfsen. Aber auch bei den graphischen 
Änderungen gibt es viele sehr häufig wiederkehrende Frachetmungen.. Wie 


beim Lantwandel ein Laut, immer nur in einen Ahnli 
so wird bei ee ‚Änderungen ein Zeichen aa het dern 
ähnliches ersetzt. Und wie schwache Laute aus- oder De 
können, 50 können unscheinbare Zeichen, z. B. für er, », übersehen 
Es ist 'bekannt, dafs in vielen Hss ein Unterschied ewischen 

„and me und‘% » und } häufig garnicht Tan ist, so dafs dann bei un- 
bekannten Eigennamen für den eine Entscheidung geradezu 
wird. Namentlich sind auch die Majuskeln wegen rk Vi 
und relativ seltenen Verwendung eine häufige Quelle von Irrtümern. 
wie zahlreich sind die Fälle, dafs sogar die Herausgeber von Texten die 
Eigenpamen uarichtig lasen!' Dem individuellen kommt beias 
vom nn ae er Lantwandel. ; denn 

a keine eigen: en Regel eine „Gesetze*;, us kein „muls“, 
Sondern: nur. ein -kann®, Darum genägt Sad ie he kein 
nicht; mit ihr mus, wenn man den Zufall sorie) ala möglich 
bnlichkeit der Funktion Hand in Hand gehen, wie 

Yo Phonetik nsch die Samantk na Hülfe nehmen mufs. Auch 
irken der letztern beiden erzeugt ja nicht immer Sicherheit. de 
‚gewisse graphische Änderui erungen vorkommen und je natlicher 
so weniger Dilden sio ein Hindernis für anderweitig 
Schr häufige Änderungen wie u >n te, bilden schon a ‚kein 
mehr, indem bei ungeläufigen Namen die fulsche Wir 
so oft vorkommt wie die richtige. ‚le fremdartiger und sel 
name, um so mehr ist er graphischen Änderungen 
bekannte Eigennamen, sind gegen graphische Entsiellungen geschützt. 

der Möglichkeit solcher zu rechnen ist dem Namenforscher nicht mur Mar erland, 


sondern es ist geradezu ein Fehler, wenn er Be nicht tut, wenm 
auf die Phonetik Rücksicht nimmt. Ohn le 
Kenntnisse ist daher die Erklärung schrifilich Dherllierie 


nicht möglich. 
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Jo, denen ie liche ge Kahn game dürfen; 
En een ale, Yaop roch) a der 


in Be en ein RES Was N habe 





Hypothesen mit, damit man sie prüfe. Vielleicht 
Fe ee Be Gensten;, ‚yet 
kann er sie En unrichtig erweisen; dann nehme ich sie zurück. 


sich lustig über meinen häufigen Gebrauch des Wörtchens „wohl“ 

relative Unsicherheit ausdrückenden Redewendungen (es 
sie alle gesperrt drucken zu lassen), deren ich mich aus lauter 

‚wo immer nöti 





Standpunkt sind. Gleii 
meine als Tatsachen hinstell: 
„der im und der Caradoc-Interp 
hat etc.“ eine „postulierte“ Form diekt ale 
&. h. also dureh Vorspieglung falscher Tatsachen hen die Leser irre führen wollen; 
und doch habe ich 
heferten und welches die erschlossenen Kormen sind. Ich 
‚getan, den Numen mit einem Sternch: 
solche ? 
Eine Diskussion widmet Sch. (p. 354) nur der Frage, ob 
‚Ohrktien Zoiderec in Roi Erec milsverstehen konnte,®) Ich hatte zwar 


£ 
! 
H 
& 
hl 
sig 
5 
& 
; 
& 





ar den al argechren h Ouräiene, gig. War alt der 
7 auc ie Jar nicht der- 
‚Chretien auch „von allen guten Geistern verlassen", als er im Er 


zeitig. hinstellte I 3. Weston, 1.c. p. 176)? Solche Dinge sind bei 
Chrötien nichts Ungewöhnliches (vgl. auı \ J. Weston, Legend f Sir Lancelor 
DI). 


macht mir endlich noch das Kompliment, es „trete bei meiner 
ee mit Deutlichkeit zu Tage“: „Das Ziel ist da, bevor der Weg 


ME a habe mich jedoch nio in eine 40 pfadiote Wildnis begeben 
ist nich altgermanischen antiken und orientalischen Hypothesen 


%) "uch Jeanroy (Romania XXXV 485) glaubte bei der Kritik meiner 
Arbeit meine superbe asurance hervorheben zu 'n. Er scheint aber 
! Befeat (auf das er seine Leser verweist) als meine Arbeit selbst 


BE, Ban der wenig lobenswerte Herausgeber des Bel Deaconäu, 
Mk srdnn in 2s. fı rom. Phil. 11 78), schrieb auch roi Dureins statt Roidurains, 
er einen berühmten Helden Namens Draine gekannt; or hätte sich gewils 
‚nicht geniert, einfüch roi Urains zu schreiben. War so etwas im Mittelalter 
‚nicht auch möglich? Einen analogen Fall habe ich übrigens 24, 
3A. zitiert, 
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U macht den 
a TE 






D 

Selen, und nur da, und fand in dam ber. etr. Gebii 

‚Estregorre und Eatremor« war 

N ee Silben Estregalen 

präsentierte sich dann von selbst als ‚Strathwales. Wie, 
weiter nachging, konute ich zwar letztere Formnachweisen; 

aber zugleich die französische Form Tele welche ch mit, Airaaln au 

‚en zu müssen glaubte und nicht für die jüngere u 

Bart ich ir den englischen Namen nur 2 nur neh, in sehr 
ıymon zul Is der 

rl "Üetieee alle llgugıne eriüllt. "Von Tergaolo kam ich zu. 
ich sucht H«rrschern von Cunbria einen 

a trug. Ich hatte nicht lange zu suchen; denn der 







der Zeit mehrten sich die ae te, die zu Gunsten meiner 

sprechen, Ich glaube nicht, dafs Gi, 

oder gar voreingenommen, genannt werden kann, und ich wüfste m 
von mir den, Zeugnisen irgendwie, Gewalt angetän worden wäre, 


Ich bin kein Freund von forigeseizten 
Tem, und erkläre schon jete, da Ih auf ie ae ‚gm 
zu antworten gedonke. Die Sach 


gen je es mir erl ae en Busch 
Suche Fu melde Abhandlung Uber Dorn zu 


Details. 
Zr. XXVII p. 66H. armbnie ich die von Pro} ) 
dafs der Norden von Bpteriu als ein Reich der Toten lt, Dieter 
ee ET nal Mole aan RIY pe a8 5 a Tolgende Bamurkang 
von 1375 (vgl. Notiers et . 
über Irland eingetragen: En Ieraia ha malen u a ln 
Ter qua nd. 0 Sn Dayas, en (deren) Bra mag Te 


”) Von d'Estregales schweift der Geist leicht auf ein ae 
(oder Wall), von Outregales auch ziemlich leicht auf ein Australis Walt, 
Damit ist doch Gorre — Stratkmore nicht zu vergleichen, nr. 
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Brücken haben (vgl. Zs. 28 p. 16—19), zu bewachen hat, und dessen Vor- 


ursprünglich wohl mit ihm identisch, (Zelinant des Ze hiels. Dals 


3 
| 





H 
| 


(Hjelimant des Tiles, der Brückenwächter von Sorelois, und Elinas 
der Vater Melusinens und Geliebter der Fee Pressine. Bei den 
war eben der Herrscher des Toteureiches auch der Herrscher des 
; der Ewiglebenden, der Geliebte oder Gemahl der Feenkönigin. Der 
‚des Schwanritiers war sicher ursprünglich nicht der vulgäre französische 
ielier oder der biblische Name Zlias. Der Name einer so vollständig 
Persönlichkeit mufe wohl ursprünglich auch eine mythische Be- 
gehabt haben; und eine solche kommt ihm zo, wenn man ıhn (wie 
Belins, Elias von [Estremore]) als Entsiellung von Maheloas (vielleicht 
leichung an den Namen Heies oder Elias; vgl. ähnlich Tradelinan- 
Ian, Wurüber 8. meinen Ale da Genere p. 44) anfafse (gl. Ze. 
A. 10). Der Glaube an das überseeische Reich, wo Maheloas 
'oten und Ewiglebenden herrschte, mag sehr wuhl in der Bretagne ent- 
‚und von da aus der Küste entlaug bis zum germanischen Nordseestrand 
rt sein, woselbst später der keltische Name des mythischen Helden 





H 





H 





BE 
R 


i 


*%) Die letztere Bemerkung findet sich auch in Jer 7opagrapkia hibernica 
das Giraldus Csmbrensis, ferner, win der Herausgeber der Karte mitteilt, 
in Fazio’s Ditiamondo. Zwischen den 3 Versionen muls irgend ein Zusammen- 

bestehen. Bekanntlich wird auch in Chretiens res dasselbe über 
ie de voirre des Mahelsas gesagt. 

®) Die katalanische Version scheint die einzige zu sein, die die 
Lebenden, nicht die Toten, abholen lafst. Hier liegt wohl Kontamination 
mit einem Imram-Motiv vor. 








‚eines andern ischen Namens ischer Herkunft " 
er rer 
aufgegeben wurde. Der Glaube an das Wegführen der Toten in ein fernes 

ee 0m 
Be a nen 1a 
Te a er der Toten übers Meer nach 
Grofsbritannien, der Heimat der Bretoen, entstand darum wohl am natdr- 
lichsten in di ; und ich glı auch wahrscheinlich 
Zu kaben, dal Brokäpe Cerährunktner Biekonen Yaranı Dat ya die 
Sage vom Schvanrter keltischen Ursprungs It oder wenigstens sein kaan, 


a 
885 
H 


i 
ü 
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Fun boion, Wenn der gott schon bis nach 
50 mochte er auch noch eher ine deuache Hoch 
vos sein; und da darf man sich iragen, ob nicht etwa der im 
geilen olfsdietrich eine wichtige Rolle spielende König Zelian ein Nach- 
ıme des Makeloas. Helias sein könnte. Webster, der auf diesen Roman 
kürzlich zu sprechen kam und die Rollen des Bolian untersuchte (Eng. Studien 
36 p. 361 fl.) erklärte, ohne an Mahelons-Helias zu denken, Belian als einen 
Germunischen Ursprungs I deren nicht. 
Im Anschlufs an diese Erwägungen halte ich es nun doch möglich, dahı 
der in Türlins Krone erwähnte Zelianz fi rus (vgl. diese Zu. 28 A.m) 


i 


wenigstens indirekt hierh: ört. Nach Webster die 
NET ie Ilsche Bage, ie werde 7 Bien zurück, Ka cheinte 
\rahrscheinlicher, daß eine Sage, 
keltisch war, 


Zs. XXVII 53—54 habe ich auf einen Passus des T,ancelot 
ggwiesen, in welchem von dem Besuch eines alten Mönche und 
ters, Namens Adrogain ie Brun, an Artburs Hof die Rede ist: 
Anwesenden kennt Ihn user Zereis dı ms, wekher Ber 
Der Pendragen resen war. In 18 Eree Hervis 
&ic) genannt als einer der mit-Arthur befreundeten Herrscher, die wu 
Vermählung an Arthurs Hof erschienen (v. 1985, nicht eıwa’als einer 
Ritter der Tafelrunde oder maisnie Arıhurs, die v. 1691 —IT50 
worden waren). Zerrins wird da genannt Zi views rois de Riel, und auf’ 
kann man aus der Bemerkung schliefsen, dafs der jüngste unter 300 
Rittern, die sein Gefolge bildeten, über 140 Jahre alt war. Zervis stellt im 
Taneslet, den Adrayain vor nla den Bruder dee (offenbar : 
(le,noir chevalier de TIle Noire, le views compagnon darmer roi (Dier! 
im Eree erscheint als einer der mit Arthur verbündeten Herrscher neben 
Kerrins de Riel, u. a. auch Mahelvas, König der Isle de Voirre. Ich habe den 
Mador de TIle Noire, den Zeitgenossen des alten Hervis rs 
de Tisle de Voirra (wofür der Bel Desc. Tite Noire setzt: Ze. BIA 
118), dem Zeitgenossen des Kerrins de Riel zu identifizieren wie ich 
anderseits den Adragain ie Brun, Madors Bruder, mit 
(le Noir), den Bruder des (Bjeliar d'Estremores, idenülzierte, welch 
. der mit ibn identische Zaolais d’Evtremore) uls Eutführer der Biel 
Quenievre, wieder mit Melcagant-Maheloas von Gorre resp, Kilo de 
identifiziert wurde. So kam ich zu der Gleichung Zelias — Mador, was Sch, 
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‚von allem“ en Ba be nid 114 nur flüchtig auf 


re 3 chen em Sommer 
7 
‚gonfanornier, die Führerschaft der Ritter der Tafel- 


! 
nern aan überkommen hatte) teilt. Jetzt 
TE 

ee 
Fake Taem ansehe. 


we en) ist die porn Zmie Zrischenform zwischen Maheloas (Var. 
Be nd van Hal ana andere Name (Madioe) entstandenen 
Nadofr)r. Ich glaube, hiermit meine Hypothese klarer dargestellt zu 


‚Bei der rapid Ay ‚Rhys’ Zübbert Lectures kam mir eine nl 
Habe Ba haste 1m, Alte’dar, was Hiya sagt He me Dach Ahr 
ri 
1 Geaspeyn in kymrischen Erzählungen 


Ex (über € “ LE r msi durch Mßse Juxtaposition 
3 Ibril Er würde 


der Et a d. h. in der Rolle des Fürsten der Toten, 


Fder-Roman ebenso Cuingasowein die Rolle des Liebhabers der Königin 
welche Bolle da dann durch Konfusion auf seinen Gegner, Yder, über- 
t in dem von mir Ze. XXVIII p. 46 A. 82 
(Onuues Yder qui oeist Vora N’ol tant ne poiner 
mu dalera Fur Guanieere, 1a [zma Arte, Com ja por sn, car ja m mar) nicht gerade 
notwendig auigeirche, Ga Ye OBERE EEE 
uneigennütziger Belreier poines und dolors erduldet haben. 
In dem schottischen Gebiet, das nach meiner Meinung mit Gorre 
gemeint it, wohnten in rimischer Zei die Facmas, ein mächtiger Pikten- 
A,Städten (vl. über sie Rips, Be ah 2. 1628. 
en of Scotland in Transactions af’ the Guslic Beck 
Feen XVII p. IN? 308, 206 und die Karte) Dieser Name erimert < 
man könnte sich denken, dafs letzterer Name e h der 
>* imilation 


Volk: Vacomagus 
nn Du Beiuepten ih laie Tee 
a erwäh 











klärung besser gefiele die früher von mir inten (Zs. XXVIT 
Bil, Ich will hier auch noch den, Namen Mandenngen erwähnen, 

nach Langlois (Table des noms propru) alı sarrasin in den 
Bifınz ie Antritt Aber, wie gesagt. Sof biofse Ähnlichkeit der Formen 
von Namen ne ich kein Gewicht. 


malt Muss ich nochmals die bekannten Tatsachen erwähnen, dafs « und o 
Ser nicht zu unterscheiden Es und dafs im Bretonischen -oc, -wec, 


Ztsohr. £. frz. Spr. u. Litt XXXa. 14 





(re) 'anden sein. 
un elR Bane ra. A. 120) erscheint auch 


ji 
I 
H 





er ereng, 
Eine der Beilärafsch ‚Stran. Zs. XXVIIT 
Ka ER nenne ati BE a 


vatikanıschen Merlinhs: Gosonains d', (der 
Sommer p.163/:0). Vielleich: hat a u 


ist das Gorvain (statt Gosein) Eragon dee vatikanischen Merlinhs 
sprechend Sommer p. 212 25-30). Ein anderes ist forest da bradigan (im. 
druck von 1498) anstaıt Sommers forest de brekrham un (Brediyan 
Bediugran war im Merlin sehr bekannt als der Name 
e Schlacht), So hat Sommers fs (254/21 und 28) a 
Druck von 1498 das wahrscheinlich Be; 
deres Beispiel habe ich übrigens schon Zu, NAVI] el 
ie Konfusion von Mores und Mares (eh 2 FR nicht 
aur eine Eigentümlichkeit einer Perlouauhs; i 
ang des mares in Sommers Merlın dena) Ei ‚Druck 
von 1498. 
Joh vermute, Anis ich, mein Züak (XVII DAN) aus Madden’s Sr 
jern der 


Zörıcm, E. Bnusosm. 
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Weschroibung einen in Deals einen Pariser Sammlere befindlichen 
juseripts von ‚acques le Grane's Livre do Bonnea maurs, suivi den Dis 
möraus des philuopher, par Jacques de Tignenvill). 
Em, Les secrets des vieilles reliures I. Textes frangais. II. Textes 
ind, Mi. Tests Iturgignen (io: Her. des Biiioubguen ee 











iule, E. — Notice sur les manuserits du eLiber foridus» de Lambert, 
chanoine de Saint-Omer. In-4, 219 p. et grav. Paris, C. Klincksieck, 
1906. [Tir& des Notices et Exiraits des manuserits de la Bibliorheque 
nationale er autres bibliothöques, t. 38] 

Dühren, Eug.; Röuf-Bibliothek. Verzeichnis der franzds. u, deutschen Aus- 
guten u. Bchriten yon m. über R&uif de Ja Breionne, unter Mitwirkg. v 

x Harrwitz hrsg. Zugleich Suppl. zu des Verf. Werk „Röut der 
Mensch, der Schriftstoller, der Reformatar«. (XII, 488) gr. 8°. Berlin, 
M. Harrwitz "06. 4,— 
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er, 1 Dr ‚Bar-le-Duc. Paris, Larose et Tenin. 1906. 

'ouvelle Revue historis Sy a eg 

„Et 3». en des manuserits de 

(Nouveau sup] er In: Aulein de la soc, d’arch6ol, et 
hist. du Limousin 55. | 

Be Ta aan ie a Treae „Confessions“ de 
3.-J. Rousseau (In: Rer. d'Hist. litt XITI, 2). 


ET Bibli hie erg Recherches sur les im ein 
&& fondeurs de Iettres de Lyon au RYIs alele, par Ie 
Baudıfer. Pablier cr Sontinnees par J Baudrier, 3 kr, Er 
arce 397 reproductions en facaimilt. Lyon, Brun. 


Bres, 6. — Della Stamj nn vo a BE 
al 1810. — 1. historigue sur l'ötat aneien et moderne des impri- 
meries, librairies et pa ze. de In ville de Nice, 
j 


unti al Sunto, storieo 
Alan dei rat ut An Nies dal 1008 al IBOL. Th 6 Int, B6p- 
Nice, impr. Malvano. 


2. Enzyklopädie, Pen, Gelehrtengeschichte. 

‚Revue des Eiuder Rabelaisienner. 4° annee 3° fascicule ey e 

les saints 1 aux er le Dr. Ha ‚P, 199. B 

6 ämousin avant Rabelais, par Anioine ehe te 

P- SIT. -- Rabelais dans les Pays-Bası'par H. Pirenne, P- 394 — Baitee 

16 ehlen derant 1e lion, par F-Ed, Schnesgans. P, 226. — Gensalogie de 

la faaile Rabalal, par, Hari Orkusul, E. 338. Bestie 

W.-F. Smith, P. 235. — Un portrait de Rabelais A Nancy, par Henri 

P. 244. — Quelques « contenaneos > de 

Dr. A. Le Double, P, 250. — Note pour le Commentaire, par J. De La 


P.204. — Suppligae siremte au Parlement en novembre 1584 paria nen 
de medecine de Paris au sujet des <almanachs et rognenatin », 

Dr Paul Dorseauz. P. 268. — 1. Philiatros. pro doctere 
an ee par Jean Flattard. P. 270. — at mentiou inconnue du, 


de <Gi ıtuas >, par Pierre P, 273. Comtes-Rendus, 
Er 387. Be Sale Hogtetre Ya vacercar de FErBgunraR Damme 


Boissier, @. — L’Acadömie frangaise. Sr 32 p. Paris, Laurens [Extrait 
de Pouvrage sous presse: L’Institut .] 
3. Sprachgesehiehte, rl Lexikographie, 


ar w. Oele Ziele der romanischen Sprachwifsenschaft, Rektoratsrede 
ien 


—— 
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Meyer-Lühke, W. ee 
GMC AIDER Osunken I$% Seh, VIa00p. Par, We Weiter BOB 20 


a ae a ee ke da da langen franz [I 


Bastde, 0. — De Recentiore Gallicoram Verborum Usu_ in anglica ine, 
thesim bat Ch. 
es Berisiensi proponebat Ch. Bastide. _In-8, 


Ernst: Über den Einflufs des Englischen auf das annische. 
Binz 112 aa 320. [In : Studien zur englischen Wlschen Pkilat Euantı von 


Mk 0.0: Beirat Hortgmehichte der nichtgeraunaschen Lehrer 


1" ber Oalislkmen a Yaarlgs koklächen Sehen. Sakriar. 

der je in Laibach 1. d. Schuljahr 1905/1906. Laibach 1906. 

Kelser, L. Zur Geschäftssprache. des englischen Parlaments. [In: Bausteine. 
24. "1. neuengl, Wortiorschung I, 5/6]. 


Foursier, 4, Latin vülgsire st langues noo-latines. Caltanieets, tip. Pazflo 
trantoni, 
Musa, &. Die Griechen in Südgaltien [In: Jahreshefte des Österreichischen 
archäologischen Institutes in Wien. IX (1906), 8. 139—164]. 


Luk, 0. Der Formenbau des Nomens und Yerbums in dem anglonormannischen 

Gedichie „Das Lied vom wackern Ritter Horn.“ Kieler Diss. 1906. 
Er 4. Laut- und Formenlehre 0 De 
“esmtb de Champamıe er de Beie“ 1’ Haller Dino 56 


4. Gibt es ein Sufız sch? Zu ‚from, Euil XXX, 44107. 
= einmal Erpaicl (In: Zs. f. rom. Phil. XXX, 469 £]. 
5 K. en Zs. f. rom. Phil. 


PR [n: Zs f. rom, Phil, XXX, 
Dner Lau. Tat Shelnsehähmang in der ee schen Sprache. 


ar L3 ITae any & ai nd ei in French before the Dental, Labiel, 
[In: Publ. of the Mod. Lang. Assoc. of America 
XXI, 3]. 


Be Gust.: Zur Geschichte des französischen a. II. 4. Monosyllaba im 
schen; Die Entwickelg. des lat. eg. (II u. 8. 010-184) Lax. 
. Leipzig, O. Harrassowitz. 
Mir 00 af a Oh Comm [In: Ze f. rom. Phil. XXX, Eu 


Zend, I, are snlung in der französischen Wortbildung. Programm, 
Eger 1906, 












Barbier ls, Paul. Sur un upe ‚de mots de la famille de „capuc* (A suivre) 
Tin: Ber. de phil. fr. X%, 3] 
Charencey, de, Sur gnelgucs an frangais d’origine Mu Baal hrailler, 
‚salin, escamoter, 1, ‚fon =, oh, ‚piailler, piol fer, pöpin- 
in: Bulletin ie la "Soc. de "lin; de Paris Xu Asos 1905). 
p. LXXII- LXXV] ee are b iR er 
errumer, bomnet, godailler 3 fi 
Br vl COX] = 
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Delbaulle, A. Fiskoelane den jes mots: arisioerate, dömoorate, monarchiste (In: Bew. 


3 
aa: B. Be a En 16, Jahrhunderts 


TER: 


f‘ 
Peterson, H. rE Ze. 


serie, 1. 9 
barbacane, bariole, bigarrd, cajoler, cocheris, chaloıpe [vgl. Diez 1Io chaloupe], 
, boire. ©. dindonien 

Menden a0 aniche a sabek An Ze L tom PL RK, DbB11 
Stimming, A. na. and man in via: 7a ent ERRRER 


rich, . ae abosme {In: Zs. f. rom. Phil. XXX, 470f.). 
re. F. „Der Ausdruck des Konzefsimerhätnies im Mitel- und Neu- 
französische 


Lemme, E, Die Syntax des Demonstrotivums im Französischen. Göttinger 
Dissort. Bi = 80. 





: Arch f.n. Spr. OXVIL, 8. 158. 
ntümlichkeiten der modernen Zeitungs- 
Sprache Progr: Sen Öpmmastares an Patschkau, Ostern 1900: SBE 1% 





Degert, 4. Eneore le nom ER lieu Zramesaiguer (In: Aunaler CEO 
a ie ie SH ja Lac fusio: ntre Lacn & Lyon 
ivorses &tymologies de Laon, confusion eı 
Bull. de la soc. Archöel, hist. et scient. de Soissons, I. Kr, 
19011902. Soisson 1905. 8. 108—105]. 


Inene, A 0, Les Nams de Hier Üucgine reliinge dan la 
Daise: 1n-8. 97 p. Lyon, impr. Vitte, 1906. [Extrait de see 


eatholique; 

Dural, L. RN „afae du nom de Ia commune du Pas- Saint - L’Homer. 
An-8, 19 p, Belldme (Orae), impr. Levayer. 1906, 

Gröhler, wiekelung Aranstsischer Orts- und Landschaftsusmen 
aus g lischen Volkunamen."Wisenschaitiche Beilage zum dns 
Königl. Friedrichs-Gymnasiums zu Bres Breslau 196. [3 

Je 4. Essai de toponymie, Origine des ie lieux habitös et 

ee de Wi zemantır Daran idel & Cio 
XIX, 558 8. 8° [Mömoires et documents p. 
romande. Seeonde serie, T. VII 


Hard  Oiine di dh Versi. 1n-&, 10.p, Versi; 
1906. [Herne de Thistoire de Iran 0 Basti] 

a ee Bonlonnais, 1906. 48 
8° (Aune Mb de Ia Doc: mac des aatiuairce da Fraket], 
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Ball. de Ia Soc. archöol., hi 
as AEX ade, 1801108 1902" Soisson 1905. Er 


Bau, ‚Elementarschrift und wissenschaftliche Lautschrift. Wongrowitz 
u Leipzig, 19 6. 80. kr: 1 > 


[Ex 1.0. Ronhehrinoen % 8]. 
Rrumot, F, La simplification de Vorthographe (In: La Revue de Paris. 
ndläor. 1808). 


1a) de Vorthographe. R&ponse A M. Marcel Boulenger In-B, 39 
En de In KBerue da Ugen ui'dn IribEol>: Fact Garaler Lie 


Tun 6. Zur Biisung übe, di Anssprachebesechnung in den sprachlichen 


f.n. Spr. CXVIL, 8. 151—158]. 
ne; De, Berne en 'ousselots verglichen mit dem 
2 Hefte, me. 


Aekus, R, M, de. — Diecionario vasco-ospafol-francds (üistionnire basgue- 


jol-frangais). T. 2. (M-Z. n-4 ü 3 col., Paris, 
Gäbner. Bil u 15, Re Thieme, Pautenr. "006, m; 

6 2. Sr — Dietionnaire des termes a employes dans les 

et dans lindustrie. Recueil d ur 





leurs difiörentes_ signification: Henry de Graflang 
Hidneteur en eher del rer <bilectricien. Prörnce do’Maz de Naz Her 
ar in-8 & 2 col, X-839 p. Paris, Dunod et Pinat, 1906, 13 fr. 


Provenzalisches Sapplement- Wörterbuch; „Berichtigun 
Aenzngen zu Raynouards Lexique roman. 20. Heft, en doc. 1906. 
PR ler: Petit ea au EnE de Du Cange. (VIII, 72 8.) 
8%. Strafsburg, J. 2,50. 
H Baskisch und (zu de Arkues baskischem Wörter- 
buch, I. Band). 61 8. 8° [Beiheft 6 der Ze. f. rom, Phil.]. 


‚Schweifurtk, ©.: Deutsch französisches Wörterverzeichnis der die Steinzeit 
Beir, Titerätur. _ Kunstsprache zur Beschreibg; des in Gebrauch ge- 


nommenen, bearb teebnique pour 
Tec x afden) (Term ecke 


Biqusa Employea poce dberir ln Dierres nilinden, travaäes sr lükee) 
‚Terminologie der vorzeit, Steinmauufakte. Terminologie der Kunde vom 
bearb, Stein der Vorzeit. (78 u. 74 8. m. 2 Fig.) gr. 8%. Berlin, (R. Fried- 


länder & Sohn) '06. 2,80. 
894,0; 7, Pmpmt st 0, Amann — Vorabilaire des termes de marine, 
jachting & voile. Yachting & vapeur. Yachting automobile. In-16, 
VI 567 p. avec 500 fig. Paris, au juumal de In marine «Le Yacht, 
55, rue de Chäteandun. 
4. Metrik, Stilistik, Poetik, Rhetorik. 


5 Age französischen Versbau neuerer Zeit. Dissert. Berlin 1906. 













Monin, H. et documents sur le wayail du style ches Edgar Quinet 
Mn: Ber all Ihuer Ki, 3) 7 


, 4 — La Podtique frangaise, (Le Prösent et FArenir). In-IR 
jtsus, 164 p. Paris, Sansot et Cie, 1906, 

6. Die poetischen Theorien der Mranzbischen Plejade in Martin, 
Opitz” deutscher Poeterei [In: Euphorion XII, 3. 8. 445-468]. 
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5. Moderne Dialekte und Volkskunde. 
"mn, Ba Ries 


Ser 30° anne, Bere Dax 10 Pe BEER A 


Rev. di de phil. fr. 
Gilliärem, An EA mon, er a VI Pie et 
‚Nitce =e: Rev. de phil. fr. Es 
Haren, 4. Les termes ee kat patois et 2. 
En Wallonie 13 Rey. des trad popul. KAT No.10,8. Ka Yon an 
2 er Erscheinung französischer 
A: ni. KXK, Ah 7). 


Dingre, I, are let du patois de lu Brosse 3 
: Ball, de a Be vosgienne. Zme nn Tea ne 





a-Diß 1006. 8. 230-334]. 
de Toutes 1es du globe. Beuel, Fraoe, 2 en 
iu Atlas linguistique de la France [In Em Phi 
Le of, P. Letire a Taldir sur Dunißication des diacten. 
Vannes, impr. Lafolye fröres. 1906. [Extrait de la a 


hannaises.] 


Ader, Guillaume, — A propos d'une reconte ddition de G. A. p. .. Ducsmin 
[In: Annales du Midi. Juillet 1906. 8. 357-871]. 
Armena de L’Vaclette. 1? pus comique des Armenas. l4* annee. 1907. 
64 Bun Lille, Sy u sr a, 
es din mot Lemonsie, 
mai 1 1000. s 109, 187]. 2 


Denis, T. ER ee, ragen “> patois d’un coin de a 
e fascicule, yeun-surmer, impr. Olivier, 
L’Abaro, eoumddio dan aitö en Petit in-8 oblong, 20 p. 








ii Fi 
PB Podmes d’Occitanie arec deux melodies populaires bressane 
"" eatne <t qustorze milodien. In-I8 Kun 97 A avec musique, Par, 
ietö frangaise d’impr. et de libr. 


La Chemaye, J, de. — Provorbes vendbens. Pröface; par ee 
Fromonf "ins, Yırkaß Ju ferin Bättion de Ia Rewe du 
60, qual des Orferres. 006. 


4. — Contribution au ee picard, Iren} 
wnlarremrol.  Hetrait de, In coolkrancurden BBER ‚faite le 
avril 1905; In-16, 43 p. Cayeux-sur-Mer, impr. Ollivier. [ des 
Rosati_ Picarde Amienk; 18]. 


‚Reeveil de sentences et dietons usites en Corse arec N a 
par .. M, Flippi, Dein Paris, impr. Bouchy et 
6. Literaturgeschichte. 
a. Gesamtdarstellungen. 


Oolletet, Guillaume. Vies des lg [Restitution de 212 Vies de Poßter 
des XllIe, XIVe, XVe, XVIe, et A sidcles, d’apr&s un re 


_ 
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eonserv6 A 1a Bibliothöque Nationale et er 
sur les originaux de Paneienne Bibliorhöque du Louvre. Publies 


ei 2 na Fe Blau relave Ychaaue zul; de 
sul ie relauve 

RENT ithodiqnes et chranol ade Enedehh 
France poötigue du XIV tee, Par dd von Beer, [Louvrage re 
ur formera 5 volumes 


EURE von are ds 18 francs le volame (pour los 
A dater du ler janvier 1907, le prix des volumes sera port6 ä 


os, Mearkine, its Prineiples and Problems, New York, 1906, 8. 


te, Histoire de la Literature frangaise. 9e &dition revue. Tn-I6, 

XVI-1182 p. Paris, Hachette er Cie. 1906. 4 fr. 50. 

re A RR 'ome deuxiöme: La 
moyen Age ei renuissanee- Pari, E. Klammarion. 3 ir. 50. 

_Riehard-Monnet, deeor [In: Mercure de France 15 arril 1906], 


Gremlan, E. A. The Vows of Baldwin [In: Pabl. of the Mod. Lang. Assoc. 
‘of America XXX, 3). 
ichel, M. 'chanson de Roland et In littörature chevaleresque. Paris, 
Bann 0 Banulase Hitarique de la örature francale d 
. ‚Esqnisse we de an moyen age 
es origines jusqu' In An du XV sidcle, Paris A, Colin, Pr. Sfr. 0: 
re, Lam ueraare gallo-romaine ei es rigin Dark Kanal 
(her women {er oc oh Ir im: 
nn Fe: Das Be wesen in der alıfranzösischen Literatur, 
@tinger Dissert. 1906. SI. 8. 


Sücker, 6. Tierfabel, sn und Tierepos mit besonderer Berück- 


ee ‚Roman de Reriart. Progr. der Oberrealschule zu Reutlingen. 
Thuamme, I. is Yılon et Jeun de Mean | ter den Bibliothöques 
XVI, 3—4. 8.99—144. XVI, 5-6. a 
P. Leben und Wunder der re ren im en XI. Verviel- 
XIV. Das Feuer. XV. Das Wasser. XVI Astronomische 
und tell [3 Be: : Stadien zur vergleichenden Literatur. 
ichte VI, 3. 8.289. 
1" Alphabetum narrationum [In: Arch, f.n. Spr. XVII, 69-85 (Fort- 
setzung folgv]- 
Minen R. 0, Artur r ae magne., Nor on he Dund King 
Archar an zumal and on rimage of Charlemagne 
Studien XXXVI, 


a ya Me legend of Merlin [In: Folk-Lore XVIL, 9. 8. 30-31]. 


Babkit, 1, a ki ee eritieism (In: Publ, ot the Mod. Lang. 


er 1a Sociıe Pröcieuse de Lyon am milien du XYTIe sidele 

in? Kewne aHlist. de Lyon. A. Rey et Ch, t. Ve, fnsc. IV, 5. 241-270) 

BB di 1A imo des rondeanx Baia et satyriques du 17# sidelo. 

mu — indes et Portraits. T. 3: Sociologie et Littörature. In-16, 
p- Paris, Plon, Nourrit et ie. 1906, 


en F, La maladie du burlesque [In : Rey. des deux mondes 1er aoüt 
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Anciens thöätres de Paris. — Le Bonlovard du Temple, — Les 
A Bmerrd In-18 jesus, X11-391 p. avec 376 grav. Paris, 


er "len Image u KW ic A 
sur les rel ‚et de ’Angleterre 






le ai Yuurs la littörature franı 5e serie, Corneille. — 
Raeine. — Ss _ men. Söbastien Mereier. — 





GR Franen dena 1a Rörol 
je France, depuis Vorigine jusqu’& la Re] 
SD. Bari Leere. 1906, h & 
Jaksb,0. Die Paeudogenies bei A. Daudet. Eine literar- 

Untersuchung zur ineren Entwicklung des franz Renlismus, 

E] 
a La Comedie-Frangaise (1658—1907). Paris, 1. Laveur. Prix: 


PR— ge: dans la litt£rature frangaise au XVII et au XVIIe 
siecl -8, 384 p. Paris, Hachette et Cie. 7 fr. 50. 
fodlmayr, H. Ein halbes ‚Hundert zeit RATE Kurze Über- 
sicht über die von der Zeitschrift „Illastration“ in den letzten fünf Jahren 
veröffenlichten „Piäcen & auecäs“._ Drogr. Würz berg LESE 80. 
Tun E. — Portraits frangais (XVlle XVIlle et XIXe H Le 
/oynge de La Fontaine, — Pitton de Touraefort, = Jeunesse are 
. — Pyvert de Sönaneour. — Henry de 
Ronget de Lisle. — Les Muses plaintives du romantisme. Ha vı 5 
innes, eie. In-I8 jesus, 372 7. Paris, Sansot et Cie. 1906. 
‚Pason, St, an ara Fran. 228. [Progr. d. Polnischen 


Staets-Realschule in Stanislı % 
Le Rögne de Richelieu a 











£. — Le Grand Siöcle intime. 
dnpräs u. documents originaux. In-16, 364 p. Paris, Perrin 
hilosophes et In Societ& frangaise au XVII» sitcle. Paris 
1006 Aus: 7. Paris, Picard; Proia 8 aa. 
ge B, angst gan Voltaire, Mörimee, Renan. Berlin. 


De Be RER Toulouse d’Auril. Toiloune 06 
448. 8%. [Aus: Mem, de l’Acad, des sc. de Toulouse, X* sörie £. Vi]. 


b. Einzelne Autoren. 


Arvers, F. p. Lion Sdehd (In: Revue de Paris 13° annde. No. 1un. ib 
— Le eontenaire de In naissance d’Arvers, son carnet de 
Kama document inkiit, seo sonnets, par Jem dı a Amzüre (In: Anzales 


mantiques III, 5]. 


L. Sehe, Un ami d’Arrers. Leitres inöäites d’Alfred Tattet (In: Mercure 
— 26 France 16 Juillet 1006]. © z 


st 


Jean. Guez de, — Die literargeschichtlichen Kı Kung Dog 
m or. 2% Beni a a Ki 

nel DE Mar Grayıs (In: Le Correspondant 25 janrier 1906] 

jautier, Documents sur Baudelaire (In: ee 


1 

de Saint- Pierre, Menant, Lettres de Mms le Posant de 

senlbert A Bernarein Fe Saln.Pierre in: Herne bleue 22 sopt, 3önept. 
Ich. 


6 
bibliques p. &. de Lacombe [In: Le Correspoudant. 25 


 Bossert. In-16, 223 p. et portrait, Hachette ei Cie, 1906. 
IL grands Ecrivains francais]. 
Aeden de, änprös un lite recent p> A; Film, [In: Ber, den denz 
‚mondes 15 aodıt 19 
Ghönier, A. — Tognozi, N. Alfieri e A. Chönier. Edizione 
116 di Geile Maison. Pistoin, tip- Cino dei fraelli Bracalı, 1606. 
% P-91, con rüratto. 
ge a nationalii6 de Victor Cherbulies; [In: Berua Biene 


“en Alsace p. A. d’Ochsenfeld (In: Revue d’Alsace mai. 
1906] (In Versasung von V. Glachant a era En 
4 Les grands convertis : MCoppee. (In: Mercure de 

'rance 15 sept. 1906]. 

— Quelques documents sur Pierre Corneille publies au troisitme 
Centennire de sa naissance par In Soci&t Rouennaise de bibliophiles, 
1n-8 KYIHG p- aveo vignetts et Ic-smild dautographe. Rouen, 
-L. — Ch, Joret, Un &pisode inconnt de la vie de P.-L. Courier 
Rev. d’Hist. litt. XII, 2]. 

— P. B. Une letire de la prösidente Ferrand sur Madame Dacier 


u, 


Ei 


2 a 
HN 





(In: Rey. a’Hist. lit. zum? 





Finelm. — In Falllgue de Fönelon; par, Gier Ol. In-1B jean, XI-104 p. 
Mellotte. Paris, Larose et ine Obe 1906. 
— H Beuschkel, Hat die wear eig Spinoza und 
Fönelon start die Jakobi in seinem Sendsch: 'n an Fichte behauptet. 
. des mm, zu Tremessen. 1906, 
Son ite. Son milieu. Sa methode; par Zend Dumesnil, Gran: 
in-16, AuM LEW. Paris, Soci6t6 frangaise dimpr. et de libr. 3 fr. 50. 
Fontenelle. 1Homme, Cure, l’Influenes; Pe Maigron, In-8, IV- 
44u Par Plon, Nonrrit et Cie, 1906. 
ih Linflaenee de Fontenelle [In: Rev. Pas litt. XII, 2]. 
Greier. 5 —— Lo Pobte Bäonard Orenier; par Charles Baille, In8, 40. 
‚sancon, impr. Dodivors. 1906. [Extrait is Memoiren de In 
en du Deaber (1905). 
Ber Fernand Bourlon. In. 
Fran sie und la «Correspondance bistorique et arch‘ je» 
1906, Publication de la Socier@ «les Hugophiles>.] 
— Lärnould Une soiree chez Victor Hgo, le 27 september 1846, d’apres un 
nouyeau document [In: Annales Romantiques III, 3]. 





11 p. avec grav. Paris 





BER, near ne 


Leconte de Lisle ’apres documents nouveaux. Be 
republicaine et sentimentale. —- L’Art et l’Action. — u. 2m, B’Aeton m 
— Art; forme ST ehlre rpulinin — L’Antichristianisme, 

Ze Be = 


Hell&nisme 
Sa. ira ee een 
a du Mercure de France 


a a Year eG an Edomord Meynie 
_ ee ıvro u) 2 
16 jerus, 300 D,, Paris, Bociß du Mercure de %, rue de 


Mirinde s de & oben Ei Saitschick, Een Pen, 
'ouvrages röcents duBibliophile 
mai mai, 1 juin et 15 lern 1 


Michelet ee PB NEE En N in 


de 
are Plon, Nourrit et a na uc ed ‚cAanales 
littöraires>, 51, rue fr 50. 
— Moun Espelido, "Hemer aa a 


vongal erden 

portraius en taille-donee, Paris, Plön, Ag er Cio; ehe 

wAnnales politiques ot littöraires>, DI, rue Saint- Georges. ior 
Fortunat Strowski, In-8, VII-856 p. Paris, F. I, 1906. 6fr. 


Monlaigne; par 
[Les grands Philosophie, 
— Montargne; 2 In-16, 200 p. et portrait, Paris, Hachette 
et Cie, | [L&S Grands Ba Bar (rasgais] 
= P. Erumdlire, Publicati ee a ee 
sept. 1906, 8, 192—297], 


Muret — F. Delage, Un humaniste limousin da XVle siöele: Mare-Antoine 
de Muret [In: * alletin de la Soc. archöol, et hist. du Limousin IV (1905), 


Must. — des ee Wälfred da Mussot d’sprän de di documents inddits 
P: L. Bäche hr Mercure de France 15 oet. 1906. 8. al 
1. Schi, Des origines dA. de Musaet, Phomme „et Fame at sale 
Romantiques 1, 3). Der erste Teil der vorliegenden & „le Pays 
ist im Mercure de France vom 15 Mai und 1. Juni erschienen). 

= en Alfred de Musset p. L. Seche [In: Im revue de Paris 
or Hov. 

— Ausseh, A. U Weir BE BE L, Sechd, Paris, Mercure 
de France. $rof: 10-8 A 7 fr: 50 Dun. (In Vorbereiting) 

Nersal, Gerard ie Ta vie & Toavre (1808—1855) p. Gaurhier-Perriören Paris, 
A« Lemerre. Pr. 5 fr. 50. 





— 
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Tascal 1eties Bey ii 
Delete ui 1er ie 'yue biblique internationale, 
Robelais et los Be TRnIA aiadle limonsin. ee 8 ST 
Veh, ai son @uvre, 
1 {905 [In;_ Ber. ale el an dco (idoe) ar Fein 
RBenan 3, oben p. 218 Saüschtik, 


6, 


Lo systöme hisoriquo de Renan., Faac. IY: Les premiere tem 
jnes. Paris, G' Jacques. Prix: 2 


ialismus. Roussean — Proudhon — Karl Marx. 
. X, 4458. 89. 
Er Yon aaa -Beuve, souvenirs intimes 


EB ie Frane de Ya. Sa ‚Rey, de Paris 15 aodt et 1er sept, 1906]. 
Ben RE Rev. d’Hist. 





oct. 
— E. Beillire, Germanen und Lateiner bei Stendhal i Bayle) In: 


— Conte de sa Stendhal, Homme de Ne Rey. de Paris ter 
‚aoüt 1906]. ini 


— Refutation esthötique de Taine; par Pfladan. In-18 kon 99 p. Paris, 
Soci6ı6 An Mercure de France, 36, rue de Conde 1 


Feuesargss als Moralphilosoph und Kriiker von E. Aimam, Diss, Heidelberg 


N Rossi our A de Vi ‚Bey, Gear da Cham. Ta, 
p. La Chapelle-Montligeon (Urne), a et libr. de Montligeon. 
valrtrait de la Qninzaines). 
8. oben p. 217 Thuame. 


Foltaire 8. oben p. 218 Seitschick. 
— P. Sakmann. Die Probleme der historischen Methodik aus der Geschichts- 
ei ie bei Voltaire [In: Histor. Zeitschrift. Dritte Folge I, 2. 
— Voltaire p. Km Paris, Hachette et Cis [Les Grands Kerivains de 
1a France). 


7. Ausgaben. Erläuterungsschriften. re 
utgroph st decmanı; 1 cardina de Berni, Senaneonrt 3 Boufüers, Madame 
ie de Baumont 16 etoyen Saint-Ange [In« Hex. @’ist. lit. KILL 2] 
Bed. 7 ‚Olnree-grwrencaln nz Aunales du Midi. Juillet 1906. 


‚La sorrespondanes de In ville de Per Ka 
(suite) [In: Rev. d. 1. rom. Juillet-aodt 1906, nn, 

Le Qvdi et les fors de Bearn p. E. Meynint [In: Now. eure kr Kl 
frang. et &tranger 1906, Maizuin]. 

Insentaires sommaires des archives communales et hospitaliöres de Ia ville 
@’!lanbonrdin (Nord), retigts par MM. de Closne ei J; Yermaere., Arsc 

er ei 

RRKIV AL pille, dmpr. Dane) 1906. 








B 


ee ‚ale d’histoire. Bruxelles, Kiessling et Cie, 1906 XLVII. 
u m = 15 a, ih ee pe 
in er 
Ba Volate Bern ade Marl = n de Saimt-Pieree), 
Recettes midienles en ee 
textes frang. XXXII, 
‚Rodiere, R. Te re a la soc. wend. de 
V’arrondissement de -Mer. V, 1906 8.1-241]. 
Vidal, A. des ires de Montaguac : Ber. d. 
1. rom. Juillet-aoät 1906. 320), 


en 8, oben p. 217 Toldo. 
und Nicolete, — 1 Suchen Zu Aucassin und Nieolete [In: Ze. £. 
Be Phil. XXX, Sr 521]. 
‚Echece Amoureuz, — H. Höfler, Les echecs amoureux. ir 2° über 


F Lean sage). 
56.8. 80. [Der vorl en Druck unta 


Me de Boı 1 sad p 
Epltre & la n de Bourgogne sur er ebaa Bar a0, Dean Pag 
56 8. [Ans: AÄnalectes pour servir & Phisteire ei la 





Giraut de Borneil, — Deu! jeux strophes de &. iR P. A. Jeanroy (In: Annales 
GR Alter 1906. 8: Bar 
— R. Zenker. Zu Isembart et Gormond (In: Ze. f. rom. 
ri, Kan 2 374). 
Guillaume le Clerc. — W. Marquarde. Der Einflufs Kristians von et ‚auf 
3% Roman Fergus des Guillaume le Clerc. Dissert. Göttingen 1906. 


Beplamären, Fr Die Breslonneh der Königin v. gr lien, „a 
Coeurdame. Nach den Dokumenten v. Le Roux de 
aus „dem Altlrans, @bere, v Morisseu, (In 20 Holen) Kit) 
(168.0. 8-1-301m. je 3 Vollildern) gr. 8%. Prag, A, BORN. 10, 

Horn s- oben p. 218 Dalıms. 

Huoa le roi. — A. Tobler. Zu dem Are Maria des Huon le roi (In: Ze. £ 
rom. Phil. XXX, 580 

Ya Shen pr Ballades, podme du XIVe slärle, composd 

Jan Le Seneschal, J. cent es, u 
par ‚Jeun Le Seneschal, avec la collaboration de Philippe d’Artals, eomie 
d’Eu, de Bouccaut le jeune et de Jean de Cröseeque, publie ayee deux 
reproductions phototypiques nz ar ‚Raynaud, In-8, LXX-269 p. Paris, 
Firmio-Didot et Cie, 1905 6 des anciens textes frangais.| 

‚Jaeqwes d"Ableiges, 8, oben p. 21 en, 

Karlareise, — K. 0. 7. Webster, Arthur and Charlemagne, a 
Ballad of King Arıhur and King Cornyall and on the 
nmChsrlemagne [In: Englische Studien XKXVI, 3. 8. 887 

Loss XI. — Lettres de Louis XI, roi de France, Publites en degree les Ks, ort 
Fhranep. 7.9. : Lettres de Louis KT (1edl Fiss Biber par Aieg 
Charavay. 6 Louis XT (14817 
Van Inh, ir Paris, Laurens. 1905. 9 is = 








— 4. Kneisel; Das PAR tsus-Christ en 
Trchoiset Handschrift No 131 der shdiiachen Biblio zu Valenciennen. 
TE. Anaipe. Varanten, Orgenühersellungen, Texipoben von Journe 

FW "ler Da SS endeten Frungadbe 
une etion 
1 rionpien de B Tine Ze rom Pie XRK, 974.377], 
Die, Reichenauer €) exihritischo und vprachliche Untersuchungen 


zur 
Kenntaia’des voriierarischen Fransteiieh von Kurt Hetser. X, 191 8. 80, 


: fr. 
Ta Beei/6a ibee du Bongas Wapıäa icndons Manunerlia de Rare ode Barla 
GB. Feuin in: Annales du Midi. Juillet 1900. 8.997325]. 
.. Les Vierges sages et les Vierges folles, 





E is, Societe 
areas dit dela <Schol>, 859” rar Sala 
1906 1 ir. [Documents pour serrir 4 Tlistoire des origines du 





musical], 

Vilion. 8. oben p. 217 Thuume, 

Visio Pauli, — L.-E Kastner, Les versions et inedites de In desconte 
de ssint Paul en Enfer (suite et fin) [In: Rey. d. 1. rom. Juillet-aofit 
1906. 8.321—351]. 

Vieien. — H Suchier. Die Fontaine de saint Guillaume (In: Ze. f. rom. Phil. 
XXX, 463— 





Harthilemy, — Lettres inddites de Barthölemy A Josoph Antran (Suite et 
fin) p. p. J. Garsou, [In; Annales Romantiques III, 3]. 


Binmercheis. 8, oben 1,222 Lee, 
— Der solle Tag od. Figaron Hochzeit, Kambdle, Übers. u, bearb. v. Jos. 
‚Kaina. (1458) gr, 8%. Berlin, F; Fontaine & Oo. 106. v— 
ince de. — 8. oben p. 921 Autographen et documents, 

‚Bernardin de ein Pie — 8. oben p. 222 Leitres. 

— @Eusres choisios. Paul ct Virgivie. L’Arcadie. La Ohaumidre indienne, 
La Pierre ’Abraham, Nouvelle öäien. In-16, VILAYT Dance 12 
dossiodes sur bols par Emile Bayard. Paris‘ Hachotie et Ci, 1906. 
2.25. [Bibliorhbgue rose ilusırer] 

— CR Oulmen, Sur nu exemplaire de „Pal, st Virginie“ [In: Bulletin du 
ed et du bibliothecnire 15 mars 1906]. 

‚Bernis, le Cardinal de. 8. oben p. 21. ee ER, 
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Constant. — Lettres de Benjamin Const de 
partie (18081830) (In: Ber. den dmmz ar er aoft 1: 
— Daniel Delafary, Une lettre inedite de Diderot & Grimm [In: Rer. 


Dumas, Alez.; Der Graf v. Monte bristo. Roman. ne 
Deutsche übertr. u. m. einleit. Worten verschen v. Philipp h 
ME - 





— „Mme B „4 In sch (Betten de Q, Binulbani) KEr HE ENEEEe EEE 
Sr me et de documents histor. Mars En 
‚Ph. äwg. Becker, Streifzüge March Hugos Lyrik [In: Arch, 





Sr RR 8. 86-118). 
La Fontaine. — Oontes, In 18 j6sus, 376 p. arec 
m 5, ect, [es mellsursauturs elssigues Trancal 
er 4. _ Ivre. annotes, ne 
re I une otioe sur la vie et les ae de Panteur: 
(5. Bode, In-16, 484.p. avec portrait. Paris, Hachette et Ci*. 1906, Sfr. 
Maistre, X, de, — (Buvres choisies. (Le de 1a cit6 d’Aoste. — Les 
haar fe asillen) Nacrele Men In 16, Yl 2A bene 
= ouv on, are 
Fir 2 escos d’Enile Bayard. Fark, Hachee/et Or, 


1006, 2,25. (Bibliorhöqus rote äastrde, 

Marmontel pP: 222, Litires. 

Moliöre. — 0. Kühn, Die Ärzte in den Komödien Moliöres. Progr. des Gym- 
nasiums zu eg ne 4“ ee a 

Montoigne. Journal de Voyage avec une im notes, une 
table des noms propres et traduetion An texte Nilien de De 
N reg) Paris, Hachette et Ge. Un vol. in 8°. 6fr. 

essais de Michel de Montaigne publi6s 37 

deaux arec les varlantes manuscrites et les ee 
Impressions, den note, den notes 8 rm lerkgub 





Georges a (a) zoprodul ites en couleurs par Fortier er Marotte. 


‚Monin. 
‚mante liberal“ et "a belle Provengale* p. P. Toldo 
en na Ca Be 
son pe Al a din. 3, In 18jtsms, AKT ABl p Pe 
u et de jeunesse. 1845—1846. Paris, Calmann-Lövy in 8%. 
— Une lettre inödite d’Ernest Renan : L’Amatear d’autographes et de 
documents historiques. Janvier 19 
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Rätf de la Breiome: Monsieur Nicolas. (Das enthüllte Menschenherz.) 80. 
Siena, 3. Eichenberg. [4. Bd. Pariser Liebschaften. XVII, 336 8.) °06.] 
Ricarol, — Collection des plus belles pages de Rivarol, Littörature: universalit& 
de 1a langue frangaise: Voltaire et Fontenelle. Petit almanach de nos 
grands hommes: Madame de Statl: Le Gönie et le Talent. — Politigue: 
Journal politique national: Actes des apdtres: Petit dietionnsire de la 
R&volution. — Philosophie: Lettres a M Necker; Discours pröliminaire 
A um dictionnire de 18 langus Trantale- Fragmenis et penadca Ittärires, 
Roltique et philosophigues; Letire.Rivaraliaan „ Appendice: documents 
ibliographie. Avec une notice. In-18 jesus. XII-435 p. et portrait. Paris, 
Soci6ı& du Mercure de France, 26, rue de Conde. 1906. 2 fr. 50. 
Rousseau, 4.) - 8. oben p. 212 Schinz. 
— Julie’ ou Ia Nouvelle Heloise. Lettres de deux amants, recusillies et pablites; 
Far 3 9; Rousseau. In-18 jäsus, XIX-666 p. avec grar. Paris Garier 
res. 3 fr. 





















Saint, Ange, Le citoyen. — 8. oben p. 221 Autographes et documenie. 

Sainte Beure in seinen metrischen Übersetzungen von Maurice Pierrotet [In: 
Studien zur vergleich. Literaturgesch. VI, 4). 

— Le Roman de Sainte-Beuve; par Gustave Simon. 4° &dition. Petit in-8, 
vıI-323 p. Paris, Ollendorf. 1906. 3 fr. 50. 

Snint-Simen. — Memoires. Nouvelle &dition collationnee sur le manuserit auto- 
graphe, augmentte des adäitions de Saint-Simon an Journal de Dangsau 
et de notes et appendices par A. de Boislisle, de Institut, avec 1a colla- 
boration de L. Lecestre. T. 19. In-8, 613 p. Paris, Hachette et Cie. 1906. 
[Les grands öcrivains de Ia France.) 

Seive, Maurice, Les @uvres podtiques p.p. Albers Bauer [In Vorbereitung]. 

Sönancour. — 8. oben p. 221 Auographes ei documents. 

— 3. Merlanı, Notes sur un premier ouvrage attribu& & Pauteur d’Oberman 
in: Rev. de phil, fr. XX, 3]. i E 
Stael, Mme de. Des circonstances actuelles qui peuvent terminer la Revolution 
et des prineipes qui doivent fonder Ia rpublique en France. Ouvrage 

inedit p-p. D. Viönor, Paris, Fischbacher, 1906. C, 352 8. 8. 

‚stendhal. Dix-neuf lettres inedites A Sutton Sharpe A Londres [In: Mercure 
de France. 15 mai et ler juin 1906]. 

— Slendhal eorreeteur de Stendhal p. Riczotto Cnudo |In: Mercure de France 
1er juillet, 1906). 

— 5, Sendhal-Inry Deyle: Ausgenählie Werke. Hrsg, von Frär. ©. Opa: 
Bronikowski. 8%. Jena, K. Diederichs. 6. u. 7. Bd. Die Kartause v. Parma, 
(La charteuse de Parma.) Übertr. v. Arth. Schurig. 2 Tle. (XXIV, 376 
u. 3588. m. 1 Taf.) 06.7 —. h 

Tane, H.: Die Entstehung des modernen Frankreich. Autoris. deutsche 
Bearbeitg. v. L. Katscher. III. Bd.: Das nachrevolutionäre Frankreich. 
2, Abtlg. 2., veränd. Aufl. (XXVI, 270 8.) gr. 8”. Leipzig, P. E. Lindner 

’06). 6.0; gebd. 9 —. 

Volteire. 8, oben p. 222 Letre 

es surprises d’üne perquisition (Lettres intdites de Voltaire) [In: Rev. 
Bist. fir. XII, 2). 

8. Geschichte und Theorie des Unterrichts. 

Beer, 0, und E: Stier. Zur Geschichte der neueren Sprachen II. (In; 
‚Neue Jahrb. f, das Klassische Altertum etc. 1906. XVIII. Bd. p. 392-412. 
459471), 

Frchen W. Zur Wiederbolung der unregelmässigen fransdeischen Verben 
[Tehrproben u. Lebrgänge. 1906. 1. Heft. 3. 72 f.). 

Hash, A. Lehrmethode und Lehrpersönlichkeit (In: Ze. f. franz. u. engl. 
Ünterricht V, 5]. 

Zischr. £. frz. Spr. u. Litt. XXXr. 15 














Bee ins, an Fa er sone a de 50. 
ru en 
Vesonore Linsfehtich der Pl ie der ner >: 1 Seelen an den 


w 0. Gunsmann: He Laien ‚erfahren. Ein Geleitwort zum 
Trbuch "der französ. Sprache. 1. Stufe (27 8). 8°. Berlin, Reuther 


— De Putilite des langues vivantes. Discours prononc& le 23 juillet 
"06a I aluribuen der peiz Au pock Kamfaare I Balte Drake Kar 
16, 15 p. Orztans, impr. Gout et Cie. 1906, 
Ohlert, 4. Die Lautgesetze als Grundlage des Unterrichts im französischen 
„a Progr. der Vorstädtischen Realschule zu Königsberg i. Pr. Ostern 


DORSBeRBEhtE, Unterricht nach ee em Lateinunterricht 

is sen . Jahrb. f. d. klass. Altertum Abteil. XVII. Bd. 

Siqwalt, C, — es Penseignement des langues vivantes. Idees d’un vieux 
Berne: is aux jeunes, In-16, XI11-288 p. Paris, Hachette et 


lichen Haus- 
eckulpeen x, a. 
gie im Sprachunterricht der höheren Schulen 
Bu se 2 Fo Halle, Buchh, des Waisenhauses ’06. 
’alter, Max: Der ee Rlassenunterricht auf der Unterstufe, Ent- 
wuf e. a durchgeseh., durch e, besonders erscheio. Anl, 
1, 75 8) gr, 8°. Marburg, N. G. Elwerts Verl. 06 140, 
Wasenius, en indrücke aus deutschen Schulen Mn: Neuphil. Mitteilungen. 
1906. No. 5/6, 8, 9114]. 


9. Lehrmittel für deu französischen Unterricht, 
a. Grammatiken, Übungsbücher etc. 


Alauz, 7, — Eiude thtorigue des verbes irröguliers frangais 
Trlibenions), In-16, VII-108 p. Paris, Unnior hören.” 1906, Te 50: 


: Leetures et exereices. Manuel pour er lu frangais. 
he. Par Mine. Ede Promense. 


E. de 

en. 3 dd. 11 8). 8°. St Gallen, Fehr 
Be nsig F- netter.) 

ugly €. — Geneibne Imre de aaa "Livre de Pölöve. In-12, 192 p. 
avec 170 grav. Paris, Larousse. 80 cent, 

— Troisitme irre de grammsire, Lirre de Ylöre. In-i8, A08p- aven 
120 grav. Paris. Larnusse. 1 fr. 

— Troisiöme livre de grammai 1300 exereices, irre du maitre, In« 
12, 886 p. avec 220 grav. Paris, Larousse, 4 fr. 

Boerner, Otto, Clem, Pils u. Mox Rorenthal: Lehrbuch der französisch, Sprache 
für preussische Prävarandenanstalten u. Seminare nach den Bostinmungen 
vom 1. VII. 1901 (Prof. Dr. Boerners neusprachl. Unterrichtswerk, nach 
den neuen Lehrplänen bearb. Französischer Tl). 1. Th: Blase der 
Präparandenanstalten (VIIL, 102 S.), Leipzig, B, G. 

Boerner, (0: Lehrbuch der französischen Sprache, Mit besond, Teac, 
der Übgn. im mündl. u. schriftl. freien Gebrauch der Sprache, kun 
f. höhere Mädchenschulen (nach den Bestimmgn. vom Be 


























N Novitätenverzeichnis. 227 


B; ‚Otto Boerners Garn Unterrichtswerk‘) 8%. ra rn B. e 
ee Interrichtsjahr. Mit e. grammat, Anh. 
Ban 4. Doppel-Aufl. (VI, 123 u. 76.8) 06. 3— 

et Bony, — ge frangaise. 26 livre destint au cours 
an art ie an aimiaN da Koma Petit in-8, VI-216 p. 
Be grav. Paris, Colin 1906. 90 cent. 

Dinkler, Rud., w. Ernest Mueller-, Lehrer: Lehrbuch der französischen 
Sprache E m Im Anschluss an Pruf. Dr. Otto Boerners 

‚Onterrichtswei RL f. Dr. 0. Boerners neusprachl. Unter- 

ienk) 2 T. av. Kr ). 8°. Leipzig, B. G. Teubner 06. Geb. 


Dunonche, 3. — Cours primaire de grammaire francaise. Thtorie, 1602 
ezercitch. 297 rödachons. Mödigt conformement aux Programmes of 
ciels ot alas ‚par des notions de composition et do n, une 

histoire des litteratures ancienne et moderne avee dos extraits des prin- 

eipaux serivains. Cours superieur et complömentaire. Livze du maitre. 











In-16, 451 p- Hachette et Cie. 1406, 5 fr. 
Enseignement progressif de Vorthographe d’usage, d’aprös Ia, methode de Icc- 
are, par 8.0. 10-16, 64 pı Angers, Tun et Grassin. 1906. 40 cent. 


en erafeprre ie Des ich u Carl Schwinna, Nuke, 
witz, i 0. ranzösii jextaner, Seimaneı 
wen Uniertertinner, Obertertianer, Untersekundaner, undaner, 
Unterprimaner und Abiturienten. Regelu in leichtfasslicher Form mit 
übersetzten Musterbeispielen. Ma rt Hilfsmittel zur Erzielung 
ter Haus- und Klassenarl ir Schüler höherer Lehranstalten 
rbeitet von Oberlehrer Di aha] 
Jusinski, M. La Composition De au baccalaureat. In-8, VIII-248 p. 
ERreb Yuibert et Nony. 1907. 
Johomussen, Mas: Nranzdsische Wörter nach der Bedeutung geordnet. 
(Mens Ärangala graupes dapras le vonz) (KT, 92 5.) gr. 80. Berlin, 
Mittler & Sohn ‚06. 1,20. 

















‚edition. In-18 nn 137 p. Paris. Garnier fräres. 


— Grammaire simpliiie, Revision des rögles ot notions vagmtur No- 
tions Slömenlaires de Iiteralire, In-18 jtsun XV-405 p Garnier 


ee Cours da style. Livre du maitre. In-12, 286 p. Paris. 
Larousse. 2 fr. [Möthode lexicologique Tarousse] 

‚rungaise; par une r&union de professenre. Cours öemen- 

144 p. Tours, Mame et ls. Paris, Ve Poussielgun; les 

ıux libraires, [Collection d’ouvrages classiques redigbs en cours 












Far une röunlon de professcus; Cours mayen, 
;. 'Mame et fils. Paris. Vo Ponssielgue; les prinei- 
paux ib. ib. FCotleckon donvrages elassiques rödiges on cours’ gradubs.] 
Agens de languo frangaio; par une r&nnion de profoseur. Caurs supirieur. 
In-16, 472 p. Tours, "name et Ale. "Paris, Vo Poussielgue; 108 prinei- 


paux li 
Legone de ehe franguise; par nme röunion de professenf, 
ömentaire. 1n-16: 304. Tours. Mame et Als Parie. 
jos prineipanx libraires. 1906. [Collection d'onvrages ee redieres 

en cours gradues]. 











Sachs Ballıaın sur Sheila ‚ der französischen Sprache. Nach 
EEE 
weder Kodak” 





re [3 ie errsalanen A: che 8 
sl on PR: KR 
rigen) Ni 'kleinerten Wiedergabe des 
Frühling®. ae Ay g.8% Wien, A, Pichler’s Wwe & Sohn '06. —40, 
%to, Emit; Kleine französische Sprachlehre besonders f. Elementarklassen 
y. Real- u Töchterschulen, sowie f. erweiterte Volks-, Fortbildungs- u. 
en. 8, Aufl, neubearb. v. H. Run; Dumas ORea 
Orto-Saner.) 224 8 m. ! Karte u. | Plan.) 8%. Heidelberg, 
Groos ‘06. 1,80; Schlüssel "Br 8) 80. 
li Dietionnaire ou Luexi jue orthograpbique mis en rapport avec la dernitre 
edition du unsere de Taesteme, suivi; 1° d’un recueil d’homonymes; 
2 d’une liste de derives du ud et du latin; 3° des locutions Tatines, 
pl les; 1° dun tableau de Er de 
suffixes; 5° @une liste des mots dont Voribographe a, 6 poomment 
moaiiee; ır F.F. In-12 & 3 col a is. Paris, 
Ve Ponssielgue; les Auincipaux libr. [I ion Te sn 
rödiges en cours gradu6s. 


fehl, E, Vocabulaire aux bieten ’ Ed. Hoelzel. en 
Aa texte. Vienne, Ed. Hoelzu, lee v2 Be 5 
Pierre Au, A, Minet et Me A. Martin. — Cours de frangaise (gram- 

t vorabulaire; 300 lectures et reeitations; 350 causeries et 

plus de 1000 gern varies). } Coum mo ; cours 7 

p- avec viguetten. 1 fe. 35. 

Floetz nit, 2 ‚Kares; ae "lehraie ge französischen 
Ünungbuch cn Ausg Bu Fr Vortır Dr. Gust Dice“ Schlüssel 
(14 8.) 8°, Berlin, F. A. Herbig '06. 

Rap, &. 7— Exereices frangais sur le cours supdrieur de grammaire. In- 
16, 344 p. Paris, veuvo Poussielgue. 

‚Stier, @eo.: Petites causeries frangaises. a Hilfemittel zur der 
französ, Umgangssprache. Für die höheren Knaben- 0. 

3, durchgesch. Aufl. (VI, 140 8) I. 80. Oöihen, O. Schulze Verl, 


Vokablerken ‚ franateische u. englische, zur Benutzung bei den 
ab. Vorkommnisse des täglichen Lebens. I. Frauzösische 
Kl 0, Leine, Reager., Jedes Bächn, 40, „1. Wallenfls, Hera; 
Die Wohnung, zugleich im Anschluss an das bei Ed. Hölzel in Wien 
erschienene Änschauungsbild: Die Wohnung (33 8.) "06, 


b. Literaturgeschichte, Schulausgaben, Lesebücher. 


Cours awägd de littirature, par une röunion de In-16, 220 
a ee en Ta To Be 
vrages classiques r&diges en cours gradu6s. 

















— 


Novitätenverzeichnis. 239 


Le Town, Marcch ot Louis Laparde: Abrög6 Whistoire do 1a littsrature 
frangaieo A Tusäne des Geo et de Tonseignoment prid. (VL, 178 8) 


8°. "Berlin, Wei 
Ma Pröcls do litöratiro franguise. „A Tusage den Iycöee de 
'jeünes üiles des tcoles röales, (HIT, 108) 8%. Leipeig, Holder 0 








Gautier, Thöophile: Yorge, en Italie. Ixtrait & usage des elasses supöri- 
eures. Mit Einleit 1. Commentar hreg. v. Rich. Ackermann. (Koch’s 
neusprachl. Schul Französische Ausg.) RE 85 u. 32 8. m. 2 Tat, 
u. 1 Plan.) Kl. 80. arobderg C. Koch '01. 

(Gerharda französische Schulansgaben. Unter Mitwirkg. v. Henri Borneque 
Aue v. Erst Wasserzieher. 3°. Leipzig, R. Gerhard. No. 21, Dotoit, 

ie: Noele. Für das ganze deutsche Sprachgebiet allein berecht. 
ulansg, vB, Wasserzicher u. Bam Schild, "1. TL.: Einleitung u. 
Een ( Yun, RS io“ DI DL: Aumerkin. ü. Wörierhich 


ne " Söhulausgaben ranadsjscher Schriftsteller) k.8%. Leipzi, 
Dr. P.'Stolte. No, 11. Souvastro, Emile: Au coin du faı. Auswahl, 

Ba sacı u. Anmerkgn. hrsg. v. C. Humbert, 4-6. Taus. (92 w. 
EL 

Keraral, A. — Mint Fratigue de leeture ot de dietion, In-12, 108.1. 
Salt.Ch Cloud, impr. Belin fröres. Paris, libr. do In meme maison, 1906. 


Klineksieek, Pr.; Chrestomathle der französischen Literatur des 17. Jahrh. 
(m. Ausschluss der dramatischen). Mit e. Farbendr. „Carte de tendre* 
aus „Olelie“ v, Madeleine de Sendery. (X,2038.) 8°. Leipzig, Renger "06. 

Laclefy A, et E. Bergeron. — La Recitation aux cours moyen et superieur 
en conformic& avec le programme de morale. Petit in-8, VII-192 p. arec 

av. Paris. Delalain freres, 1906. 1 fr. 50. [Euseignement primaire. 


Layarde, Lowi 
Bone Ser, Pölnde de Ta Jangne pratinue, des mocurs et de institutions 
frangaisos A Pusage des eeolas et de len: Nie, I" Avce un 
a, Noten explicaiven. (Yin acrellen. Schnlausg.) 

















lutte pour In vie, Nouvelle, systmatiquement rödigd 











Berlin Woidmann. 6E Bächn, Bornecäue, Prof Hear, t ine Prof, 
Dr. A. Mühlan: u. Be ent frangaiser. Meurs, habirudes, vi un 





ande. Mi 
Ren 108 u. 9 8) °06:_ Geb. 10; Wörterbuch, bearb. Y. aber var 
oll (34 8) 10. 151. Bd. Chu et: La guermo 1870-71, Im Aus- 
zug. Für den Schulgebrauch erki Karl Quossok, Mit 5 Karten- 
aklksen im Text u. 5’ Karten im Anb. (Vih 114 8) ’06. 10. 























